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Der erste Fall für die Kölner Kommissarin Mara Sturm!

Mara Sturm ist Kriminalkommissarin aus Überzeugung, aber sie steckt in der Krise: Ihr Vorgesetzter teilt der rebellischen Ermittlerin einen überkorrekten Partner zu, privat liegt sie im Streit mit ihrem Bruder, einer bekannten Halbwelt-Größe. Da verschwindet in Köln eine junge Frau. Eine erste Spur führt Mara zu einem groß angelegten Coup der Russenmafia. Vom Chef im Stich gelassen und mit einem Partner, dem sie nicht traut, ermittelt Mara Sturm allein – und gerät als Geisel in die Fänge ihrer Gegner. Sturms Jagd ist der härteste Einsatz ihres Lebens …
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			Buch

			Die Kölner Oberkommissarin Mara Sturm will nur einer Freundin einen Gefallen tun, als sie das Verschwinden einer jungen Frau etwas genauer untersucht. Mara findet heraus, dass es sich tatsächlich um eine Entführung handelt. Doch die Spur führt zu einem noch weit größeren Verbrechen. Dabei weiß Mara noch nicht, dass ihr die Täter weit näher sind, als sie jemals geahnt hätte.

			Autor

			Michael Quandt ist im Hauptberuf Kriminalbeamter. Dadurch kennt er den Polizeialltag in all seinen Facetten, und das wiederum merkt man beim Lesen seiner Geschichten. Michael Quandt wohnt in der Nähe von Köln.

			Weitere Fälle von Oberkommissarin Tamara Sturmsind bereits in Vorbereitung.

		

	


	
		
			Kapitel 1

			Zeit bis zum Beginn der Operation Schneesturm:
81:10:34

			Das Viertel war genauso schmutzig wie verrufen, und es war ihr bereits auf den ersten Blick anzusehen, dass sie nicht hierhergehörte. Trotzdem schien sie sich auszukennen, in der Gegend gleich hinter dem Güterbahnhof, denn jedes Mal, wenn sie an eine Kreuzung kam, wusste sie ohne zu überlegen, wohin sie ihre Schritte lenken musste.

			Die Luft war schwül und stickig. Unwillkürlich wischte sie sich mit dem Handrücken über die Stirn. Was für ein Sommer! Selbst noch zu so später Stunde, kurz vor halb elf Uhr abends, wollte das Quecksilber einfach nicht unter 25 Grad fallen. Nicht die leiseste Brise bewegte den verbrauchten, abgasgeschwängerten Atem der Stadt. Trotz der Hitze trug sie schwere Motorradstiefel, deren Schäfte eine Handbreit unter dem Knie endeten und die ebenso wenig zur Witterung passten wie ihre schwarze Lederjacke, auch wenn deren Reißverschluss geöffnet war. Unter der Jacke kam ein schlichtes weißes T-Shirt zum Vorschein.

			Die Sohlen ihres schweren Schuhwerks stampften über den Bordstein, chromsilberne Schnallen blitzten im Neonlicht. Sie hatte glattes Haar, das ihr fast bis zur Hüfte reichte. Das sah aufregend aus, wenn sie es offen trug, doch an diesem Tag hatte sie es zu einem Zopf geflochten.

			Jemand pfiff ihr hinterher, ein Betrunkener rief ihr einen anzüglichen Kommentar zu. Die halb nackten Prostituierten, die überall vor den Nachtklubs paradierten und auf Freier warteten, fauchten sie an, sie solle gefälligst Leine ziehen. Ein ausgespuckter Kaugummi landete vor ihren Stiefelspitzen, schrilles Gelächter erklang. Sie ignorierte die Herausforderung. Kläffende Tölen bissen bekanntlich nicht.

			Endlich erreichte sie ihr Ziel, einen Nachtklub, der nicht weniger schäbig wirkte als alle anderen in dieser Gegend, dabei jedoch vorgab, etwas Besonderes zu sein. Äußeres Zeichen dieses vermeintlich elitären Status war eine bombastische Leuchtreklame, die vom Pflaster bis hinauf zum dritten Stock reichte. Man musste schon ein ziemliches Stück zurückgehen, um sie mit einem Blick erfassen zu können. Erst dann sah man, dass sie die Form einer Frau hatte – dargestellt im Micky-Maus-Stil –, die breitbeinig über dem Eingang stand. Ihre Beine steckten in knallroten Overknee-Stiefeln, dazu trug sie Hotpants und ein knappes Oberteil. Ihr Gesicht war das einer Katze, passend zum Namen des Etablissements: Pussycat-Bar.

			Die Eingangstür zur Pussycat-Bar befand sich genau zwischen den Beinen der riesenhaften Leuchtmieze, drei Stufen über dem Niveau der Straße. Zwei Türsteher, beide über ein Meter neunzig groß, ließen nicht jeden hinein, wobei ihre Wahl allerdings nicht besonders streng ausfiel. Bei ihnen befand sich ein dritter Mann, vermutlich ein gelangweilter Stammgast, der ununterbrochen redete. Auch in Sonnenstudios, Videotheken und an Tankstellen, die belegte Brötchen und Kaffee verkauften, fand man regelmäßig solche Streuner, die einfach nur herumlungerten und aus unerfindlichen Gründen nichts Besseres zu tun hatten, als das jeweilige Personal zu nerven.

			Kaum hatte sie den Fuß auf die unterste Stufe gesetzt, als über ihr die Konturen der Türsteher auftauchten, die sich gegen das Neonrot der Leuchtreklame abzeichneten. Die Kerle trugen schwarze Sakkos mit hochgeschobenen Ärmeln, darunter T-Shirts. Einer war mit einem halben Dutzend Goldketten behängt, auffallendstes Merkmal seines Kollegen war ein kantiger Schädel mit blank polierter Glatze. Wären die Typen nicht so breit gewesen, hätte man unweigerlich über sie lachen müssen, denn sie sahen aus wie Karikaturen, die jedes gängige Klischee bedienten, das es von Türstehern gab.

			»Kein Zutritt!«, schnarrte der Glatzkopf. Er stellte sich ihr in den Weg. Im Hintergrund kicherte der Streuner.

			Sie warf den Kopf in den Nacken, um eine vorwitzige Haarsträhne in die Schranken zu weisen, die sich aus dem Zopf befreit hatte und ihr ins Gesicht gefallen war. Die künstliche Beleuchtung machte es schwierig, die Farbe ihres Schopfes zu erkennen. Vielleicht lag sie irgendwo zwischen dunkelbraun und kastanienrot.

			»Ich möchte mit Jo sprechen«, sagte sie.

			Die Türsteher setzten ein außerordentlich törichtes Grinsen auf. Ihr Anblick schien sie endlos zu amüsieren.

			»Ich möchte mit Jo sprechen«, äffte der Glatzkopf.

			»Ist dir nicht zu warm in der Lederkutte und den Stiefeln?«, erkundigte sich der Typ mit den Goldketten. »Bist wohl so ’ne Art Biker-Braut, was?« Er stellte sich auf die Zehenspitzen und beschattete die Augen mit der flachen Hand, so als spähe er angestrengt in die Ferne. »Na, wo ist er denn, dein Feuerstuhl? Ist das Küken vom Bock gefallen?« Er starrte sie mit unverhohlenem Spott an.

			Von Küken konnte derweil keine Rede sein, denn dieses Alter lag längst hinter ihr, das sah man deutlich. Sie war eine ausnehmend attraktive Frau mit ebenmäßigen Gesichtszügen, hohen Wangenknochen und vollen Lippen. Der einzige Fehler in ihrem Gesicht, zumindest auf den zweiten Blick, war die Nase, die etwas zu klein wirkte. Doch war es vielleicht gerade dieser Makel, der ihre Erscheinung so anziehend und natürlich machte.

			Im Übrigen war sie tatsächlich mit dem Motorrad gekommen, was ihre ungewöhnliche Kluft erklärte. Doch anders als der Türsteher geäußert hatte, war sie nicht vom Bock gefallen, sondern hatte die Maschine bewusst ein paar Straßen weiter abgestellt, gleich gegenüber dem dortigen Taxistand. Das war eine wohl überlegte Vorsichtsmaßnahme, denn dadurch entzog sie das Motorrad den Blicken des hiesigen Publikums, dem es höchstwahrscheinlich ein Vergnügen gewesen wäre, die Reifen des sichtbar teuren Gefährts zu zerstechen, sobald es unbeaufsichtigt war. Oder das Polster des Sitzes aufzuschlitzen. Oder in ihren Helm zu urinieren, der mit einer Kette an den Radspeichen befestigt war. All das hatte sie schon erlebt, und das feindselige Verhalten der Prostituierten war eine erneute Mahnung gewesen, stets vorsichtig zu sein.

			Bei dem Motorrad handelte es sich im Übrigen um eine Suzuki MAB-Hayabusa Turbo. Was sich tatsächlich hinter dieser zunächst unspektakulären Typenbezeichnung verbarg, konnte man vielleicht erahnen, wenn man die wörtliche Übersetzung des japanischen Wortes Hayabusa kannte, denn dann wusste man, dass ein Wanderfalke als Namensgeber für das Motorrad Pate gestanden hatte. Dieser galt als schnellstes Tier der Welt, und die MAB-Hayabusa Turbo war der Wanderfalke unter den Motorrädern. Punktum.

			Sie war ohne ihren Willen zu diesem ungewöhnlichen Gefährt gekommen, denn es war ein Geschenk ihres Bruders. Irgendwann hatte sie beiläufig geäußert, mit ihrer BMW nicht gut zurechtzukommen, da sie viel zu schwer sei und bereits das Aufbocken eine Menge Kraft erfordere. Also hatte ihr Bruder die Misere beendet und ihr ein handlicheres Motorrad geschenkt. Und was für eins! Erst wollte sie »die Höllenmaschine«, so ihr O-Ton, gar nicht annehmen, doch mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt. Gewöhnt? Sie liebte ihren heißen Ofen!

			»Richtet Jo bitte aus, dass Mara mit ihm sprechen möchte«, sagte sie beherrscht. Das Gespött der Türsteher prallte von ihr ab.

			Aus Grinsen wurde Gelächter. »Jo will aber nicht mit dir sprechen, Täubchen!«, prustete der Glatzkopf. In Gedanken hatte sie ihn längst Meister Proper getauft. »Er ist ein viel beschäftigter Mann. Du verschwindest jetzt besser.«

			Sie rührte sich nicht von der Stelle. Stattdessen zog sie eine Braue hoch, was spöttisch wirkte. Ihre Augenbrauen waren hauchdünn, dafür jedoch eindrucksvoll geschwungen. Wer sie näher kannte, wusste, dass dieses Hochziehen der Braue entweder ein Ausdruck von Belustigung war oder ein Warnsignal.

			»Buh!«, machte Meister Proper und stampfte mit dem linken Fuß auf, dass es krachte. Dabei spannten sich seine gewaltigen Muskeln, so als wolle er sich augenblicklich auf sie stürzen, wie ein Bulle, der mit gesenkten Hörnern auf einen Torero losgeht. Das wirkte, denn sie wich hastig zurück, wobei sie fast gestolpert wäre.

			Nun gab es kein Halten mehr, das Amüsement der breitschultrigen Männer mit dem nicht ganz so breitschultrigen IQ machte sich lautstark Luft.

			»Du heißt Mara?«, fragte der Kollege des Glatzenmannes, nachdem er sich halbwegs beruhigt hatte. »Schöner Name.«

			Sie nickte ernst. »Ja, ich bin Mara. Und wer seid ihr? Ich kenne euch nicht, demnach müsst ihr neu sein.« Während sie die Braue noch höher zog, hielt sie dem Goldkettenträger die Linke zum Gruß hin. Die Geste kam so überraschend, dass er ohne zu zögern nach der dargebotenen Hand griff.

			»Ich bin Olli«, murmelte er, sichtlich aus dem Konzept gebracht.

			Was dann passierte, war schier unglaublich.

			Die Frau, Mara, drehte dem Riesen, Olli, den Rücken zu. Das tat sie in einer atemberaubend schnellen, seidenweichen Bewegung. Gleichzeitig schlang sie den rechten Arm um seine breite Hüfte, während ihre Linke an seinem Ärmel zerrte, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Da er eine Treppenstufe höher stand als sie, hing er einen Wimpernschlag später wie ein nasser Sack über ihr, doch nur für einen Sekundenbruchteil. Dann flog er.

			Ein versierter Judoka hätte in dem Manöver einen O-Goshi erkannt, einen sogenannten Hüftwurf, der die ideale Technik darstellt, wenn ein kleiner Mensch gegen einen weitaus größeren antreten muss. Körperkraft spielt dabei nicht die geringste Rolle, dafür kommen andere Gesetze der Physik zum Tragen. Dass Mara mit ihren 1 Meter 71 wesentlich kleiner war als der Schrank, gereichte ihr in diesem Moment sogar zum Vorteil, da es ihr deshalb umso leichter fiel, den eigenen Körperschwerpunkt unter den des Gegners zu bugsieren. Nachdem sie den Riesen ausgehebelt hatte, brauchte sie nichts weiter zu tun, als ihn fallen zu lassen. Seine zwei Zentner, im Zusammenspiel mit der Erdanziehungskraft, sorgten für den unvermeidlichen Niedergang. Was wie das Werk einer wahrhaftigen Kung-Fu-Queen anmutete, war in Wirklichkeit kinderleicht und hätte sogar von einer Zwölfjährigen vollbracht werden können. Wichtig war, dass man wusste, wie es funktionierte, dass man Übung hatte und die Nerven behielt.

			Olli schrie erbärmlich, als er auf die Betonplatten des Gehwegs klatschte. Unglücklicherweise landete er auf seinem rechten Arm, genau genommen auf dem Ellbogen, was ihm große Schmerzen bereitete.

			Doch auch Mara ging zu Boden, da sie das Gleichgewicht verlor. Sie hatte den Wurf schlecht ausgeführt – unsaubere Technik, hätte ein Kampfgericht geurteilt –, was zweifellos an ihren weichen Knien lag, als ihr für die Dauer eines Wimpernschlages bewusst wurde, dass sie sich soeben mit zwei Kleiderschränken angelegt hatte, die in der Lage waren, sie in der Luft zu zerreißen, wenn sie erst wieder ihre Sinne beisammen hatten. Maras Nervosität war verständlich, aber fatal.

			Gerade als sie aufstehen wollte, fühlte sie sich von hinten gepackt und mit unwiderstehlicher Wucht in die Höhe gerissen. Das musste der zweite Türsteher sein, Meister Proper. Zwei affenartig behaarte Arme umklammerten ihren Leib, und sie hatte das Gefühl, in einen Schraubstock geraten zu sein, der ihr die Luft aus den Lungen presste und die Brust zerquetschte. Sie japste und versuchte, mit der Hacke gegen das Schienbein des Riesen zu treten, doch das führte augenblicklich zu noch stärkerem Druck, weshalb sie den Widerstand aufgab.

			Der Glatzkopf forderte Olli auf, sich nicht so läppisch anzustellen und endlich aufzustehen, verdammt noch mal, und die Schlampe zu durchsuchen. Die Antwort, die aus dem Rinnstein ertönte, war ein Stöhnen, gefolgt von einer obszönen Schimpfkanonade.

			Inzwischen war eine Handvoll Neugieriger auf das Spektakel aufmerksam geworden und glotzte von der anderen Straßenseite herüber. Niemand machte Anstalten, sich einzumischen und die amüsante Vorführung zu stören. Weit entfernt, aus Richtung Güterbahnhof, war das Rattern einer Rangierlok zu hören.

			Endlich rappelte sich Olli auf. Umständlich klopfte er sich den Staub vom Jackett, dann massierte er seinen rechten Ellbogen. »Wenn da was kaputt gegangen ist, mach ich dich fertig, du Miststück! Ich bin Boxer und brauche beide …«

			»Ja, toll!«, fuhr ihn der Glatzkopf an. »Spar dir die Ansprache und durchsuch sie! Dass sie gefährlich ist, wissen wir jetzt. Vielleicht ist sie eine von Smertins Schlampen.«

			Seine Stimme drang in Maras Unterbewusstsein, doch sie war kaum in der Lage, die Bedeutung der Worte zu verstehen. Ihr wurde schwarz vor Augen, der Druck, der auf ihr lastete, wurde fast unerträglich. Sie wollte den Gorilla bitten, loszulassen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Wäre sie dazu in der Lage gewesen, hätte sie sogar gefleht. Fieberhaft überlegte sie, welchen Ausweg es gab, aber da war keiner. Das Einzige, was sie tun konnte, war abwarten und hoffen, nicht zu Mus zermatscht zu werden. Sie spürte eine Hand, die unter ihrer Lederjacke auf Wanderschaft ging. Die Visitation fand ein jähes Ende, als die suchenden Finger etwas zu fassen bekamen.

			Gleich darauf wurde Ollis Hand wieder sichtbar – und hielt eine Pistole in die Höhe.

			»Was ist das?«, entfuhr es ihm, obwohl jeder, er eingeschlossen, deutlich sehen konnte, was das war.

			»Such weiter!«, wies der Glatzkopf seinen Kompagnon an. Dann zischte er Mara ins Ohr: »Was macht eine wie du mit ’ner Wumme?«

			Die Pistole wurde vorsichtig zu Boden gelegt, bevor Olli die Durchsuchung fortsetzte. Diesmal förderte er ein kleines Etui zutage sowie eine ovale Plakette aus Messing, die an einer Kette hing. Die Türsteher kannten Plaketten dieser Art, sie hatten sie oft genug gesehen.

			»Das darf doch nicht wahr sein!« Der Glatzkopf ließ Mara los und stieß sie von sich, als hätte er sich die Finger an ihr verbrannt. Sie machte zwei ungelenke Schritte, bevor sie keuchend in die Knie ging.

			Olli klappte das Etui auf. Darin befand sich ein Stück Plastik im Kreditkartenformat. »Tamara Sturm«, las er laut, gefolgt von den Worten: »Polizei-Dienstausweis.« Die Plakette war eine Kripomarke.

			»Tamara Sturm?«, rief Meister Proper. »Du bist bei den Bullen?«

			Von der anderen Straßenseite drang feindseliges Gemurmel herüber. Eine Prostituierte lachte gehässig. Den Türstehern war anzusehen, dass sie nicht recht wussten, wie sie sich nun verhalten sollten, doch Gott sei Dank nahm ihnen jemand die Entscheidung ab, bevor ihre Gehirne überhitzten und ernsthaften Schaden erlitten.

			Die Tür der Bar wurde geöffnet, Fetzen eines harten Techno-Beats drangen auf die Straße.

			»Was ist denn hier los?«, wollte jemand wissen. Er war fast noch breiter als die Türsteher und trug ebenfalls ein Sakko, allerdings eins aus rotem Samt, eine wahre Ausgeburt des Geschmacklosen. Das herrische Auftreten des Mannes ließ erkennen, dass er etwas zu sagen hatte.

			»Wir haben hier eine …«, setzte der Glatzkopf zu einer Erklärung an, kam jedoch nicht dazu, den Satz zu beenden.

			»Mara?«, unterbrach der Kerl im roten Sakko. »Bist du das?«

			Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, denn sie stand in gebückter Haltung da, den Blick gesenkt, die Hände auf die Oberschenkel gestützt und immer noch nach Luft ringend. Ihr Zopf hatte sich geöffnet, und ihr Gesicht wurde von der nach unten hängenden Haarpracht verdeckt, deren Spitzen den Gehsteig berührten.

			»Ich bin’s!«, keuchte es unter dem Haarvorhang. Sie wollte ihre Pistole aufheben, doch Olli schickte sich an, die Waffe wegzukicken.

			»Lass das!«, hielt ihn der Mann im roten Sakko zurück. Sein Tonfall war schärfer als eine Rasierklinge. »Wohl übergeschnappt, wie?«

			Olli hielt mitten in der Bewegung inne. »Ich dachte …«

			»Heiliger Pankratius, als ob du jemals gedacht hättest! Wenn der Boss erfährt, dass ihr Hand an sie gelegt habt, macht er euch zur Minna, dass euch Hören und Sehen vergeht! Idioten!«

			Die beiden Türsteher sahen plötzlich aus wie dumme Schuljungen, trotz ihrer gewaltigen Staturen. Ihre Überheblichkeit war verflogen.

			Mara sammelte ihre Sachen auf, schob die Pistole ins Schulterholster, verstaute die Kripomarke und den Dienstausweis in der Jacke. Dann nahm sie ein elastisches Band aus der Gesäßtasche ihrer Bluejeans und ordnete ihre Haare zu einem Pferdeschwanz. Dabei musterte sie die beiden Gorillas mit hochgezogenen Brauen.

			»Du willst Jo sprechen, nehme ich an«, mutmaßte der Mann im roten Sakko.

			Sie nickte. »Deshalb bin ich hier, und das habe ich King und Kong auch gesagt. Sie meinten, Jo hätte keine Zeit für mich.«

			Der Rotkittel stieß einen ungehaltenen Grunzlaut aus. »Komm!«, sagte er schließlich.

			Als sie die Pussycat-Bar betrat, kniff sie geblendet die Augen zusammen, da alles erfüllt war von grellen Blitzen und Stroboskop-Effekten. Der Bass der wummernden Musik fuhr ihr in den Magen. Irgendwo in diesem Ozean aus Licht und Lärm befand sich eine Bühne, auf der ein Go-Go-Girl tanzte. Es stank intensiv nach Schnaps, verschüttetem Bier und menschlichen Ausdünstungen.

			Den Lärm hinter sich lassend, durchquerten sie den Raum und schlüpften durch eine Tür mit der Aufschrift: Zutritt verboten! Dahinter öffnete sich ein langer Gang, der in eine Treppe mündete, die wiederum in einen Keller hinabführte. Angenehm kühl war es dort unten, kühl und düster, denn die einzige Beleuchtung bestand in einer nackten Glühbirne, die in ihrer Fassung an einem Kabel von der Decke baumelte. Eine weitere Tür kam in Sicht, wieder mit einem Hinweisschild, das den Eintritt untersagte. Die Tür war verschlossen und wirkte ungemein solide, fast wie gepanzert. Dennoch drangen die Laute des Spektakels hindurch, das dahinter vor sich ging und von einer ganzen Horde schreiender Menschen zu stammen schien.

			Der Mann holte einen Schlüssel aus der Tasche seines Sakkos und schob ihn ins Schloss.

			Kriminaloberkommissarin Tamara Sturm hielt den Atem an. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde sie dem gefürchteten Johannes Strasser gegenüberstehen, dem Mann, der in Unterweltkreisen schlicht Jo genannt wurde. Sie biss sich auf die Unterlippe.

			Jo würde nicht erfreut sein, sie zu sehen.

		

	


	
		
			Kapitel 2

			»Wie war noch gleich der Name dieser Beamtin?«

			»Sie heißt Sturm. Tamara Sturm.«

			Der Fragesteller sog hörbar die Luft ein. Es handelte sich um den designierten Polizeipräsidenten (PP), Herr Dr. Waldemar Bohne, während sein Gesprächspartner ein hoher Verwaltungsbeamter war, ein ekelhafter Fettwanst namens Oswald Boll, der sich ständig mit einem Taschentuch die Stirn betupfte. Boll schwitzte wie ein Schwein, und auch optisch hatte er verdächtig viel Ähnlichkeit mit dem Spanferkel, dessen Kopf zwischen allerlei dekorativem Grünzeug auf einem Silbertablett lag und soeben von einem Kellner hinausgetragen wurde.

			Ort des Geschehens war der sogenannte Kaminraum des Cölner Hofbräu Früh, besser bekannt als Brauhaus Früh am Dom, und anwesend waren neben PP Bohne und Oswald Boll auch die höchsten Chargen des Polizeipräsidiums, alles in allem etwa dreißig Leute. Das Treffen war auf Einladung Herrn Dr. Bohnes zustande gekommen, da er es für eine gute Idee hielt, seine engsten Mitarbeiter schon eine Woche vor seinem offiziellen Amtsantritt kennenzulernen, im Rahmen eines zwanglosen Abendessens. Oder »bei einer informellen Schnupperrunde«, wie er sich ausgedrückt hatte. Nach dem üppigen Mahl mit Cremesüppchen von frischem Gartenlauch und Spanferkelbraten mit getrüffeltem Rosenkohl und Kartoffelklößen war die Gesellschaft in zahlreiche Grüppchen zerfallen, die nun überall herumsaßen und bei Espresso oder Cognac miteinander plauderten. Die Stimmung war reichlich gehoben und kollegial.

			Polizeirat Hartmut Wagemann, der zufällig in der Nähe des PP saß, war schockiert. Der Neue nutzte die lockere Atmosphäre, um seine künftigen Mitarbeiter schamlos auszuhorchen und Dinge in Erfahrung zu bringen, die schlicht und ergreifend nicht für die Ohren eines Chefs bestimmt waren. Wagemann wollte nicht so weit gehen, dem Polizeipräsidenten zu unterstellen, dass er den gemeinsamen Abend eigens zu diesem Zweck organisiert hatte – inszeniert wäre in diesem Fall der treffendere Ausdruck gewesen –, doch nun, da sich die Gelegenheit bot, hörte Herr Dr. Bohne interessiert zu, wo es etwas zu hören gab. Das gute Essen und vor allem das viele Kölsch, das reichlich geflossen war, hatten einige Zungen bemerkenswert mitteilungsfreudig gemacht. Einer der Redseligsten war Fettsack Boll.

			»Tamara Sturm«, hörte Wagemann den Polizeipräsidenten wiederholen, als hätte allein der bloße Name eine tiefere Bedeutung. »Eine üble Affäre, Böll, eine wirklich üble Affäre. Ich danke Ihnen, dass Sie mich davon in Kenntnis gesetzt haben, schließlich interessiere ich mich auch für die Geschehnisse, die vor meiner Zeit in dieser Behörde passierten.« Er lachte. »Wer will schon eines Tages eine Leiche im Keller finden, die sein Vorgänger dort zurückgelassen hat? Sie verstehen, was ich meine, Böll?«

			»Boll, Herr Polizeipräsident, ich heiße Boll, nicht Böll.«

			»Wie auch immer, ich danke Ihnen für Ihre Offenheit.«

			Boll deutete im Sitzen eine Verbeugung an, wobei ihm sein Schmerbauch im Weg war, der kaum hinter den Tisch passte. Wagemann konnte nicht umhin, wieder an das Spanferkel zu denken. Hätte man Boll einen Apfel ins Maul gestopft … Er zwang sich, den Gedanken zu verdrängen.

			Die »üble Affäre«, über die man sich vorhin ausgelassen hatte und die rein zufällig aufs Tapet gekommen war, betraf Kriminaloberkommissarin Sturm. Die Ärmste tat Wagemann leid, denn sie hatte deswegen bereits eine Menge durchgestanden. Im gesamten Polizeipräsidium gab es kaum jemanden, der nicht von der Sache gehört hätte, und sogar in anderen Präsidien wurde hinter vorgehaltener Hand darüber gesprochen.

			Wagemann kannte Tamara Sturm nicht persönlich, denn immerhin zählte das Präsidium fast 5000 Mitarbeiter, doch er hatte ihr Foto in der Zeitung gesehen. Außerdem wusste er nur zu gut, welchem Ereignis sie ihre traurige Berühmtheit verdankte. Dieses Ereignis, die »üble Affäre«, lag inzwischen fünf Monate zurück.

			Wenn sich Wagemann richtig entsann, war der Auslöser eine Razzia im Rotlichtbezirk gewesen, doch irgendwie geriet der anfängliche Routineeinsatz außer Kontrolle. In der Folge kam es zu einem Schusswechsel, mit dem Ergebnis, dass ein toter Zuhälter im Rinnstein lag. Den letalen Schuss gab Kriminaloberkommissarin Sturm ab, die den Mann in die Brust traf, genau genommen ins Herz.

			Wie in solchen Fällen üblich, wurde sie angeklagt und musste sich vor einem Schwurgericht verantworten, das in einem bemerkenswert zügigen Verfahren ihre Unschuld feststellte. Der Urteilsspruch kam deshalb so rasch zustande, weil der Fall so eindeutig war, wie die drei Richter und ihre beiden Schöffen erklärten: Es war ein klassischer Fall von Notwehr.

			Doch dann trat die Presse auf den Plan. Irgendwie deckte ein Journalist auf, dass eine Akte fehlte, die Bestandteil des Verfahrens war oder, präziser ausgedrückt, Bestandteil des Verfahrens hätte sein sollen. Das löste einen krachenden Skandal aus, der in der Öffentlichkeit hitzig diskutiert wurde. Die Boulevardblätter warfen die Frage auf, ob mit dem Verschwinden der Akte etwas vertuscht werden sollte, und das Schlagwort Beweismittelunterdrückung stand plötzlich im Raum. Die Justiz versuchte sich schadlos zu halten und wälzte alle Fragen auf die Polizei ab, und diese wiederum, vertreten durch Herrn Dr. Bohnes Vorgänger, wurde nervös. Binnen kürzester Zeit entwickelte sich eine unbeschreibliche Schlammschlacht, die darauf abzielte, jemanden zum Sündenbock zu stempeln.

			Wie so oft fand man ihn irgendwo in den Niederungen des Systems: Tamara Sturm. Noch heute sah Wagemann die Schlagzeilen vor sich: Toter bei Razzia! Pistolen-Lady freigesprochen! War es wirklich Notwehr? Wenn Wagemann daran dachte, kam ihm nachträglich fast die Galle hoch.

			Schlussendlich stellte sich heraus, dass die verhängnisvolle Akte in Wirklichkeit nie verschwunden war, sondern dass man sie aufgrund eines Versehens, nämlich eines simplen Zahlendrehers, unter einem falschen Geschäftszeichen abgelegt hatte, was erklärte, warum sie zunächst nicht gefunden werden konnte. Ironischerweise hatte sie nichts enthalten, was auch nur ansatzweise dazu geeignet gewesen wäre, den Ausgang des Verfahrens zu beeinflussen. Ergo war der ganze Zirkus umsonst gewesen und Tamara Sturm völlig zu Unrecht ins Kreuzfeuer geraten. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen, doch leider trug sie seitdem ein Brandzeichen.

			Wagemann wurde in die Wirklichkeit zurückgeholt, als er den PP fragen hörte: »Sagen Sie mal, Böll, was macht sie denn in unserer Behörde, diese Kommissarin?«

			»Frau Sturm? Sie arbeitet im Kommissariat 21.«

			Dr. Bohne lachte entwaffnend. »Bitte helfen Sie mir auf die Sprünge. Bis ich mit dem Aufbau der Behörde vertraut bin, wird wohl noch eine Weile vergehen. Das 21ste ist wofür zuständig?«

			»Verzeihung. Organisierte Kriminalität.«

			»Aha, die ganz schweren Jungs also. Eine verantwortungsvolle Aufgabe für eine junge Frau, möchte ich meinen.«

			»Junge Frau? So jung ist sie nun auch wieder nicht, sie wird im Dezember achtunddreißig. Ich weiß das deshalb so genau, weil ich den Festakt organisiere, bei dem die Jubilare geehrt werden. Frau Sturm ist auch darunter, sie feiert am 1. September Dienstjubiläum, sie ist dann seit zwanzig Jahren Polizistin.«

			»Das wundert mich«, sinnierte der PP laut. »Schon zwanzig Jahre dabei und erst Oberkommissarin … Woran liegt das? Macht sie keinen ordentlichen Dienst?«

			Boll lachte bissig. »Ordentlichen Dienst?«, brummte er. »Das möchte ich bezweifeln.«

			Er fügte noch etwas hinzu, das Wageman nicht verstehen konnte, da es in der bierseligen Gesangseinlage unterging, die just in diesem Moment vom Nachbartisch herübergeschmettert kam.

			Der PP wurde augenblicklich hellhörig. Seine manikürte Rechte, die ein silbernes Feuerzeug hielt, um damit eine Zigarre anzuzünden, erstarrte mitten in der Bewegung. »Frau Sturm macht also keinen ordentlichen Dienst? Wieso? Erklären Sie mir, woran es bei ihr hapert.«

			Boll fühlte sich augenfällig unwohl in seiner Haut. Er schaute gehetzt in die Runde, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand zuhörte. Wagemann drehte rasch den Kopf und tat so, als beobachte er amüsiert die Sänger am Nachbartisch.

			»Wissen Sie«, druckste Boll herum, »sie ist nicht gerade das, was man unter einer mustergültigen Beamtin versteht.«

			»Interessant. Inwiefern?«

			Der Fettwanst räusperte sich. Er war Oberamtsrat und Leiter der Personalverwaltung. Über seinen Schreibtisch gingen die Personalakten sämtlicher Mitglieder der Behörde, und über diese hatte er selbstverständlich striktes Stillschweigen zu wahren. Es stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben, dass er sich fragte, ob diese Verschwiegenheitspflicht auch gegenüber dem Polizeipräsidenten galt, denn der war selbstverständlich legitimiert, die Akten jederzeit einzusehen – vorausgesetzt, er hielt sich an den Dienstweg und forderte sie offiziell an.

			Schließlich gab sich Boll einen Ruck. »Sie scheint schriftliche Verweise und Missbilligungen … äh, zu sammeln«, erklärte er.

			Der sogenannte Verweis und die Missbilligung waren Instrumente des Disziplinarrechts. Vereinfacht ausgedrückt dienten sie dazu, Verfehlungen seitens der Beamten zu ahnden, etwa so, wie die gelbe Karte beim Fußball. In der Regel wurden sie vom Dienstvorgesetzten ausgesprochen, und sie wirkten sich gemeinhin äußerst ungünstig aus, wenn der jeweilige Beamte zur Beförderung anstand, ganz gleich, wie überzeugend seine übrigen Leistungen auch sein mochten.

			»Sie sammelt Missbilligungen?«

			»Ganz recht. Sie wurde in den letzten Jahren fast ein Dutzend Mal schriftlich gerügt.«

			Dr. Bohne reichte seinem Gegenüber eine Zigarre. Boll nahm sie entgegen. Da sie sich im Kaminzimmer des Brauhauses befanden, in einem abgetrennten Bereich für geschlossene Gesellschaften, galt das offizielle Rauchverbot für Kneipen und Gaststätten hier nicht. Noch nicht.

			»Was war der Grund für diese Rügen?«, fragte der PP. Er hielt dem Fettwanst sein Feuerzeug hin.

			»Ah … vielen Dank, Herr Polizeipräsident … An sich nichts Weltbewegendes, hier macht’s halt die Summe … Ausgezeichnete Zigarre … Also etliches läuft darauf hinaus, dass man sich über ihr Verhalten beschwerte, meistens die Rechtsanwälte irgendwelcher Leute, mit denen sie dienstlich zu tun hatte, sei es bei Festnahmen, bei Hausdurchsuchungen, bei Sicherstellungen. Frau Sturm scheint es bei solchen Gelegenheiten mit den Formvorschriften nicht allzu genau zu nehmen. Ich weiß nicht, was für einen Kreuzzug sie führt, aber es macht ihr offenbar Spaß, Behörden zu foppen. Außerdem hat sie ein recht loses Mundwerk, sie legt sich gern mit Vorgesetzten an, wie mir scheint. Also diese Zigarre ist wirklich delikat. Und sie benutzt im Dienst ständig ihr privates Kfz, stellen Sie sich vor, irgendein aufgemotztes Motorrad. Tsss … Die Frau scheint sich für fünfundzwanzig zu halten. Ich selbst habe ihr vor ein paar Monaten schriftlich erklärt, dass ihr Verhalten schon aus Gründen des Versicherungsschutzes nicht hinnehmbar …«

			»Haben Sie Frau Sturm jemals persönlich kennengelernt?«, fiel ihm der PP ins Wort.

			Am Nachbartisch wurde gerade das Stimmungslied Viva Colonia intoniert, gefolgt von Superjeilezick. Es war erstaunlich, mit welchem Eifer sich gestandene Polizeiräte dem Absingen von Trinkliedern widmeten, wenn die Stimmung gut war und die Gelegenheit günstig. In Anbetracht des immensen Geräuschpegels fiel es Wagemann schwer, Bolls Worte zu belauschen. Doch obwohl der Fettwanst kaum noch zu verstehen war, konnte man ihm deutlich ansehen, dass ihn die letzte Frage des Polizeipräsidenten aus dem Konzept gebracht hatte: Oswald Boll wurde puterrot. Wagemann hatte dafür keine Erklärung.

			»Äh …«, stammelte Boll, »nein, persönlich habe ich sie nie zu Gesicht bekommen.«

			Das war glatt gelogen, denn vor ein paar Wochen war sie ihm im Präsidium über den Weg gelaufen. Natürlich kannte sie ihn nicht, aber er hatte sie sehr wohl erkannt, denn zu ihrer Personalakte gehörte selbstverständlich auch ein Porträtfoto. Voller Unbehagen erinnerte sich Boll daran, wie beeindruckt er kurzzeitig von ihr gewesen war: Sie hatte unnahbar auf ihn gewirkt in ihrer ledernen Motorradkluft, mit ihrem wogenden, fast hüftlangen Haar und ihrer lässigen Art. Nein, hatte er sich eingestehen müssen, so trat keine Frau auf, die spürte, dass ihre besten Jahre vorbei waren und die sich deshalb wie eine Teenagerin benahm.

			Doch dann hatte er sich darauf besonnen, sich nicht von ihrem Äußeren blenden zu lassen. Sie sah nicht nur unverschämt gut aus, sie war auch unverschämt. Und überhaupt, gut aussehende Frauen waren Oswald Boll schon von Kindesbeinen an suspekt gewesen. Alles in allem sah er keinen Grund, warum er dem Polizeipräsidenten von der flüchtigen Begegnung erzählen sollte.

			Herr Dr. Bohne zog an seiner Zigarre. Dabei machte er ein Gesicht, als hätte man ihn gezwungen, an einem im Rinnstein gefundenen Zigarettenstummel zu lutschen. »Das ist eine ernste Angelegenheit, mein lieber Böll, eine äußerst ernste Angelegenheit.«

			»Boll, der Name ist Boll, Herr Polizei…«

			»Stellen Sie sich bitte ein beschauliches Provinzkrankenhaus vor, Böll, irgendwo auf dem Land.«

			Wagemann glaubte zunächst, sich verhört zu haben, und an Bolls Mienenspiel erkannte er, dass der Fettsack dem Gedankensprung des PP ebenfalls nicht folgen konnte.

			»Hä?«, stieß Boll hervor. »Ich verstehe nicht … Was für ein Krankenhaus?«

			Bohne starrte in den Rauch seiner Zigarre. Bedächtig fuhr er fort. »Nehmen Sie weiter an, in diesem Provinzkrankenhaus würde eines Tages eine verdorbene Blutkonserve verabreicht, was den Tod eines Patienten zur Folge hätte. Wie, denken Sie, würde die Presse darauf reagieren? Mit Zurückhaltung? Mit Feingefühl? Mit journalistischer Abgeklärtheit? Wohl kaum!« Er hob merklich die Stimme. »Sie würde schreien, Skandal würde sie brüllen, und zwar so laut, dass man es im ganzen Land hören könnte, davon dürfen Sie ausgehen, mein lieber Böll, davon dürfen Sie ausgehen. Und weiter? Was würde dann passieren?«

			»Ich weiß immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen …«

			»Der Gesundheitsminister müsste seinen Hut nehmen, Böll, der Gesundheitsminister. Dabei hat er die Blutkonserve nicht verabreicht, oder? Ach was rede ich, er hat sie nicht nur nicht verabreicht, er hatte überhaupt keinen Einfluss auf das Provinzkrankenhaus und auf den dämlichen Ochsen, der geschlampt hat, so sieht es aus. Sollte sich am Ende herausstellen, dass mit der leidigen Blutkonserve alles in Ordnung war und der Patient an einem Herzanfall gestorben ist … Nun, dem Gesundheitsminister würde das nichts mehr nützen, denn ihn hätte man als Ersten abgeschossen.«

			Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »In einer Polizeibehörde sind die Mechanismen die gleichen, und zwar haargenau. Patzen die Untergebenen oder geraten in Verruf, so färbt letzten Endes alles auf den Polizeipräsidenten ab.« Er sah Boll streng an. »Und auf seine Führungsriege, mein lieber Böll. In unserer Position darf man sich keinen Fehler erlauben, nicht den allerkleinsten, sonst ist man weg vom Fenster. Ich bin deshalb bemüht, so schnell wie möglich sämtliche schadhaften Zahnräder im großen Getriebe meiner Belegschaft auszutauschen. Können Sie mir folgen?«

			»Ich glaube schon.«

			Es war Boll anzusehen, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, worauf der PP hinauswollte. Wagemann hingegen konnte es sich lebhaft vorstellen. Mit den Fingern zeichnete er ein imaginäres Galgenmännchen vor sich auf die Tischdecke.

			Bohne sprach plötzlich Klartext: »Wenn Frau Sturm in Zukunft wieder einmal auffallen sollte – und Ihren Ausführungen zufolge ist sie dafür geradezu prädestiniert –, dann wird sich jeder sofort an diese alte Geschichte erinnern, an diese Affäre mit der verschwundenen Akte, von der Sie mir vorhin erzählt haben. Ob die Frau Oberkommissarin tatsächlich etwas falsch gemacht hat oder nicht, interessiert hinterher niemanden mehr, was übrig bleibt, ist ein schwarzer Fleck.«

			Er drückte die halb gerauchte Zigarre im Aschenbecher aus. »Wie ich schon sagte, patzen die Untergebenen, muss der Polizeipräsident den Kopf dafür hinhalten. Doch nicht mit mir. Schadhafte Zahnräder werden deshalb ausgetauscht, und zwar rigoros. Ich erwarte Ihre Vorschläge so bald wie möglich.«

			Endlich fiel bei Boll der berühmte Groschen. »Was ich vorhin zu erwähnen vergaß«, stammelte er, sichtlich aus der Fassung gebracht, »einer der vielen Verweise, die Frau Sturm kassiert hat, bezog sich auf eine gänzlich andere Angelegenheit.« Er räusperte sich.

			»Und die wäre?«

			»Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen kann …«

			»Mein lieber Böll, mit mir können Sie über alles sprechen. Außerdem finde ich es früher oder später ohnehin heraus.« Er setzte sein strahlendstes Gewinnerlächeln auf. »Also?«

			»Sie unterhält Kontakte zum hiesigen Milieu. Zur Unterwelt.«

			Wagemann malte die Initialen T. S. unter das Galgenmännchen.

		

	


	
		
			Kapitel 3

			Mara hatte gewusst, was sie hinter der Tür erwartete, genauso wie sie gewusst hatte, dass es ihr nicht gefallen würde.

			Angewidert beobachtete sie, wie das Gesicht des Mannes gegen den Maschendraht gedrückt wurde. Seine Nase blutete, seine Lippen waren aufgeplatzt, sein linkes Auge fast komplett zugeschwollen. Ein Anflug von Verzweiflung huschte über seine deformierten Züge, während ein anderer Kerl, der ihm das Knie ins Kreuz stemmte und ihn damit ans Gatter nagelte, von hinten auf ihn eindrosch.

			»Los, Serkan, quetsch seine dämliche Fresse durch den Maschendraht!« Die Menge johlte, Mara kniff unwillig die Augen zusammen. Der Mann im roten Samtsakko lächelte, als er ihr Kopfschütteln sah.

			»Serkan! Serkan! Serkan!«, skandierte der Pöbel.

			Sie schaute sich um.

			Der Raum jenseits der schweren Eisentür war kein klassisches Hinterzimmer, in dem ein Tisch stand und ein paar halbseidene Gestalten mit dicken Zigarren in den Mundwinkeln illegal Poker spielten. Er war auch kein Kabuff, in dem ein Roulette aufgebaut war, das mittels eines versteckten Fußhebels manipuliert werden konnte und in dem ein halbes Dutzend Typen mit Hundertern um sich warfen. Eigentlich war dieser Raum noch nicht einmal ein Raum, denn dafür war er viel zu groß, die Bezeichnung Halle war da schon treffender. Eine Halle mit niedriger Decke und nackten Wänden, an denen unverkleidete Rohrleitungen entlangliefen.

			In der Nähe der Eisentür, die den einzigen Zugang darstellte, rotierte ein gigantischer Ventilator hinter einem Schutzgitter. Die Halle war ein ehemaliger Luftschutzbunker, und Johannes »Jo« Strasser hatte ihn der Stadt abgekauft, samt der darüber befindlichen Liegenschaften.

			Mara schätzte die Besucherzahl am heutigen Abend auf einhundert, womit der Bunker etwa zu einem Viertel gefüllt war. Frauen befanden sich kaum im Publikum, höchstens zehn oder zwölf, und dabei handelte es sich ausschließlich um junge Hühner, die sich bei eifersüchtigen alten Hähnen untergehakt hatten. Mara hingegen hatte niemanden zum Unterhaken, weshalb sie auffiel wie der sprichwörtliche bunte Hund. Folglich sah sie sich einer Mischung aus herablassenden und misstrauischen Blicken ausgesetzt. Zudem war sie der einzige Gast, der nicht eingeladen war oder sich eingekauft hatte. Letzteres war für niemanden ein Problem, denn alle stanken vor Geld, und ihr gemeinsames Interesse galt einer Kampfsportart, die sich Cage Fighting nannte. Für Maras Geschmack war das Cage Fighting kein Sport, sondern organisiertes Gemetzel.

			In der Mitte des Bunkers befand sich ein Boxring, der von Maschendraht umgeben wurde. Angeblich diente diese Umzäunung dem Zweck, die Kämpfer zu schützen, damit sie nicht im Eifer des Gefechts aus dem Ring stürzten und sich verletzten, doch wenn Mara sah, was Serkan just in diesen Sekunden mit seinem Widersacher anstellte, wäre es diesem vermutlich nur recht gewesen, in hohem Bogen aus dem Ring zu fliegen.

			Beim Cage Fighting waren lediglich vier Dinge verboten: Augenstechen, Beißen, Angriffe auf die Genitalien des Gegners … Das vierte Verbot lautete schlicht: Es darf niemand getötet werden. Ein Kampf war zu Ende, wenn einer der Kontrahenten bewusstlos war oder aufgab.

			Unter frenetischem Beifall der Menge rammte Serkan seinem Opfer den Ellenbogen in die Rippen. Mara hatte den Eindruck, das Brechen von Knochen zu hören, doch das war Einbildung, denn das Geschrei des Publikums übertönte alle anderen Geräusche.

			»Jo ist dort drüben!«, rief ihr der Kerl im roten Sakko zu.

			Er deutete auf einen Mann im gestreiften Hemd, der unmittelbar am Maschendraht stand und mit einer Gruppe Gleichgesinnter über das Massaker auf der anderen Seite fachsimpelte. Sein Anblick ließ Maras Herz schneller schlagen. Sie starrte ihn an.

			Johannes »Jo« Strasser besaß einige Bars und Bordelle, doch seit Neuestem machte er ein Vermögen als Promotor von Cage Fights. Seine Haupteinnahmequelle waren dabei nicht die Eintrittsgelder, sondern die filmische Vermarktung der Wettbewerbe, denn alles, was innerhalb der Maschendraht-Arena passierte, wurde aufgezeichnet und in Form von DVDs nach Japan und in die USA verkauft, wo sich die Gladiatoren des Käfigs einer riesigen Fangemeinde erfreuten.

			Angeblich war Jo Strasser ein gefährlicher Mann, der seinen Wohlstand mit harten Bandagen erkämpft hatte. Mit verdammt harten Bandagen, die nicht immer koscher waren. Für diese Behauptung sprach die Tatsache, dass er einige Leute zu seinen Freunden zählte, gegen die Polizei und Staatsanwaltschaft schon seit Jahren ermittelten.

			Auch Strasser selbst war in der Vergangenheit verschiedentlich ins Visier der Fahnder geraten, doch illegale Betätigungen hatte man ihm nie nachweisen können. Seine Kontakte zur Unterwelt galten jedoch als lebhaft, wie Mara in einem Observationsbericht gelesen hatte. Und genau wegen dieser Kontakte war sie hier.

			»Ich sehe ihn«, sagte sie und nickte dem Mann im roten Sakko zu. »Danke.«

			Wie es der Zufall wollte, drehte Strasser im gleichen Moment den Kopf und entdeckte sie. Als sich ihre Blicke trafen, zuckte er für einen winzigen, kaum merklichen Moment zusammen. Sofort scheuchte er die Typen in seiner Nähe weg.

			Sie ging auf Strasser zu, er kam ihr auf halbem Weg entgegen.

			Er war ein Endvierziger mittlerer Größe, schlank, ungemein drahtig und ausnehmend hässlich. Seine Gesichtshaut sah aus wie ein Streuselbrötchen, seine Nase war breit und platt und unförmig, eine Erinnerung an seine Jugend, in der er Boxer gewesen war; ein guter Boxer mit berechtigten Chancen auf eine professionelle Karriere, doch ein komplizierter Mittelhandbruch hatte seine Laufbahn vorzeitig beendet.

			Strassers Haare zeigten noch keine Spur von Grau, sondern hatten die gleiche rötlich braune Färbung wie Maras, doch damit endete jegliche Ähnlichkeit. Seine Frisur war ein nach hinten gekämmtes Unding aus Pomade und viel zu langen Zotteln, das ungepflegt und schmierig aussah.

			»Was willst du denn hier?«, fragte er in einem Tonfall, den man ohne weiteres als Beleidigung auffassen konnte. Eine Begrüßung schien er für überflüssig zu halten.

			»Freut mich ebenfalls, dich zu sehen«, gab sie schnippisch zurück.

			Strasser musterte sie schweigend und mit mürrischer Miene. Schließlich machte er eine vage Kopfbewegung in Richtung Ring. »Das ist Serkan«, erklärte er, »mein neuer Top-Kämpfer. Im Dezember wird er in Amiland antreten. Die Yankees zahlen astronomische Börsen für …«

			Sie unterbrach ihn. »Ich bin weder interessiert an deinem Serkan noch an deinen Käfig-Metzger-Shows. Also verschone mich damit, okay?«

			Aus der Nähe konnte sie erkennen, dass Serkan behaart war wie ein Affe. Gerade hatte er auf seinem Gegner Platz genommen und setzte zum Schlussakkord an. Sie schüttelte erneut den Kopf.

			»Serkan! Serkan! Serkan!« Die Zuschauer waren völlig außer Rand und Band.

			Strassers Miene wurde noch eine Spur finsterer. »Zicke, wie? Ich erinnere mich nicht, dich eingeladen zu haben. Du kannst gern wieder gehen.«

			Sie hielt seinem Blick stand. In einem Tonfall, der genauso abweisend war wie seiner, sagte sie: »Ich bin nicht hergekommen, weil ich Sehnsucht nach dir habe, das kannst du mir glauben.«

			»Folglich bist du dienstlich hier?«

			»Ist dir das lieber als ein Privatbesuch?«

			Er wollte etwas erwidern, schluckte es jedoch hinunter. »Also? Was willst du?«

			»Was wohl? Informationen natürlich.«

			Strasser lachte freudlos. »Das ist wieder mal typisch. Erst lässt du dich monatelang nicht blicken, und wenn du in deinem Verein nicht weiterkommst, fällt dir plötzlich ein, dass ich noch lebe. Verdammt einseitige Geschäftsbeziehung, wenn du mich fragst. Aber so läuft das nicht, zur Abwechslung musst du jetzt auch mal was für mich tun.«

			»Da irrst du dich gewaltig! Ich muss gar nichts für dich tun, und eine Geschäftsbeziehung haben wir erst recht nicht! Vielleicht hast du es ja vergessen, aber ich bin Polizistin, ich habe einen Eid geleistet.«

			»Kommt jetzt wieder die Bulle-aus-Überzeugung-Leier?«

			Sie ignorierte die Provokation. »Wenn ich mich recht entsinne, habe ich geschworen, die Gesetze zu befolgen und meine Pflichten gewissenhaft zu erfüllen. Ja, ich glaube, das war in etwa der Wortlaut des Eides. Und jetzt, mein lieber Jo, für dich der Schocker zum Mitschreiben: Ich stehe zu diesem Eid, ich bin davon überzeugt, und ich werde mich daran halten. Das schließt aus, dass ich mich auf krumme Dinger einlasse. Auch nicht dir zuliebe.«

			»Krumme Dinger?«, erwiderte er spöttisch. »Das einzige krumme Ding, mit dem ich derzeit zu tun habe, hängt zwischen meinen Oberschenkeln und baumelt …«

			»Manchmal widerst du mich an, Johannes Strasser!«

			Sie sah ihm tief in die Augen, und dieser Blick signalisierte unendliche Enttäuschung. Er wurde unsicher, vielleicht weil er in ihrem Gesicht das Spiegelbild längst vergangener Zeiten sah und sich an eine gemeinsame, unzertrennliche Kindheit erinnerte. Damals war er ihr Beschützer gewesen, sie hatte zu ihm aufgeschaut, war ihm auf Schritt und Tritt gefolgt, und eines Tages, als Zwölfjährige, hatte sie ihm unter Tränen gestanden, dass sie ihn liebte und später heiraten wollte.

			Das war lange her. Mit achtzehn war sie zur Polizei gegangen, und er hatte sich für seinen Weg entschieden, wodurch eine Kluft zwischen ihnen entstanden war. Die alte Vertrautheit war nie wieder vollständig zurückgekehrt, allerdings war das Band zwischen ihnen auch nicht ganz zerrissen, selbst wenn es ein paar Mal kurz davor gestanden hatte. Um die Peinlichkeit des Augenblicks zu überspielen, griff er in die Brusttasche seines Hemdes und förderte eine Schachtel Zigaretten zutage. »Auch eine?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Hab es mir abgewöhnt.« Seit heute Morgen, fügte sie in Gedanken hinzu. Toller Erfolg, das sind schon fast fünfzehn Stunden.

			»Wie geht es dir?«, wollte er unvermittelt wissen. »Kriegst du dein Leben allmählich wieder auf die Reihe?«

			Die Feindseligkeit war verflogen. An seiner Stimmlage erkannte sie, dass seine Frage keinesfalls nur eine hohle Floskel war, auch wenn er sie nicht eben taktvoll formuliert hatte. Aber blumige Worte waren noch nie sein Ding gewesen.

			»Was meinst du, meine Scheidung oder den Schlamassel mit dem Zuhälter, den ich auf dem Gewissen habe?«

			»Beides.«

			»Über Ersteres bin ich weg, Letzteres ist dafür verantwortlich, dass ich in den vergangenen Monaten keinen Tag länger als drei Stunden am Stück geschlafen habe.« Sie senkte den Blick und betrachtete ihre Stiefelspitzen. »Es wird langsam besser«, sagte sie ohne Überzeugungskraft.

			Nachdem sie einen Menschen getötet hatte, Notwehr hin, Ganove her, war sie in schwere Depressionen verfallen. Dieses Phänomen wurde in Polizeikreisen Post-Shooting-Trauma genannt, die Symptome waren von Fall zu Fall verschieden. Bei Mara hatte das fatale Ereignis zu Schuldgefühlen und Albträumen geführt. Sie mühte sich ein Lächeln ab, denn diesmal war sie peinlich berührt und wechselte das Thema. »Ich habe einen Mann kennengelernt. Er ist schwer hinter mir her. Schickt mir Rosen nach Hause.«

			»Wie heißt er? Wie alt ist er? Taugt er was?«

			Schweigend nahm sie ein kleines Foto aus ihrem Portemonnaie und reichte es ihm. Es zeigte einen gut aussehenden Mann Mitte vierzig, der schüchtern in die Kamera lächelte. Auf der Rückseite des Fotos hatte jemand – wahrscheinlich der Mann von der Vorderseite – eine Telefonnummer notiert, wahrscheinlich seine eigene.

			»Er heißt Tom«, murmelte sie nachdenklich.

			»Was ist denn das für ein bescheuerter Name?« Strasser riss ihr das Foto aus der Hand und betrachtete es abschätzig. »Tom der Kater. Von Tom und Jerry oder was?«

			Sie winkte verärgert ab. »Vergiss es, ich hätte dir nicht von ihm erzählen sollen. Besser, wenn du ab jetzt das Reden übernimmst. Wie gesagt, ich bin nicht zum Vergnügen hier, sondern dienstlich. Sag mir, was ich für dich tun kann, dann erzähl ich dir, welche Informationen ich brauche.«

			Er verschwendete keine Zeit. Beiläufig und deshalb unbemerkt steckte er Toms Foto in die Gesäßtasche. Gleichzeitig begann er zu sprechen. »Im Friesenviertel hat letzten Monat eine neue Bar aufgemacht, heißt Palm Beach, glaube ich. Der Schuppen scheint gut zu laufen, jedenfalls bleibt mir seitdem die Kundschaft weg. Ich habe gewaltige Umsatzeinbußen. Wie ich aus sicherer Quelle weiß, sind die meisten Frauen im Palm Beach Illegale. Also, wenn da in nächster Zeit die Jungs von der Trachtengruppe …«

			»Jo, ich habe es dir schon hundert Mal erklärt, ich bin nur Oberkommissarin, keine Dienststellenleiterin. Im Gegensatz zu dir bin ich in meinem Verein ein kleines Licht. Ich bin nicht befugt, Razzien zu veranlassen.« Sie legte eine kurze Denkpause ein. »Wie sicher ist das mit den Illegalen?«

			»Hundertpro.«

			Sie seufzte. »Ich werde mich bemühen«, versprach sie.

			Er lachte. »Wenn ihr genau heute in einer Woche zuschlagt, werdet ihr ganz nebenbei vier oder fünf gestohlene 911er Porsche finden, im Hinterhof des Palm Beach. Wie ich hörte, will man die Karren am frühen Donnerstagabend klauen und noch in der Nacht in Richtung Ukraine verfrachten. Professioneller Auftragsjob. Am besten schlagt ihr zwischen Mitternacht und zwei zu, nicht früher, nicht später.«

			Strassers Tipps waren immer zuverlässig, er kannte Gott und die Welt, wusste über alles Bescheid und war der perfekte Organisator. Trotzdem hatte Mara ein schlechtes Gewissen, mit ihm zusammenzuarbeiten, denn natürlich ging es ihm einzig und allein darum, sich die Konkurrenz vom Hals zu schaffen. Sie ließ sich ungern für die Zwecke eines Erzgauners vor den Karren spannen, auch wenn dessen Hinweise in der Vergangenheit schon zu zahlreichen Erfolgen geführt hatten.

			»Und was kann ich für dich tun?«, wollte er im Plauderton wissen.

			»Da ist eine große Sache im Gang«, erklärte sie, während sie dabei zusah, wie die Überreste von Serkans Widersacher aus dem Käfig getragen wurden. Das Gesicht des Mannes sah erbarmungswürdig aus. Sofort waren ein Arzt und zwei Sanitäter zur Stelle, die sich um ihn bemühten. Serkan ließ sich derweil feiern.

			»Eine große Sache«, wiederholte sie, »ein dickes Ding, ein Jahrhundert-Coup, nenn es, wie du willst. Von Entführung ist die Rede und von irgendwelchen Russen, die im großen Stil Waffen ankaufen. Der Coup soll in ein paar Tagen über die Bühne gehen. Weißt du etwas darüber?«

			Strasser grinste. »Huuu«, machte er und schlug sich in gespieltem Entsetzen die Hände vor das Gesicht. »Ein großer Coup und böse Russen, die mit Waffen hantieren.« Sein Tonfall wurde geheimnisvoll. »Vielleicht basteln sie sogar in einem dunklen Versteck heimlich an der Atombombe?« Er brach in schallendes Gelächter aus. Dann prustete er: »Schaut da einer zu viel fern? Krimis? Thriller? Spionagefilme Marke Hollywood? Komm schon, Frau Kommissarin, wo lebst du, in Fantasien? Ich dachte, dies sei ein zivilisiertes Land, so weit wie die Amis sind wir noch lange nicht. Bei uns gibt es keine großen Coups.« Die letzten beiden Worte betonte er besonders, was seinen Hohn unterstrich. Wieder lachte er lauthals.

			Mara war stinksauer. Sie mochte es nicht, wenn man sich über sie lustig machte, und sie hasste es wie die Pest, von Jo Strasser aufgezogen zu werden. Hatte er gerade von einem zivilisierten Land gesprochen? Feine Zivilisation, in der Halbaffen zur Belustigung anderer Halbaffen in einem Käfig aufeinander einprügelten. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich zu beherrschen. Dennoch wurde ihre Stimme seidenweich.

			»Okay, die Razzia steigt, das garantiere ich dir, ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Allerdings gibt es eine klitzekleine Planänderung bezüglich des Ortes. Ich glaube, im Palm Beach geht alles mit rechten Dingen zu, aber bei der Pussycat-Bar habe ich ernste Zweifel. Wie ich hörte, befindet sich genau unter dem Laden ein alter Bunker, in dem merkwürdige Kämpfe stattfinden … Weißt du eigentlich, wie schlecht es fürs Geschäft ist, wenn jeden Tag ein halbes Dutzend Polizeiwagen vor der Tür stehen und sämtliche Gäste gefilzt werden? Wow, ich seh schon die Effektshow vor mir, Blaulicht bei Nacht, toller Anblick. Ich hoffe, du magst es ebenfalls, denn du wirst es in nächster Zeit oft genug zu sehen bekommen, vielleicht zwei-oder dreimal pro Woche, vielleicht öfter. Bin mächtig gespannt, wann deine Stammkundschaft wegbleibt. Ach ja, und dann ist da noch der Bericht ans Ordnungsamt. Ich glaube, hier unten werden die Brandschutzbestimmungen aufs Gröbste vernachlässigt. Nur eine einzige Fluchttür und die auch noch verschlossen … Blöde Sache, diese Bürokraten werden dir die Bude zumachen!«

			Den letzten Satz brüllte sie so laut, dass sich die Umstehenden die Hälse nach ihr verrenkten. Doch dann fing sie sich wieder, setzte ein Sonntagslächeln auf und kehrte zu normaler Lautstärke zurück. »Ich glaube, jetzt nehme ich doch eine Zigarette. Vielen Dank.«

			Es war Strasser anzusehen, dass er sie am liebsten vor die Tür gesetzt hätte. Allerdings kannte er sie lange genug, um zu wissen, wann sie bluffte und wann sie etwas ernst meinte. Diesmal war es ernst, unverkennbar, ihre hochgezogene Braue sprach Bände. Wahrscheinlich würde sie gleich morgen früh ihrem Vorgesetzten in den Ohren liegen und ihn so lange vollquatschen, bis er von selbst daran glaubte, Razziawochen in der Pussycat-Bar veranstalten zu müssen. Tamara konnte verteufelt überzeugend sein, sie verstand es, sich durchsetzen. Der Gedanke, dass sie sich ihre Beharrlichkeit von ihm abgeschaut hatte, milderte seinen Zorn. Er war ihr Lehrer im Streiten gewesen. Verdammt, sie hatten eine gute Zeit miteinander gehabt.

			Wortlos reichte er ihr eine Zigarette und gab ihr Feuer.

			»Ich habe auch von diesem Coup gehört«, räumte er ein, nachdem sie eine Weile schweigend geraucht hatten. »Woher weißt du davon? Habt ihr einen verdeckten Ermittler in der Szene eingeschleust? Hat der Typ noch nichts Spruchreifes rausgefunden – oder wie das bei euch heißt: ermittelt?«

			Ihre Miene blieb ausdruckslos. »Ich brauche Infos, Jo, Einzelheiten.«

			Er lachte, doch diesmal eher ratlos als spöttisch. »Einzelheiten. Ist ja reizend, wie stellst du dir das vor? Ich habe genauso wenig Ahnung wie ihr, ich weiß nur, dass etwas im Busch ist, aber nicht was. Meinst du, die Russen kommen zu mir und weihen mich in ihre Pläne ein?«

			»Aha, also stimmt es, was man sich erzählt. Die Russen drehen das Ding. Hast du einen Namen für mich?«

			»Nein. Das Einzige, was ich bestätigen kann, ist der Termin. Die Sache soll tatsächlich schon sehr bald steigen, wahrscheinlich noch in dieser Woche.«

			Mara ärgerte sich, denn nun war sie genauso schlau wie vorher. »Kannst du wenigstens deine Fühler für mich ausstrecken? Schnell!«

			»Du stellst dir das alles ziemlich einfach vor, wie? Ich kann dir …«

			»Jo, bitte!«

			»Du machst mich wahnsinnig, weißt du das? Also gut, ich werde mich umhören. Zufrieden?«

			Sie warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. Dann beugte sie sich vor und drückte ihm einen nassen, schmatzenden Kuss auf die Wange. »Du bist ein Goldkerlchen. Ich erwarte deinen Anruf, meine Nummer hast du ja.«

			Mit diesen Worten wandte sie sich ab und schlenderte in Richtung Eisentür davon.

			»Würdest du das mit der Razzia wirklich durchziehen?«, rief er ihr hinterher. »Und diesen Scheibenkleister mit dem Ordnungsamt? Würdest du mir wirklich wochenlang deine Kollegen auf den Hals hetzen und mir die Geschäfte ruinieren?«

			Sie drehte sich noch einmal um. »Habe ich jemals leere Versprechungen gemacht?«

			»Du bist ein verdammtes Miststück!«, grollte er.

			Sie nickte und ging. Und du bist ein blöder Affe, dachte sie. Allerdings einer, den ich immer noch liebe.

		

	


	
		
			Kapitel 4

			Zeit bis zum Beginn der Operation Schneesturm:
65:28:01

			Laura Rosenzweig hatte Angst, denn sie wurde von einem Irren verfolgt. Dass sie den Wahnsinnigen gut kannte, machte ihre Furcht nicht erträglicher, im Gegenteil.

			Gehetzt schaute sie immer wieder in den Rückspiegel. Ihre Finger schienen am Lenkrad zu kleben. Die Affenhitze, die seit fast zwei Wochen herrschte, trieb ihr den Schweiß aus allen Poren. Vorhin war sie an einer Apotheke vorbeigekommen, wo sich neben dem Plakat, auf dem für Aspirin geworben wurde, ein übergroßes Thermometer befand. Dieses hatte 33 Grad angezeigt.

			Doch nicht allein die Temperatur ließ Laura schwitzen. Abermals warf sie einen Blick in den Spiegel. Der Lieferwagen war verschwunden. War er an einer roten Ampel aufgehalten worden? Oder hatte er sich absichtlich zurückfallen lassen, um sie in Sicherheit zu wiegen? Nervös leckte sie sich über die Lippen und schmeckte Salz. Nein, im Rückspiegel zeigte sich nichts Ungewöhnliches.

			Laura lachte hysterisch.

			»Du Blödmann!«, sagte sie laut. »Du Hornochse! Du wirst mich nicht unterkriegen!«

			Sie schaltete das Radio ein, doch abgesehen von einem Rauschen kam nichts aus den Lautsprechern. Natürlich nicht, ohne Antenne war kein vernünftiger Empfang möglich.

			Der Blödmann und Hornochse, der sie nicht unterkriegen würde, war ihr ehemaliger Lebensgefährte Rollo – eigentlich Roland –, dem sie vor knapp sechs Wochen offenbart hatte, dass sie sich eine gemeinsame Zukunft mit ihm nicht länger vorstellen konnte. Daraufhin war er vollkommen ausgerastet. Zuerst hatte er getobt, dann war er auf den Knien vor ihr herumgerutscht und hatte sie mit weinerlicher Stimme angefleht, die Sache noch einmal zu überdenken. Nette Umschreibung für eine siebenjährige Beziehung: die Sache. Das hatte Laura in ihrem Beschluss bestärkt.

			»Du hast einen anderen, gib’s zu!«, hatte Rollo gebrüllt. »Du hast mit ihm rumgemacht, du Nutte, während du angeblich in der Uni warst!«

			»Nein, ich habe mit niemandem rumgemacht.« Das entsprach der Wahrheit.

			Schließlich hatte er das Mobiliar im gemeinsamen Wohnzimmer zertrümmert und Laura mindestens ein halbes Dutzend Mal geohrfeigt und ihre Bilder aus dem Fenster geworfen. Sie hatte fürchterliche Angst gehabt, weniger um sich selbst als um ihre beiden Kinder, den sechsjährigen Vincent und seine kleine Schwester Mona, die im September zwei wurde. Die beiden stammten von Rollo, doch wenn er getrunken hatte, wurde er unberechenbar, und dann waren nicht einmal die Kleinen vor ihm sicher.

			Bevor die Angelegenheit völlig außer Kontrolle geriet, hatte Laura die Polizei gerufen. Die Beamten hatten Rollo mitgenommen, und er hatte sich wie ein Geistesgestörter aufgeführt. Da er Stuckateur war und deshalb ständig schwere Eimer mit Gips, Kalk und Zement herumschleppte, verfügte er über immense Körperkräfte. Am Ende waren drei Streifenwagenbesatzungen nötig gewesen, um ihn abzuführen. Als Lebewohl hatte er durch das Treppenhaus gebrüllt: »Ich mach dir das Leben zur Hölle, du Schlampe!«

			Er hatte sein Versprechen gehalten.

			Erneut suchte Laura im Rückspiegel nach möglichen Verfolgern, doch da war nichts Auffälliges. Wo war der verdächtige Lieferwagen geblieben? Sie seufzte.

			Zwei Tage nach dem lautstarken Ende hatte der Terror begonnen, und zwar in Form von Telefonanrufen zu allen möglichen Tages- und Nachtzeiten. Meistens war nur in den Hörer gestöhnt worden, manchmal hatte jemand mit verstellter Stimme vor sich hin geflucht und einmal sogar geheult. Dieser Jemand war natürlich Rollo gewesen. Als Laura ihre Nummer geändert hatte, war er zu Hausbesuchen übergegangen; mal hatte er mit einem Strauß roter Rosen vor der Tür gestanden, dann wieder mit einem Bukett wüster Beschimpfungen. Die Polizei war zum Dauergast geworden, denn fast täglich musste der übergeschnappte Ex aus dem Haus gezerrt werden.

			Laura hatte sogleich das Türschloss auswechseln lassen, doch damit konnte sie ihn lediglich aus ihrer Wohnung bannen, sein Zutritt zum Treppenhaus blieb von dieser Vorsichtsmaßnahme unberührt, da er einen Hausschlüssel besaß. Das Schloss der Haustür wiederum konnte nicht beliebig ersetzt werden, denn das hätte bedeutet, alle anderen Mieter, insgesamt dreiundzwanzig Parteien, auszusperren.

			Als ihm endlich aufgegangen war, dass sie ihn nicht mehr in die Wohnung lassen würde, hatte er angefangen, sie auf der Straße abzupassen, beispielsweise wenn sie zur Uni ging oder zum Einkaufen.

			»Da sind uns die Hände gebunden«, hatte der Polizeibeamte achselzuckend gesagt, nachdem sie ihr Problem auf der Wache vorgetragen hatte. »Wir können niemandem verbieten, sich frei zu bewegen. Und solange er Ihnen nichts antut …«

			»Solange er mir nichts antut? Was soll denn das heißen? In letzter Zeit ist er ständig betrunken, und wenn er trinkt, gerät er außer Kontrolle. Der Mann ist gefährlich.«

			Der Beamte hatte gelacht. »Na, so gefährlich kann er nun auch wieder nicht sein. Immerhin haben Sie mit ihm unter einem Dach gelebt seit – wie lange sagten Sie? – sieben Jahren?«

			»Schon, aber früher hat er nicht getrunken. Wenigstens nicht so viel wie jetzt. Das hat er sich erst angewöhnt, seit er vor einem halben Jahr arbeitslos wurde. Danach hat er nicht mehr mit dem Trinken aufgehört.«

			»Hat er Sie geschlagen?«, wollte der Beamte wissen. Seine Ungeduld war deutlich spürbar. »Hat er Sie tätlich angegriffen?«

			Laura schüttelte den Kopf. »Nicht, seit ich ihn rausgeworfen habe. Das liegt allerdings allein daran, dass er dazu keine Gelegenheit hatte. Ich begebe mich nämlich nur noch an belebte Orte.« Sie sog hörbar die Luft ein. »Er ruft mich auf der Arbeit an, und in der Uni geht er dem Sekretariat auf die Nerven und behauptet, mich dringend sprechen zu müssen. Das macht er mehrmals am Tag. Können Sie sich vorstellen, wie peinlich mir das mittlerweile ist? Und wenn ich aus der Vorlesung komme, steht er bereits da und läuft mir hinterher. Ich kann nirgendwo hingehen, ohne seinen Schatten im Genick zu spüren. Er folgt mir auf Schritt und Tritt.«

			»Das ist nicht verboten«, sagte der Beamte.

			Laura wurde wütend. »Ach ja? Und was ist mit den anderen Gemeinheiten? Er hat meinen Briefkasten aufgebrochen und klaut meine Post. Ist das etwa auch nicht verboten? Gestern Morgen hat unter meiner Fußmatte ein Haufen Hundekot gelegen. Nettes Gefühl, auf so was draufzutreten. Glauben Sie, da war ein verstörter Vierbeiner am Werk, der sich geschämt hat, sein Geschäft offen herumliegen zu lassen? Und dann die Zettel, die mir jede Nacht unter der Tür durchgeschoben werden. Von wem mögen die wohl stammen?«

			Der Beamte furchte die Stirn. »Zettel? Was für Zettel?«

			Laura wühlte in ihrer Handtasche und förderte einen Packen eselsohriger Blätter zutage, die sie auf den Schreibtisch knallte. Wie man unschwer erkennen konnte, handelte es sich um Briefe. Der Schreiber hatte eine krakelige Kinderschrift. »Da!«, fauchte sie.

			Es vergingen fast fünf Minuten, in denen der Polizist las. Außer einem gelegentlichen Brummen gab er keinen Laut von sich. »Ich weiß nicht, was Sie wollen«, ließ er sich schließlich vernehmen. »Das sind verzweifelte Liebesbriefe. Nicht die leiseste Andeutung einer Drohung. Es ist nicht verboten …«

			Sie fiel ihm ins Wort. Die Ignoranz ihres Gegenübers machte sie zornig. »Ich – will – diese – dämlichen – Briefe – nicht!«, sagte sie, jedes einzelne Wort wie eine Beschwörungsformel betonend. »Haben Sie eine Ahnung, was es für ein Gefühl ist, wenn man nachts im Bett liegt und weiß, dass jemand im Treppenhaus herumschleicht? Ich wette, er schiebt nicht nur seine Zettel unter der Tür durch, sondern verbringt die halbe Nacht mit Lauschen.«

			Der Polizist wollte etwas einwerfen, doch sie kam ihm zuvor. »Er hat sich an meinem Auto vergriffen, hat die Antenne abgebrochen und eine Gravur auf der Motorhaube hinterlassen. Wollen Sie wissen, was dort steht? Ich sage es Ihnen: Hure. Wie sieht es damit aus, ist das ebenfalls nicht verboten?«

			Ihr Wagen war ein fünfzehn Jahre alter, klappriger Corsa, der fast auseinanderfiel. Er stellte keinen wirklichen Wert mehr dar, doch Lauras finanzielle Mittel reichten nicht für ein neues Gefährt. Sie war deshalb darauf bedacht, es so gut wie möglich in Schuss zu halten, und das schloss eine abgebrochene Antenne genauso aus wie mutwillige Lackkratzer.

			Der Ordnungshüter runzelte die Stirn. »Haben Sie ihn dabei beobachtet, wie er sich an Ihrem Auto zu schaffen gemacht hat? Können Sie Zeugen benennen?«

			Sie schüttelte den Kopf und fragte sich ernsthaft, ob sie sich im Gebäude geirrt hatte und in einer Anwaltskanzlei gelandet war statt auf einer Polizeiwache. Wieso gab sich dieser Haarspalter so viel Mühe, Rollos Verhalten zu entschuldigen? Dann kam ihr ein gänzlich anderer Gedanke. »Wenn er erst anfängt, mir die Reifen plattzustechen …«

			»Hausfriedensbruch«, sagte der Beamte unbeeindruckt. »Hausfriedensbruch ist das Einzige, weshalb Sie ihn anzeigen können. Sein widerrechtliches Eindringen ins Treppenhaus stellt eine Straftat gemäß Paragraf 123 StGB dar. Doch glauben Sie mir, wegen Hausfriedensbruch wird ihn kein Gericht der Welt jemals einsperren, selbst wenn er die nächsten hundert Jahre nicht aufhört, Sie zu besuchen.«

			»Er macht mich wahnsinnig«, flüsterte Laura. Im nächsten Moment fing sie an zu schreien. »Sie machen mich wahnsinnig! Was ist, wenn er mir etwas antut? Wenn er mich erschlägt? Oder sich an meinen Kindern vergreift? Ich habe es Ihnen doch bereits erklärt: Wenn er getrunken hat, ist er unberechenbar. Fragen Sie hinterher auch noch nach Zeugen und beten mir den Paragrafen für Hausfriedensbruch vor?«

			Der Beamte starrte sie an, als hätte er es mit einer komplett Schwachsinnigen zu tun. Dann wiegelte er ab. »Na, hören Sie mal, wir reden hier über einen ausgeflippten Eifersüchtigen, über einen jungen Mann, der nicht damit klarkommt, dass Sie mit ihm Schluss gemacht haben. Das stempelt ihn nicht gleich zum Meuchelmörder, oder?« Er verzog das Gesicht, was entfernt wie ein Lächeln aussah. »Glauben Sie mir, der wird sich wieder beruhigen. Mit solchen Fällen haben wir tagtäglich zu tun. Ist nichts Besonderes.«

			»Nichts Besonderes? Vielen Dank!«

			Sie hatte fluchtartig die Wache verlassen. Der Polizist hatte ihr die Empfehlung hinterhergerufen, sich nach einer Garage umzusehen. »Wegen der Reifen …«

			Idiot!

			Die Kleinen, Vincent und Mona, hatte Laura bis auf Weiteres zu ihren Eltern aufs Land gebracht, wo sie sicher waren. Nicht auszudenken, was geschehen mochte, wenn Rollo irgendwie an die Kleinen herankam, beispielsweise indem er sie im Uni-Kindergarten abholte. Wenn er den Zwergen etwas antat, das schwor sie sich, würde sie ihn ohne mit der Wimper zu zucken umbringen.

			Nachdem die beiden allerdings außer Gefahr waren, hatte sie angefangen zu kämpfen. Sie hatte sich im Internet über Möglichkeiten informiert und selbst versucht, sich ihren Ex vom Hals zu halten. Dazu war sie noch einmal zur Polizei gegangen, doch diesmal nur, um sich die Protokolle der Einsätze aushändigen zu lassen, bei denen Rollo wegen Ruhestörung und Hausfriedensbruch vor die Tür gesetzt worden war. Derart gerüstet, war sie zum Amtsgericht gegangen.

			Und siehe da, der zuständige Richter hatte noch am selben Tag etwas bestimmt, das sich Ordnungsverfügung nannte. Der engstirnige Polizist hatte nämlich keine Ahnung gehabt, als er behauptete, Rollo habe nichts Verbotenes getan, denn da gab es den sogenannten Stalking-Paragrafen, ein nagelneues Gesetz, das beharrliches Nachstellen mit Strafe ahndete. Darauf berief sich der Richter, und die von ihm erlassene Verfügung besagte, dass Herr Roland Meier zukünftig Abstand von Frau Laura Magdalena Rosenzweig zu halten hatte. Laut Bestimmung durfte dieser Abstand nicht geringer als fünfundzwanzig Meter sein. Das Ganze war Laura anfangs lächerlich vorgekommen, gut gemeinte Worte auf einem Stück Papier, und sie hatte ihre Bedenken kundgetan. Noch immer klangen ihr die empörten Worte des Richters in den Ohren: »Das ist ein amtliches Dokument«, hatte er sich entrüstet, »eine behördliche Anordnung. Notfalls wird ihr mit Zwang Geltung verschafft!«

			Klar, dass Rollo auf den richterlichen Willen gepfiffen hatte und ihr bereits am nächsten Tag mit frischem Eifer gefolgt war. Laura hatte über ihr Handy die Polizei angerufen. Die war erstaunlich schnell erschienen – und hatte plötzlich eine Legitimation, den Übeltäter mitzunehmen, einfach so, obwohl er nichts getan hatte, als auf öffentlichen Wegen hinter Laura herzulaufen. Das amtliche Dokument wirkte. Es war erstaunlich, wozu die Bürokratie taugte, hatte man sie erst in Gang gesetzt. In der Folge war ihr unbelehrbarer Ex noch zweimal auf offener Straße in Gewahrsam genommen worden, nachdem man ihn einmal aus dem Supermarkt und einmal aus der Sparkasse gezerrt hatte. Den Uniformierten, die ihn mittlerweile kannten, ging er allmählich auf die Nerven, weshalb sie zunehmend rüder mit ihm umsprangen.

			Der letzte Vorfall lag inzwischen zwölf Tage zurück, und in Laura hatte sich die Hoffnung geregt, endlich in Ruhe gelassen zu werden. Bis ihr vorhin aufgefallen war, dass sie offenbar verfolgt wurde, von einem weißen Mercedes-Lieferwagen. Zum x-ten Mal schaute sie in den Rückspiegel, aber der verdächtige Lieferwagen, in dem sie Rollo und seine Kumpel wähnte, war nirgends zu entdecken. Sie musste Gespenster gesehen haben.

			»Keine Schlägertruppe«, murmelte sie, und die Erleichterung machte sich in einem albernen Kichern Luft. »Kein Lieferwagen, keine Verfolger, kein Rollo. Herr im Himmel, dieser Blödhammel hat mich glatt an den Rand einer Paranoia getrieben.«

			Wieder wollte sie das Radio einschalten, als ihr die abgebrochene Antenne einfiel. Egal, sie hatte ihr Ziel ohnehin fast erreicht.

			Laura war nicht zum Vergnügen unterwegs, sondern auf dem Weg zur Arbeit. Sie war total erschöpft, da sie insgesamt drei Stellen als Putzfrau innehatte. Außerdem jobbte sie als Kellnerin, als Aushilfe in einer Bäckerei, und gelegentlich verfasste sie ein paar kleinere Artikel für den Kulturteil des Kuriers, wie eine der lokalen Tageszeitungen hieß. Ach ja, und ganz nebenbei studierte sie Kunst. Mit den vielen Aushilfsjobs finanzierte sie die Tagesmutter für ihre Kinder und die Miete für die Wohnung. Rollos Arbeitslosigkeit hatte auch Lauras Konto arg strapaziert, sodass sie nun rund um die Uhr schuftete. So kam es ihr jedenfalls vor.

			Auf seinen Anteil am gemeinsamen Hausstand hatte Rollo indes großmütig verzichtet, sie solle ihn lieber auszahlen, stand in einem seiner Briefe, das Mobiliar bedeute ihm eh nichts mehr. Anstatt Mobiliar hatte er das Wort Plunder benutzt. Laura wusste nicht, woher sie das Geld für die Hälfte des »Plunders« nehmen sollte. Und auch das Studium machte ihr Sorgen, denn zum Lernen blieb kaum noch Zeit. Wenn sie erst wieder die Kinder bei sich hatte, würde der Zeitrahmen sogar noch enger werden, dann musste sie sich ernsthaft etwas einfallen lassen.

			Trotz der vielen Probleme war ihre Stimmung ausgelassen, denn offenbar hatte sie sich die Verfolgung durch den Lieferwagen nur eingebildet. Ihr fielen mehrere Mühlsteine vom Herzen, und dieses Gefühl der Erleichterung steigerte sich zu schierer Albernheit. Im Tonfall eines Marktschreiers schmetterte sie: »Und hier kommt Laura Rosenzweig, meine Damen und Herren, die fünfundzwanzigjährige Karriere-Superputze!« Sie musste lauthals lachen. »Neben ihrer Anstellung bei der weltbekannten Gernot Garbrecht Gebäudereinigung, kurz 3G, schwingt Frau Rosenzweig obendrein in ausgesuchten Privathaushalten den Schrubber. Meine Damen und Herren, es ist jetzt 14 Uhr 32, und unsere talentierte Superputze ist seit 4 Uhr 30 auf den Beinen. Doch anstatt ins Freibad zu radeln, fegt und wischt sie weiter, was das Zeug hält, denn seit sie ihren trunksüchtigen Freund an die Luft gesetzt hat, ist sie so blank wie ein …« Ihr fiel kein passender Vergleich ein.

			Der Eisverkäufer, der in seinem Wagen an der Ecke stand, gaffte sie kopfschüttelnd an, denn sie hatte das Fenster unten, und er musste ihr Geschrei gehört haben, auch wenn ihm der Sinn ihrer Worte sicherlich entgangen war. Sie hupte kurz und winkte ihm übermütig zu.

			»Da guckst du, was, Gepetto? Bahn frei für Laura!«

			Frau von Kalck, bei der sie an diesem Tag sauber machte, war dienstagnachmittags nicht zu Hause, doch sie vertraute Laura und hatte ihr einen Schlüssel gegeben. Leider hatte Frau von Kalck vergessen, das schmiedeeiserne Tor zum Hof offen zu lassen, weshalb Laura gezwungen war, am Straßenrand zu parken. Eine Lücke war weit und breit nicht zu entdecken, und sie musste zweimal um den Block kreisen, ehe sie eine fand, ungefähr vierhundert Meter vom Haus entfernt.

			Sie stellte das Auto ab, kurbelte das Fenster hoch, tastete im Fußraum der Beifahrerseite nach ihrem Rucksack, der vorhin bei einem Bremsmanöver vom Sitz gerutscht war. Dummerweise war er genau in dem Karton gelandet, in dem sie ihre Malutensilien transportierte. Dort lag er inmitten eines Sammelsuriums von Pinseln, Farben und Lösungsmitteln. Sie schimpfte, als er umso unerreichbarer in den Untiefen des Kartons verschwand, je intensiver sie danach fischte. Das Röhren des aufheulenden Motors, das sich von hinten näherte, nahm sie in ihrem Eifer kaum wahr. Es erstarb abrupt, und an seine Stelle trat das Quietschen von Reifen, gefolgt vom Geräusch einer Schiebetür, die schwungvoll geöffnet wurde. Endlich erwachte ihre Aufmerksamkeit. Sie ließ den Rucksack, wo er war, und hob den Kopf. Was folgte, war nacktes Entsetzen.

			Gleich neben ihrem Corsa hatte ein weißes Auto angehalten, ein Lieferwagen vom Typ Mercedes Sprinter. Rollo hatte einen Kumpel, der ebenfalls Stuckateur war und andauernd schwarzarbeitete. Deshalb hatte er sich einen Lieferwagen angeschafft, nämlich einen Mercedes Sprinter.

			Verdammt, das konnte kein Zufall sein!

			Doch von Rollo war nichts zu sehen, die beiden Männer, die aus dem Wagen stiegen, waren ihr gänzlich unbekannt. Ein dritter wartete beim Fahrzeug, ein vierter blieb bei laufendem Motor am Steuer sitzen. Offenbar hatten es die Kerle eilig.

			Sie kamen auf Laura zu. Was waren das für Typen? Hastig spähte sie in alle Richtungen und bemühte sich, eine Antwort auf die Frage zu finden, wen oder was die Fremden suchten. Sie konnte unmöglich gemeint sein, redete sie sich ein. Dann sah sie ihre Gesichter, eines finsterer als das andere. Spontan schoss ihr das Wort Verbrechervisagen in den Sinn. Einer der Typen hatte Unterarme, die sogar noch kräftiger waren als Rollos. Er baute sich neben ihrem Wagen auf. Durch die geschlossene Seitenscheibe funkelte er sie böse an.

			»Aussteigen!«, hörte sie ihn kommandieren.

			Der Nebenmann des Sprechers hätte ohne Weiteres in einem Film über die Straßengangs der Bronx mitspielen können. Er hatte einen Irokesenhaarschnitt, und als Oberbekleidung begnügte er sich mit einer ledernen Weste. Darunter kam ein behaarter Wanst zum Vorschein, der über den Hosenbund schwabbelte. Seine silberne Gürtelschnalle hatte die Form eines Totenschädels.

			Laura glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Was wollten diese Typen von ihr? Da musste ein Irrtum vorliegen, eine entsetzliche Verwechslung. Sie versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass nicht einmal solche Gestalten es wagen würden, sie auf offener Straße umzubringen. Warum auch? Dafür gab es keinen Grund. Zu dumm, dass nicht ein einziger Passant in der Nähe war.

			»Schickt Rollo euch?«, fragte sie mit einer Stimme, die sich kaum beherrschen ließ und vor Angst zu kippen drohte. Sie erhielt keine Antwort. Auf den Gedanken, den Türknopf nach unten zu drücken, kam sie erst, als der Typ mit den massiven Unterarmen den Wagenschlag aufriss.

			»Aussteigen, habe ich gesagt!« Er sprach mit einem Akzent, der sich osteuropäisch anhörte.

			Die Tür war kaum offen, als Laura bereits gepackt und aus dem Wagen gezerrt wurde. Ihr instinktiver Versuch, sich am Lenkrad festzuhalten, war zum Scheitern verurteilt, denn der Kraft, die auf sie wirkte, hatte sie nichts entgegenzusetzen.

			Den fetten Irokesen schien ihr vergeblicher Widerstand zu amüsieren. Laura glaubte, den Verstand zu verlieren vor Panik. Sie wurde in Richtung Kastenwagen gezerrt, ohne etwas dagegen tun zu können. Sie stemmte die Hacken gegen den Asphalt, strampelte wie von Sinnen, versuchte sich loszureißen. Vergebens. Die Kerle hatten sie rechts und links unter den Achseln gepackt und schleiften sie mit sich, als wäre sie gewichtslos. Die Schiebetür des Wagens stand offen, und sein Inneres mutete ihr wie eine finstere Höhle an. Herr im Himmel, was hatte das alles zu bedeuten?

			»Das muss ein Missverständnis sein!«, rief sie verzweifelt. »Bei mir gibt es nichts zu holen. Ich habe kein Geld. Ich bin Studentin. Schickt Rollo euch? Hilfe! So hilf mir doch jemand! Hilfe!«

			Ein Faustschlag traf sie mitten im Gesicht und brachte sie zum Schweigen. Ein stechender Schmerz schoss ihr in die Schläfen, ihr wurde schlagartig übel, sie schmeckte Blut in ihrem Mund. Aus den Augenwinkeln sah sie den Eismann, den sie vorhin veralbert hatte. Er war vielleicht fünfzig Meter entfernt, eigentlich nah, aber doch so unerreichbar, als wäre er auf einem anderen Planeten. Emsig hantierte er hinter dem Tresen seines Verkaufsstandes herum. Für einen kurzen Moment hob er den Kopf und schaute in die Runde, so als habe er ein Geräusch gehört, das er nicht zuordnen konnte. Laura hoffte, dass dieses Geräusch ihr Hilferuf war.

			Sie holte erneut Luft, doch ehe sie in der Lage war, ein weiteres Mal zu schreien, wurde sie brutal in den Wagen gestoßen. Dort landete sie auf der Ladefläche zwischen allerlei Kisten und Kartons. Der Irokese und der andere, der beim Fahrzeug gewartet hatte, kletterten hinterher, während der Typ mit den starken Unterarmen vorn auf den Beifahrersitz sprang. »Dawai!«, befahl er dem Mann hinter dem Lenkrad.

			Der Motor heulte auf, der Transporter preschte los. Laura konnte nicht sehen, wohin die Fahrt ging, da sich hinten keine Fenster befanden.

			Die Ladefläche lag im Halbdunkel.

		

	


	
		
			Kapitel 5

			Der Irokese hatte sich auf dem linken Radkasten niedergelassen, mit dem Rücken an die Blechwand gelehnt. Sein Kumpan saß auf der gegenüberliegenden Seite, während Laura wie ein Häufchen Elend zwischen den beiden am Boden kauerte. In einer Art Schutzreflex zog sie die Beine an und hielt sie mit den Armen umklammert. Da es nirgends eine Gelegenheit zum Festhalten gab, hatte sie große Mühe, nicht kreuz und quer über die Ladefläche geschleudert zu werden, so wie die Kisten, die beständig von rechts nach links rutschten. Sie identifizierte die Behältnisse als Kühlboxen aus Styropor. Darin musste Gefriergut enthalten sein, was die Temperatur im Fahrzeuginneren erklärte, die knapp über dem Nullpunkt zu liegen schien. Laura bekam eine Gänsehaut. Doch wer hätte die nicht gehabt angesichts dessen, was gerade geschehen war? Oder noch geschehen würde. Sie wünschte sich, endlich aus diesem Albtraum zu erwachen.

			Der Irokese zündete sich eine Zigarette an und blies ihr den Rauch ins Gesicht. Er musterte sie mit einer Mischung aus Interesse und Belustigung.

			Mit Tränen in den Augen fragte sie: »Was … was habt ihr mit mir vor? Glaubt mir doch, bei mir gibt es nichts zu holen! Das alles muss ein Irrtum sein. Ich bin arm, meine Familie ist arm. Lasst mich in Ruhe!«

			Keine Antwort.

			Sie sprang auf und raffte die kläglichen Reste ihres Mutes zusammen. Ihre Stimme überschlug sich. »Lasst mich in Ruhe, ihr Feiglinge! Ich habe euch nichts getan!«

			Der Beifahrer drehte sich um und warf ihr einen zornigen Blick zu. Dann gab er dem Fahrer ein Zeichen, und der vollführte eine energische Lenkbewegung. Das unvermeidliche Schlingern des Fahrzeughecks brachte Laura aus dem Gleichgewicht, sodass sie von den Beinen gerissen wurde. Zur Begleitmusik schallenden Gelächters landete sie zwischen den Kühlboxen.

			Als sie sich wieder aufrappeln wollte, grinste ihr der Irokese geradewegs ins Gesicht.

			»Ich bin Kippe«, stellte er sich in beinahe liebenswürdigem Tonfall vor.

			Das war in Anbetracht der Situation vollkommen grotesk. Genauso gut hätte er sagen können: »Hallo, ich bin der neue Nachbar.« Oder: »Guten Tag, ich bin Ihr behandelnder Arzt. Wenn Sie sich jetzt bitte freimachen wollen.« Der letzte Gedanke ließ einen neuen Anfall von Panik in ihr aufwallen. Hatten die Kerle sie ausgesucht, um sich der Reihe nach an ihr zu vergehen? Oder sollte sie zur Prostitution gezwungen werden? Blödsinn, redete sie sich ein, das Leben ist kein Fernsehkrimi, und wir sind hier nicht in der Moskauer Unterwelt. Allerdings unterhielten sich die beiden Männer im Führerhaus auf Russisch. Davon verstand sie zwar kein Wort, doch der Klang dieser Sprache war ihr trotzdem vertraut, denn unter den Spielkameraden ihres Sohnes befanden sich einige Aussiedlerkinder aus der ehemaligen Sowjetunion.

			Kippe – was für ein bescheuerter Spitzname! – schien Deutscher zu sein, der vierte Mann schwieg, sodass Laura keine Ahnung hatte, welcher Herkunft er war. Doch selbst wenn sie es gewusst hätte, welche Rolle spielte das?

			»Was wollt ihr von mir?«, machte sie einen erneuten Versuch und bemühte sich, Kippes Blick standzuhalten.

			Er hatte klitzekleine Augen, in denen es funkelte, als wäre er besessen. Seine Leibesfülle war enorm. Links und rechts der Irokesenbürste bedeckten zwei Tätowierungen seinen Schädel, knapp über den Schläfen, eine auf jeder Seite. Laura erkannte darin zwei geflügelte Totenköpfe. Sein Hals wurde von einem Spinnennetz verunziert, dessen Bewohnerin genau auf dem Adamsapfel saß. Auch jeder Quadratzentimeter seiner fleischigen Arme war mit Tattoos bedeckt. Als Motive hatte er sich nackte, vollbusige Kriegerinnen mit Schwertern und Streitäxten ausgesucht. Überall zwischen den Tätowierungen befanden sich kreisrunde Male, teilweise vernarbt und krankhaft weiß, teilweise entzündet und feuerrot. Für die Ursache dieser Male gab es keine naheliegende Erklärung, was ihren Anblick allerdings nicht weniger abstoßend machte.

			»Was habt ihr mit mir vor?«, fragte sie flehend.

			Wie nicht anders zu erwarten, erhielt sie auch diesmal keine Antwort.

			»Du hast hässliche Hände«, stellte Kippe stattdessen fest.

			Sie war vollkommen perplex. Was redete der Kerl da? »Bitte?«

			»Deine Hände«, versetzte er. »Sie gefallen mir nicht.«

			Verwirrt betrachtete sie ihre Handflächen. Rau waren sie und schwielig, Ersteres kam von den Lacken und Lösungsmitteln, mit denen sie ständig umging, Letzteres vom vielen Putzen. Dem aberwitzigen Drang folgend, sich für das Aussehen ihrer Hände rechtfertigen zu müssen, erklärte sie: »Es sind die Farben. Ich male. Da kommt man mit allerhand aggressiven Substanzen in Berührung …«

			»Ich auch«, fiel er ihr ins Wort.

			Sie wusste nicht, was er meinte.

			»Ich kann malen«, behauptete Kippe. »Da Vinci ist ein Wurm gegen mich. Warte, ich zeig’s dir.«

			Er beugte sich zu einem Karton hinunter und riss eine Lasche ab, anschließend ließ er sich von seinem schweigsamen Kumpan einen Kugelschreiber geben. Und dann begann er, wie von Sinnen auf dem Karton herumzukritzeln. Seine irren Schweinsäuglein leuchteten wie die eines Kindes, dem man gerade seinen ersten Malkasten geschenkt hat.

			Laura wurde immer verwirrter. Was sollte dieses Theater? Sie war soeben verschleppt worden, und das Einzige, was diesem Widerling einfiel, war, mit seinen Zeichenkünsten anzugeben? In ihrem Bewusstsein manifestierte sich die Vorstellung, dass der Wagen jede Sekunde anhalten müsste. Und wenn sich die Tür öffnete, würde jemand laut »Verstehen Sie Spaß?« rufen. Allerdings sollte sich dieser Jemand nicht mehr allzu viel Zeit lassen, denn sie stand kurz davor, den Verstand zu verlieren.

			Es verging eine ganze Weile, in der nichts zu hören war außer dem Dröhnen des Motors und den Stimmen der beiden Männer im Führerhaus. Laura hatte den Eindruck, dass die Stadt hinter ihnen lag, denn der Wagen hielt nicht mehr an, um vor roten Ampeln zu stoppen. Außerdem schien er schnell zu fahren.

			Endlich drückte Kippe ihr das Ergebnis seiner Bemühungen in die Hände.

			Es war erstaunlich, verblüffend, faszinierend. Auf grausame Weise erschreckend. Ja, dieser hässliche Troll konnte tatsächlich zeichnen. Und wie er zeichnen konnte! Was er da in kürzester Zeit mit Kugelschreiber auf ein Stück Pappe projiziert hatte, war beeindruckend. Lediglich das Motiv ließ Laura schlucken. Es zeigte eine jener Amazonen, wie sie in Scharen seine Arme bevölkerten. Doch die Unglückliche stand gefesselt an einem Pfahl, und vor ihr hatte sich ein fetter Kerl mit Irokesenschnitt aufgebaut, der eine Kettensäge in den Händen hielt. Damit hatte er offenbar schon eine ganze Reihe Amazonen filetiert, denn er watete in abgetrennten Körperteilen.

			Es war ein blutrünstiges Bild, genial gezeichnet, und Laura hatte unweigerlich das Gefühl, dass die Amazone am Marterpfahl sie selbst war. Als Künstlerin konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie das Bild in Farbe ausgesehen hätte.

			Sie zitterte. Der Typ, Kippe, war eindeutig geistesgestört! Plötzlich wurde sie von dem fürchterlichen Gedanken gepeinigt, in die Fänge einer Gruppe von Ritualmördern geraten zu sein, die schwarze Messen abhielt und dabei Frauen massakrierte.

			»Ich will hier raus!«, entfuhr es ihr. Sie ließ Kippes Kunstwerk fallen und wollte flüchten, so schnell wie möglich die zwei Schritte zur Schiebetür überwinden, sie aufreißen und dann einfach aus dem Wagen springen, ganz egal, wie schnell er gerade unterwegs war.

			Kippe vereitelte den kühnen Plan mit einer einzigen Handbewegung. Er machte sich nicht einmal die Mühe aufzustehen, sondern beugte sich nur nach vorn und ergriff ihren Arm. Er war erstaunlich flink, worüber sein fetter Wanst hinwegtäuschte. Und er packte noch fester zu als sein athletischer Freund mit den starken Unterarmen.

			Während er sie mit der Rechten festhielt, legte er den Zeigefinger der Linken auf die Lippen. »Pssst!«, machte er. »Oder willst du, dass Pjotr dir wieder ins Gesicht schlägt?« Er deutete auf den Beifahrer. »So was macht ihm Spaß, du solltest also still sein und mit den Faxen aufhören. Außerdem hat die Tür eine Kindersicherung, du bekommst sie von innen sowieso nicht auf.« Winzige Pause. »Wie gefällt dir meine Zeichnung?«

			Sie brachte keinen Ton heraus. Der Kloß in ihrem Hals schwoll auf die Größe eines Tennisballes an, ihr Mund war staubtrocken. Irgendwie gelang ihr ein Kopfnicken.

			Nach einer scheinbaren Ewigkeit ließ Kippe sie los. Seine Wurstfinger hatten Abdrücke auf ihrer Haut hinterlassen, die sich schon bald in blaue Flecke verwandeln würden. Laura fühlte sich vollkommen wehrlos. Sie war vollkommen wehrlos!

			Ein lautes Schluchzen unterdrückend, kauerte sie sich wieder auf den Boden, zog erneut die Knie zu sich heran, krümmte den Rücken und vergrub den Kopf zwischen den Armen. Mühsam kämpfte sie gegen die aufwallende Verzweiflung an, denn sie wollte den Kerlen nicht den Gefallen tun, sie weinen zu sehen. Um sich abzulenken, dachte sie sich eine fünfstellige Zahl aus, die sie im Geiste durch sieben teilte. Das führte zu nichts, da sie sich nicht konzentrieren konnte. Natürlich nicht, niemand hätte das in dieser Lage vermocht.

			Immer wieder drehten sich ihre Gedanken um die Frage, was diese Verbrecher mit ihr vorhatten. Eine plausible Antwort wollte ihr partout nicht einfallen. Nur eins war sicher: Hinter dem Ganzen konnte unmöglich Rollo stecken, denn das hier war nicht das Kaliber eines schmachtenden Stuckateurs, der Hundehaufen unter Fußmatten drapierte.

			Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Noch mal in aller Ruhe: Der Typ auf dem Beifahrersitz hieß also Pjotr. Tolle Erkenntnis. Sollte sie jemals heil aus dieser Sache herauskommen, würde sie der Polizei erzählen können, von Pjotr, Kippe und Co. verschleppt worden zu sein, am helllichten Tag, in einem Lieferwagen voller Kühlbehälter aus Styropor. Fraglich, ob ihr das jemand glauben würde. Fraglich, ob sie selbst das glaubte.

			Sie erinnerte sich, dass Pjotr der russische Name für Peter war. Das wusste sie deshalb, weil unter den Spielkameraden ihres Sohnes ebenfalls ein Pjotr war.

			Auf welch überflüssige Gedanken man kam, wenn man vor Angst schlotterte.

			Kippe machte seinem Namen alle Ehre und zündete sich eine weitere Kippe an. Nachdem er sie schweigend geraucht hatte, rüttelte er Laura unsanft an der Schulter, damit sie auf ihn aufmerksam wurde. »Sieh dir das an!«, forderte er, als sie den Kopf hob.

			Dann tat er etwas, das sie nicht erwartet hatte. Dennoch fügte es sich nahtlos in die Reihe dessen, was in den letzten Minuten geschehen war: Er drückte die Zigarette auf seinem Unterarm aus.

			Das Zischen, das den Vorgang begleitete, war deutlich zu hören. Sofort erhob sich der Ekel erregende Gestank verbrannten Fleisches. Kippe zitterte am ganzen Leib, sein fetter Bauch wackelte über dem Hosenbund, Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Doch als es vollbracht war, legte er den Kopf in den Nacken und grunzte voller Wohlbehagen. Wie entrückt starrte er lange ins Leere, bevor er dazu überging, Laura unverschämt anzugrinsen.

			»Das ist besser als ein Orgasmus«, raunte er im Bühnenflüsterton. »Ich mache das fast täglich. Kann gar nicht genug davon bekommen. Schade, dass meine Kunstwerke dabei draufgehen.«

			Damit mussten die Tätowierungen gemeint sein. Plötzlich begriff Laura, woher die vielen Male und Narben stammten, zwischen denen die Amazonen kaum noch Platz fanden. Wenn es überhaupt noch eines Beweises bedurft hätte, dass Kippe nicht ganz dicht war, so hatte er ihn gerade erbracht. Allmächtiger, und sie hatte Rollo für durchgeknallt gehalten!

			»Ich hab mir die Dinger auch schon auf der Stirn ausgedrückt. Unbeschreibliches Gefühl. Geil. Krieg ’nen knüppelharten Ständer davon.«

			Er grinste wie ein Honigkuchenpferd – oder eher wie ein Honigkuchenschwein –, und diesmal ließ sich sogar der Schweigsame zu einem Schmunzeln herab.

			Laura schaute mit aufgerissenen Augen zwischen den beiden hin und her.

			Der Schweigsame sah anders aus als seine Kumpane, fast normal. Er war auffallend gepflegt und trug ein blütenweißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Man hätte ihn als attraktiven Mann bezeichnen können. Er wirkte nicht wie ein Verbrecher, trotz seiner harten Gesichtszüge. Auf der Innenseite seines rechten Handgelenks, genau an der Stelle, an der man normalerweise den Puls fühlte, befand sich eine Tätowierung, die einen Raubvogel mit ausgebreiteten Schwingen zeigte. In seinen Krallen trug er zwei gekreuzte Gewehre. Darunter sah Laura einen Schriftzug, den sie im Halbdunkel nicht vollständig zu lesen vermochte. Der zweite Teil jedenfalls war das Wort Brigade. Die Tätowierung wirkte irgendwie militärisch, ganz anders als Kippes Wahnsinnigen-Tattoos oder die hässlichen blauen Gebilde, die sie vorhin auf Pjotrs Armen gesehen hatte und die vermutlich das Ergebnis einer heißen Nadel und Tinte waren, entstanden in einer Gefängniszelle zwischen Hofgang und Dusche.

			»Habe schon oft überlegt«, sinnierte Kippe laut, »wie es sich wohl anfühlt, eine auf dem Schwanz auszudrücken.« Sein Gesichtsausdruck blieb vollkommen ernst, etwa so, als denke er darüber nach, wie sich das Welthungerproblem am effektivsten bekämpfen ließ.

			Unvermittelt beugte er sich zu ihr hinab und schob ihr die Zunge ins Ohr. Das war nass und warm und widerlich.

			»Wir werden noch viel Spaß miteinander haben«, prophezeite er halb flüsternd, halb stöhnend. »Wenn der liebe Victor erst mit dir fertig ist, werde ich mich um dich kümmern. Ehrenwort.«

			Sie hatte das Gefühl, sich auf der Stelle übergeben zu müssen.

			Bevor es dazu kam, hielt der Wagen an. Pjotr und der Fahrer sprangen aus dem Führerhaus, gleich darauf öffnete sich die Schiebetür.

			»Raus da! Dawai, dawai!«

			Wie in Trance gehorchte sie. Sofort stieg ihr ein intensiver, nicht alltäglicher Geruch in die Nase, der sie unwillkürlich schaudern ließ. Was war das? Woher kannte sie dieses grausige Aroma?

			»Dawai, Raskladuschka!« Ein Ellenbogen wurde ihr in den Rücken gerammt und trieb sie vorwärts.

			Undurchsichtiges Halbdunkel umfing sie. Der Geruch wurde stärker. Sie schnüffelte, und schlagartig erwachte ein Bild aus Kindertagen vor ihrem geistigen Auge.

			Damals hatte sie viel Zeit auf dem Bauernhof ihres Patenonkels verbracht. Einmal, mit elf oder zwölf, hatte sie heimlich dabei zugesehen, wie eine Sau geschlachtet worden war. Das Quieken des rosigen Tieres, das spürte, welches Schicksal ihm bevorstand, war entsetzlich gewesen, fast so entsetzlich wie das Schnalzen des Bolzenschussgerätes und das Knacken des Schädelknochens. Die Sau war zu Boden gegangen, als hätte ihr jemand die Beine weggerissen, aber sie hatte noch gelebt. An ihrem Kopf, genau an der Stelle, die man beim Menschen als Schläfe bezeichnet, hatte sich ein kreisrunder blauer Fleck gebildet. Der schwere Leib des Tieres war zur Seite gekippt, seine vormals lustige Nase hatte gezuckt, die Beine hatten gezappelt.

			Laura war in Tränen ausgebrochen, während ihr Onkel und sein Gehilfe eine Kette um die kraftlos strampelnden Gliedmaßen geschlungen hatten. Danach war das halb bewusstlose Tier mit einer Winde in die Höhe gezogen worden. Und dann hatte Onkel Ralf plötzlich ein Beil in der Hand gehalten und es in die bebende Seite des Tieres geschlagen, immer und immer wieder. Das Blut war meterweit gespritzt, auf die Fliesen, auf Onkel Ralfs Schürze, in sein Gesicht, auf seine Hände. Laura hatte ihren Patenonkel nie wieder besucht. Außerdem wusste sie seit jenem Tag, wie Blut riecht.

			Sie blieb stehen. Der Gestank nach frischem Blut war so nachhaltig, dass ihr schwindelig wurde. Auf dem Boden, vor ihren Schuhspitzen, entdeckte sie einen dunklen Fleck.

			Sie hielt den Atem an.

			Der Fleck war eine Blutlache.

		

	


	
		
			Kapitel 6

			Zeit bis zum Beginn der Operation Schneesturm:
32:11:44

			Eine Melodie aus Pieptönen riss Mara aus dem Halbschlaf. Hörte sich an wie Smetanas Moldau, zumindest mit etwas Fantasie. Die Melodie, das Gepiepe, war nervtötend. Blöder Klingelton. Blödes Telefon. Blöder Anrufer.

			Benebelt und völlig gerädert hob sie den Kopf. Die Leuchtziffern des Weckers zeigten 23 Uhr 49. Hmmm … also hatte sie nicht einmal zwanzig Minuten geschlafen. Wer besaß die Frechheit, so spät noch anzurufen? Manche Leute hatten aber auch wirklich Nerven.

			Die Moldau kannte kein Erbarmen, das Gepiepe ging weiter.

			Mara zog sich das Kissen über den Kopf. Nein, sie würde nicht aufstehen und ans Telefon gehen, nicht um diese Uhrzeit. Wer auch immer der Störenfried war, er würde sich bis morgen gedulden müssen. Und überhaupt, wenn es etwas Wichtiges wäre, dann hätte er auf ihrem Handy angerufen.

			Und noch immer die Moldau.

			Sie stopfte sich die Zeigefinger in die Ohren. Mist, so war an Einschlafen nicht zu denken. Dabei sehnte sie sich nach Schlaf, lechzte mit jeder Faser ihres Körpers nach Ruhe und Erholung. Bedingt durch die bestialische Hitze hatte sie schon seit Tagen kaum ein Auge zubekommen. Ja, Jahrhunderthoch Yasmin hielt wirklich das ganze Land in Atem. Unsinn, dachte Mara, ihre Schlaflosigkeit lag nicht an Yasmin und der Hitze.

			Sie gähnte. Ihr Dienst war momentan anstrengender denn je. Seit bekannt war, dass die Russen etwas Großes planten, fielen jeden Tag reichlich Überstunden an. Doch leider war der Aufwand bisher vergebens, und jede vermeintliche Spur, jeder noch so kleine Ermittlungsansatz war letztendlich ins Leere gelaufen. Auch der verdeckte Ermittler, den das BKA bei den Russen eingeschleust hatte, wusste noch nichts Genaues.

			Wieder einmal war sie erst spät, nämlich um halb zwölf, nach Hause gekommen. Nach einer Blitzdusche hatte sie sich sofort ins Bett gelegt, hatte zuvor weder etwas gegessen noch ihre Klamotten weggeräumt, die nun eine Fährte vom Flur zum Badezimmer markierten. Egal, die Wohnung sah ohnehin aus wie nach einem Bombenangriff. Ordnung war noch nie ihre Stärke gewesen.

			Aus irgendeinem Grund hatte sie gehofft, bis zum Morgen durchschlafen zu können. Das wäre das erste Mal gewesen seit dem tödlichen Schuss vor fünf Monaten, einer Woche und drei Tagen. Seitdem nahm stets das gleiche Prozedere seinen Lauf: Sie fiel völlig erschöpft ins Bett, schlief sofort ein, und nach spätestens zwanzig Minuten wachte sie schweißgebadet wieder auf – geweckt vom Knall des Schusses, der vor fast einem halben Jahr gefallen war. Im Traum brachte sie das verhängnisvolle Projektil jede Nacht auf die Reise. Nach dem Hochschrecken fiel sie dann regelmäßig in einen unerfrischenden, komaähnlichen Dämmerzustand, und obwohl sie unendlich müde war, wachte sie nach spätestens drei Stunden wieder auf, ohne Aussicht, erneut einschlafen zu können. Es war jede Nacht das gleiche Spiel. Der Psychotherapeut meinte, sie sei dennoch auf dem Weg der Besserung. Nun, der musste es ja wissen.

			23 Uhr 51. Endlich gab das Telefon Ruhe.

			Sie befreite sich von dem Kopfkissen und zog die Finger aus den Ohren. Das Bettzeug war zerwühlt, das Laken nur noch ein Knäuel. Obwohl sie die Decke nur bis zum Bauchnabel hochgezogen hatte und die Füße unten hervorlugten, klebte ihr der Schweiß am Körper. Sie überlegte, ob sie noch einmal kurz unter die Dusche springen sollte.

			23 Uhr 52. Auf dem Flur ertönte das Klingeln ihres Handys. Das war mit Sicherheit der Anrufer von vorhin.

			»Ganz schön hartnäckig«, brummte sie. »Aber das nützt dir nichts, Blödmann.« Von ihr aus konnte er es klingeln lassen, bis der Akku leer war. Sie würde seine Rücksichtslosigkeit nicht auch noch belohnen.

			Und wenn es wichtig war? Was, wenn die Dienststelle anrief, weil es auf einmal eine heiße Spur gab, die Sofortmaßnahmen erforderte? Nun, Mara hatte keine Rufbereitschaft, also konnte sie sich entspannen. Aber vielleicht war es ihr Verehrer Tom? Oder Jo, der endlich etwas herausgefunden hatte? Nee, unwahrscheinlich um diese Uhrzeit. Und Tom war ein vollendeter Gentleman, der würde sie niemals kurz vor Mitternacht behelligen. Also doch die Dienststelle?

			Der Klingelton erstarb, um zehn Sekunden später erneut einzusetzen.

			Ärgerlich blinzelte Mara in Richtung Tür. »Also gut«, schimpfte sie schließlich und stemmte sich aus dem Bett. »Du hast gewonnen, Nervensäge. Aber wehe dir, wenn du keinen guten Grund für diesen nächtlichen Telefonterror hast.«

			Ohne das Licht einzuschalten, taumelte sie ins Wohnzimmer. Ein herrlicher, strahlender Dreiviertelmond, der durch die Fensterfront hereinschaute, sorgte für zurückhaltende Helligkeit.

			»O Mann«, murmelte sie, »hier sieht es aus wie in einem Schweinestall.«

			Das war übertrieben, aber nicht viel. Die herrschende Unordnung war selbst im fahlen Mondlicht zu erkennen. Überall lagen Kleidungsstücke herum und Zeitschriften und Bücher und undefinierbarer Krimskrams; hier stand ein Korb mit schmutziger Wäsche, dort an die dreißig leere Flaschen; an der einen Wand lehnte ein Bügelbrett, an der anderen ein Surfbrett. Beide gehörten normalerweise in den Abstellraum, das heißt, Letzteres gehörte gar nicht hierher, denn es war ein Überbleibsel des Vormieters, das Mara vor ein paar Wochen bei eBay versteigert hatte. Aus irgendeinem Grund war es nie abgeholt worden.

			Aber zumindest war die Wohnung nicht schmutzig im eigentlichen Sinn. Mara achtete darauf, benutztes Geschirr grundsätzlich sofort zu spülen, den Mülleimer täglich nach unten zu bringen und den Aschenbecher zu leeren und auszuwaschen. Unangenehme Gerüche waren ihr zuwider. Ach ja, und die Duschkabine trocknete sie konsequent nach jeder Benutzung mit einem Handtuch ab. Doch damit war ihr Ehrgeiz zur Ordnung erschöpft, alles andere war Chaos. Eine Schande, ging es ihr beim Anblick des Trümmerfeldes durch den Kopf, denn ihr Penthouse war ein Traum. Vorausgesetzt, es war aufgeräumt.

			So, wie sie sich vorgenommen hatte, mit dem Rauchen aufzuhören, beschloss sie in diesem Augenblick, in Zukunft mehr Ordnung zu halten. Musste doch möglich sein, mit etwas Disziplin.

			Sie erreichte den Flur und ging neben ihrer auf dem Boden liegenden Lederjacke in die Knie. In der Innentasche fand sie ihr Mobiltelefon.

			»Na warte, Terrorist, dir werd ich was erzählen!«

			Anne ruft an, stand im Display.

			Mara stutzte. Dahinter verbarg sich Anne von Kalck, die Chefredakteurin des Kuriers. Als die Presse Mara im Zuge des Skandals um die verschwundene Akte auseinandergenommen hatte, war der Kurier das einzige lokale Blatt gewesen, das durch zurückhaltende, nachdenkliche Töne aufgefallen war und den schmierigen Sensationsjournalismus der anderen Zeitungen verurteilt hatte. Schließlich war die Redaktion des Kuriers sogar dazu übergegangen, offen für Mara Partei zu ergreifen. Nach dem Ende der Affäre hatte sie deshalb bei der Redaktion angerufen, um sich für die objektive Berichterstattung zu bedanken. Bei dieser Gelegenheit hatte sie Anne von Kalck kennengelernt, die Chefredakteurin, und aus einer spontanen Verabredung zum Kaffeetrinken war eine Freundschaft geworden.

			Anne von Kalck war eine solvente Dame Anfang fünfzig mit besten Umgangsformen. Wenn sie um diese Uhrzeit anrief, musste es dafür einen triftigen Grund geben.

			Mara nahm das Gespräch an. »Anne?«, fragte sie trotz der Anzeige im Display.

			»Ja … ähm … hier ist Anne. Hallo, Mara. Bitte entschuldige die Störung zu nachtschlafender Stunde.« Verhaltenes Räuspern. »Wenn es dir ungelegen ist, kann ich gern morgen wieder anrufen und …«

			»Unsinn«, unterbrach Mara.

			Ihr Misstrauen und ihre Neugier waren geweckt. Zuerst veranstaltete Anne diesen Telefonterror, und dann fiel ihr plötzlich ein, dass die Sache bis zum nächsten Morgen Zeit hatte? Nie im Leben! »Ich war ohnehin noch nicht im Bett«, behauptete sie. »Du weißt doch, dass ich nachts nicht schlafen kann. Bei der Hitze haue ich mich frühestens um zwei hin.«

			Während sie sprach, legte sie den Kopf schräg und klemmte das Handy zwischen Wange und Schulter fest. Dann schlenderte sie ins Wohnzimmer und öffnete die Schiebetür zur Dachterrasse. Die war riesig, und Mara hatte sie in einen Garten verwandelt, in eine wunderschöne, blühende Oase neun Stockwerke über der Stadt.

			»Was gibt’s denn?«, wollte sie wissen. Nackt, wie sie war, ließ sie sich in einen Liegestuhl fallen.

			»Ja, weißt du«, sagte Anne, »wahrscheinlich sehe ich nur Gespenster. Ich trau mich gar nicht, dich damit zu belästigen.«

			»Raus mit der Sprache, was ist los?«

			»Meine Putzfrau ist nicht gekommen.«

			Mara lachte. Sie warf einen flüchtigen Blick ins Wohnzimmer. »Stell dir vor, meine auch nicht. Schon seit einer Ewigkeit nicht mehr.«

			Anne blieb ernst. »Das war missverständlich ausgedrückt. Nicht gekommen war die falsche Formulierung. Sie ist verschwunden, trifft’s besser. Ja, genau, verschwunden – und zwar spurlos.«

			»Wie, verschwunden?«

			»Na ja, eigentlich hätte sie gestern Nachmittag bei mir sauber machen sollen. Hat sie aber nicht. Das ist komisch, weil ich sie als sehr verlässliche Person kenne. Einfach wegbleiben passt überhaupt nicht zu ihr. Falls ihr etwas dazwischengekommen wäre, hätte sie unter Garantie abgesagt und sich entschuldigt. Ich fürchte, da ist etwas … etwas Schlimmes passiert.«

			»Hey«, beschwichtigte Mara, »wer wird denn gleich von einer Katastrophe ausgehen? Nur weil deine Putzfrau einmal nicht erschienen ist, muss sie sich nicht gleich das Genick gebrochen haben.« Die Worte waren etwas unglücklich gewählt, um Anne zu beruhigen, wie sich Mara eingestand, kaum dass sie den Satz beendet hatte. »Vielleicht hatte sie einfach keine Lust bei dem schönen Wetter«, fügte sie rasch hinzu.

			Anne verneinte. »Glaube ich nicht, Unzuverlässigkeit passt nicht zu ihr. Außerdem habe ich sie heute angerufen, vielleicht ist sie ja krank, habe ich mir gedacht. Doch sie geht weder ans Festnetz-Telefon noch ans Handy, ich habe es den ganzen Tag versucht. Allmählich mache ich mir Sorgen um Laura.«

			»Laura? Ist das ihr Name?«

			»Ja, Laura Rosenzweig, die meisten nennen sie Rose. Klar, bei dem Nachnamen. Sie ist eine außergewöhnliche junge Frau, intelligent, lebenslustig, in ihrer Freizeit malt sie. Überdies hat sie sich entschlossen, zwei Kinder zu bekommen und trotzdem ein Kunststudium durchzuziehen, so ganz nebenbei. Das erfordert Energie und Mut, denn sie geht diesen Weg allein. Von ihrem Freund, dem Vater der Kleinen, hat sie sich vor ein paar Wochen getrennt.«

			»Ihrem Freund? Sie hat zwei Kinder und ist nicht verheiratet?«

			»Wie gesagt, sie ist eine außergewöhnliche junge Frau. Ihre Kinder heißen übrigens Vincent und Mona, angelehnt an Vincent van Gogh und Mona Lisa.«

			»Hört sich … hm, spleenig an.«

			»Mag sein«, stimmte Anne zu, »aber nicht spleeniger als du mit deinem Motorrad.« Kurze Pause. »Das war nicht böse gemeint.«

			Mara schmunzelte. »Macht nichts, hast ja recht.« Ihr fielen die Augen zu. Wieso war sie eigentlich nicht schon längst darauf gekommen, sich hier draußen ein komfortables Bett im Liegestuhl herzurichten? Sie erhob sich und schlenderte mit dem Handy am Ohr über die Dachterrasse. Das Holz unter den nackten Füßen gab ihr ein gutes Gefühl, genauso wie der Duft der Chrysanthemen in den irdenen Pflanzkästen. Die Lichter der Stadt flimmerten in der warmen Luft.

			»Laura erinnert mich an dich«, sagte Anne.

			»An mich? Wieso das?«

			»Nun, ihr habt eine ganze Menge gemein, das fängt mit Äußerlichkeiten an. Sie hat hüftlanges Haar, zwar nicht kastanienfarben, sondern blond, aber sie ist genauso hübsch wie du und hat ebenfalls eine tolle Figur. Außerdem seid ihr beide gleichermaßen unkonventionell.«

			»Unkonventionell?«, wiederholte Mara erstaunt. »Ich wusste gar nicht, dass ich unkonventionell bin. Und das mit der tollen Figur denkst auch nur du. Ich habe ganz schön zugelegt in den letzen Monaten. Wenn das so weitergeht, muss ich mir einen ganzen Satz neuer Hosen …«

			Anne fiel ihr ins Wort. »Nein, wirklich, Laura könnte deine jüngere Schwester sein, ihr habt haargenau den gleichen Stil: T-Shirt statt Bluse, Jeans statt Rock, aber trotzdem ein Hingucker. Wie ich schon sagte: unkonventionell. Und charakterlich seid ihr euch auch ähnlich, mit eurer offenherzigen Art und dem losen Mundwerk.« Anne lachte. »Frech, aber liebenswert, so was kommt an bei den Leuten, kannst du mir glauben.«

			Mara registrierte das indirekte Kompliment. Es tat ihr gut, so etwas zu hören, beschämte sie jedoch gleichzeitig. »Wie alt ist denn deine Laura?«, fragte sie, um von ihrer Verlegenheit abzulenken.

			»Kann ich nicht genau sagen. Vierundzwanzig, fünfundzwanzig. Auf jeden Fall will ich ihr helfen. Sie ist ein anständiges Mädchen und unheimlich fleißig, schuftet sich krumm und buckelig. Und sie ist eine talentierte Malerin. Oder wird einmal eine, vorausgesetzt, sie erfährt die richtige Förderung. Erinnerst du dich an das Bild in meinem Wohnzimmer, über dem Flügel?«

			»Der Sonnenuntergang? Diese Orgie aus Pastellfarben?«

			»Ganz genau. Dieser Sonnenuntergang ist von ihr, von Laura. Glaubst du, ich würde Laura Rosenzweig neben meine Tomanows hängen, wenn sie nicht gut wäre?«

			Laura Rosenzweig neben Tomanow hängen, dachte Mara belustigt, wie sich das anhörte. Überdies hatte sie keine Ahnung, wer Tomanow war, vermutete jedoch, dass es ein Maler sein musste, der Annes Geschmack getroffen hatte.

			»Wie auch immer«, fuhr die Redakteurin fort, »nachdem Laura den Vater ihrer Kinder vor die Tür gesetzt hat, ist er regelrecht ausgeflippt. Er hat sie geschlagen, dann hat er sich an den Möbeln ausgelassen, und zum Schluss hat er Laura terrorisiert. Stalking. Laura hat mir davon erzählt. Die Polizei war auch einige Male bei ihr.«

			Mara wurde sofort hellhörig. Die Komponente eifersüchtiger Ex gab dem Ganzen schlagartig einen anderen Drall. »Wann, sagtest du, hätte sie bei dir sauber machen sollen?«

			»Gestern um halb drei. 14 Uhr 30.«

			»Und seitdem kein Lebenszeichen?«

			»Keins.«

			Mara rechnete. Inzwischen war es Mitternacht, denn just in dieser Sekunde trat der Nachtwächter des Sankt-Marien-Krankenhauses auf die Straße, um eine Zigarette zu rauchen. Das tat er jeden Tag, Punkt zwölf, zuverlässig wie ein Uhrwerk. Demnach war Laura Rosenzweig seit … dreiunddreißigeinhalb Stunden überfällig.

			»Was ist mit ihren Kindern?«, fragte Mara. »Sind sie bei Verwandten? Bei einer Freundin, Kindergarten, Tagesmutter? Irgendjemandem wäre es doch aufgefallen, wenn er plötzlich zwei Kinder zu viel hat, die niemand mehr abholt. Dann hätte er sich längst bei der Polizei gemeldet, nach so langer Zeit.« Sie legte Zuversicht in ihre Stimme. »Ich nehme deshalb an, dass sich Laura ihre Trabanten unter den Arm geklemmt hat und mit ihnen an die See gefahren …«

			Anne unterbrach sie. »Nein, ihre Kinder hat sie zu den Großeltern gebracht, als das Theater mit dem Ex losging. Damit sie aus der Schusslinie sind und er sich nicht an den Kleinen vergreift. Ich habe leider keine Ahnung, wo die Herrschaften wohnen, sonst hätte ich längst dort angerufen. Mir ist lediglich bekannt, dass sie ein Haus im Westerwald haben.«

			»Das lässt sich rausfinden«, murmelte Mara, mehr zu sich selbst als zu ihrer Freundin. Sie überlegte kurz. »Ist es möglich, dass Laura von der Sehnsucht nach ihren Kindern gepackt wurde? Ist sie vielleicht spontan zu ihren Eltern gefahren, um die Kids zu besuchen?«

			Wieder verneinte Anne. »Ihr Auto steht bei mir in der Straße, ein paar hundert Meter vom Haus entfernt auf dem Parkstreifen.«

			»Was?«, entfuhr es Mara. »Und damit kommst du erst jetzt?« Ihr Tonfall war wesentlich schärfer als beabsichtigt.

			»Entschuldigung, ich …«

			»Ist dir an dem Wagen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

			Ein Schlucken war zu hören. »Ich … also … ich habe es nur im Vorbeifahren gesehen. Schien alles in Ordnung …«

			»Vermisstenfall«, sagte Mara und eilte bereits in die Wohnung. Aus einer Schublade im Schlafzimmer nahm sie frische Unterwäsche. »Da muss eine Fahndung eingeleitet werden.«

			Abermals schluckte Anne vernehmlich. »Eine was?«, fragte sie hörbar bedrückt. »Bist du sicher?« Der Gedanke, dafür verantwortlich zu sein, dass sich ein riesiger Polizeiapparat in Bewegung setzte, bereitete ihr Unbehagen. »Ich dachte, du könntest dich mal umhören und unverbindlich ein bisschen nachforschen?«

			»Unverbindlich nachforschen reicht nicht. Zugegeben, die meisten angeblichen Vermisstenfälle entpuppen sich hinterher als Fehlalarm, aber eben nur die meisten. Wir brauchen Gewissheit.« Sie schlüpfte in ihre Jeans, was nicht ganz einfach war mit dem Telefonhörer am Ohr.

			»Vermisstenfall«, wiederholte Anne bedeutungsschwer. »Wann gilt jemand denn als vermisst? Offiziell, meine ich.«

			»Wenn er seinen gewohnten Lebenskreis verlassen hat und unbekannten Aufenthalts ist«, leierte Mara den Wortlaut der Polizeidienstvorschrift herunter, »und eine Gefahr für Leib oder Leben angenommen werden muss. Bei Kindern besteht diese Gefahr grundsätzlich, bei Erwachsenen hängt sie von den konkreten Umständen ab. Im Fall Laura gibt es einen eifersüchtigen Ex, der sie geschlagen und terrorisiert hat. Für mein Empfinden ist das eine ziemlich reale Gefahr, denn wer weiß, wozu der Typ fähig ist. Wir müssen ermitteln, ob er ihr vielleicht etwas angetan hat. Mach dich bitte fertig, ich komme zu dir, und dann fahren wir mit deinem Wagen ins Präsidium.«

			Mara hörte sich plötzlich auf sonderbare Weise bürokratisch an, fand Anne, aber gleichzeitig auch hochprofessionell. »Und was, wenn zum Schluss alles nur falscher Alarm war?«, erkundigte sie sich. Vor ihrem geistigen Auge entstand das Bild einer Hundertschaft von Polizisten in olivgrünen Overalls, die einen Wald durchkämmte. Solche Aktionen sah man doch gelegentlich im Fernsehen.

			»Wenn alles falscher Alarm war«, sagte Mara, »dann freuen wir uns für Laura. Ach so, das fällt mir noch etwas ein. Hast du ein Bild von ihr?«

			»Ja, wie ich vorhin sagte, das über dem Flügel, die Orgie aus Pastellfarben.«

			»Kein Gemälde, ein Foto von Laura, möglichst aktuell.«

			Mara musste schmunzeln. Anne von Kalck war eine Frau mit messerscharfem Verstand und kein bisschen einfältig, doch die Ereignisse hatten sie offenbar überrollt.

			»Ach so, nein, kein Foto. Ist das schlimm?«

			Mara schüttelte unwillkürlich den Kopf, obwohl ihre Gesprächspartnerin das nicht sehen konnte. »Kein Beinbruch. Also bis gleich, ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«

			Als sie die Wohnung verließ, war es 0 Uhr 14, und sie hatte seit schätzungsweise hundert Jahren nicht mehr geschlafen.

			Doch jetzt galt es, eine Vermisste zu finden.

		

	


	
		
			Kapitel 7

			Der Treffpunkt war ein Waldparkplatz neben der Bundesstraße. Man hatte ihn ausgewählt, weil man ihn im Vorbeifahren nicht einsehen konnte, erst recht nicht bei Dunkelheit, so wie zu dieser späten Stunde. Nur der Mond beleuchtete die Szenerie, spiegelte sich in den Windschutzscheiben der Autos und ließ die Gesichter der Männer, die bei den Wagen warteten, unnatürlich blass aussehen.

			Zehn Gestalten waren zusammengekommen, acht Ungeduldige und zwei Ängstliche, und sie drängten sich um einen nagelneuen Nobelmercedes und zwei Lieferwagen. Schotter knirschte unter den Schuhsohlen, eine Zigarette glühte auf. Die Rastlosigkeit der Männer lag körperlich spürbar in der lauen Luft.

			»Verdammte Narbenvisage!«, fluchte einer der Wartenden, ein Glatzkopf namens Victor Smertin. Er spie die Worte förmlich aus, und sein Akzent war unüberhörbar Russisch. »Dieser Sukin Sin kommt absichtlich zu spät. Das macht er, um mich zu demütigen. Er will mir zeigen, dass ich nach seiner Pfeife zu tanzen habe, aber da irrt er sich.« Es folgte eine Flut obszöner Verwünschungen, zum Teil auf Deutsch, zum Teil auf Russisch.

			Victor Smertin war der Anführer der wartenden Schar. Das Gesicht unter seinem kahlen Haupt war markant, mit einer tiefen Falte über der Nasenwurzel und zwei weiteren um die Mundwinkel. Er hatte auffällig fahle Haut, etwa in der Farbe des Mondes, wodurch sein Schädel fast wie ein Totenkopf aussah. Sonne schien er zu meiden wie die Pest. Dennoch war er nicht wirklich hässlich, auch wenn er auf geradezu beängstigende Weise brutal wirkte.

			»Ich glaube, da kommt ein Auto!«, rief jemand und deutete zur Straße.

			Alle Blicke ruckten in Richtung Zufahrt.

			Auch Smertin stierte in die Nacht, wenngleich er kaum etwas erkennen konnte, da er, wie immer, eine Sonnenbrille trug. Es war ein offensichtlich teures und ausnehmend stylish anmutendes Modell in Sportler-Optik, und die schwarzen Gläser vor den Augen verstärkten das Totenkopfaussehen seines Gesichtes. Gerüchte besagten, dass er die Brille nur zum Schlafen abnahm, wenn überhaupt, und niemand wagte, ihn auf diese Marotte anzusprechen oder gar darüber zu lästern. Das war klug, denn Victor Smertin gehörte nicht zu den Männern, über die man sich ungestraft lustig machte.

			Das Geräusch eines Motors wurde laut, gleich darauf tauchten zwei Lichtkegel auf, in denen Myriaden von Mücken tanzten.

			»Das ist er«, behauptete jemand, »das ist die Karre des Narbigen!«

			Die Karre, ein Ungetüm aus Blech mit Reifen wie Walzen, war ein Geländewagen H2 der Firma Hummer, ursprünglich eines jener Militärfahrzeuge, die man gemeinhin als Humvees aus amerikanischen Kriegsfilmen kennt. Irgendwann in den letzten Jahren hatten es die Humvees von der Panzerpiste auf die Straße geschafft, und der Tarnanstrich war einer Lackierung in Edelmetallic gewichen, ergänzt um reichlich Chrom. Wer einen Hummer H2 fahren wollte, musste mindestens 70 000 Euro berappen, je nach Ausführung wurde das Doppelte fällig.

			Der Bolide rollte langsam auf Smertin zu, Xenon-Licht spiegelte sich in seiner Sonnenbrille. Dann brachte der Fahrer das Monstrum zum Stehen und schaltete Motor und Scheinwerfer aus. Für einen kurzen Moment schien die Welt in bodenloser Finsternis zu versinken, bis sich die Pupillen wieder an die ursprünglichen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Vier Männer stiegen aus dem Humvee, drei blieben zurück, einer hielt geradewegs auf Smertin zu. Selbst im fahlen Zwielicht sah man die Pockennarben in seinem Gesicht. Er blieb erst stehen, als er nur noch eine halbe Armlänge von Smertin entfernt war.

			»Achtzehn Minuten nach zwölf«, schnappte der Russe. Er ereiferte sich so sehr, dass ihm der Speichel von der Unterlippe troff. »Du kommst fast zwanzig Minuten zu spät. Wen, glaubst du, hast du vor dir? Ich bin nicht dein Lakai. Dermo!«

			Der Narbige blieb gelassen. Er schaute in die Runde, musterte Smertins Leute im Hintergrund, so als beurteile er die Kampfkraft eines möglichen Gegners. Er und seine drei Begleiter waren klar in der Unterzahl. Dann richtete er den Blick auf den Anführer. »Warum fluchst du? Ist das die russische Art, einen Geschäftspartner zu begrüßen?«

			Smertin antwortete mit einer erneuten Schimpfkanonade. Diesmal bediente er sich ausschließlich seiner Muttersprache, während er in Tonfall und Gestik unzweifelhaft erkennen ließ, dass er kurz davor stand, handgreiflich zu werden. Schließlich wandte er sich an seine Leute, sagte etwas, und das sorgte für allgemeines Gelächter.

			Dem Narbigen war klar, dass der Russe soeben einen Witz auf seine Kosten gemacht hatte. »Ich warne dich, Vicky, auch du solltest daran denken, wen du vor dir hast!«

			Für die Dauer eines Wimpernschlages herrschte Stille. Zehn Männer standen vieren gegenüber. Eine gewalttätige Auseinandersetzung lag in der Luft.

			Doch dann verwandelte sich Smertins Miene, als hätte man in seinem Kopf einen Schalter betätigt. Aus den wütend verkniffenen Zügen formte sich in Sekundenschnelle ein Lächeln. »Warnen?«, fragte er und hob gekünstelt die Hände. »Aber warum denn so feindselig, Towarisch? Ich weiß sehr gut, wen ich vor mir habe, und ich achte dich. Ich war nur ein wenig aufgebracht, weil ich schon so lange hier herumstehe. Aber du hattest sicher einen guten Grund für deine Verspätung. Du bist mein Towarisch, mein Geschäftspartner. Mein Sukin Sin.« Sein Tonfall und sein aufgesetztes Gehabe waren bühnenreif.

			»Sukin Sin?«, wiederholte der Narbige.

			Eifriges Kopfnicken. »Da, Sukin Sin. Guter Freund, guter Towarisch.« Wieder ließ Smertin einige Sätze auf Russisch folgen, aber diesmal lachte niemand.

			Das lag an der Bedeutung seiner Worte, denn sinngemäß sagte er: »Ich werde dir ins Knie schießen, du Sukin Sin – du Hurensohn –, sobald unser gemeinsames Geschäft gelaufen ist und ich dich nicht mehr brauche. Und wenn du erst vor mir im Staub liegst, quiekend wie eine Sau, werde ich dir in deine narbige Visage pissen, bevor ich dir erlaube zu verrecken.« Er lächelte wie ein bemühter Vertreter, der jemandem ein Zeitschriftenabonnement verkauft.

			Dem Narbigen war nicht anzusehen, ob er die Bedeutung der Drohung erriet, doch wenn er es tat, hatte er wohl beschlossen, keine Zeit mehr mit Machtkämpfen zu verschwenden, sondern endlich zur Sache zu kommen. »Ist die Gruppe komplett?«, fragte er übergangslos. »Sind das die Leute?« Er machte eine vage Kopfbewegung in Richtung der Männer, die ihn und Smertin in einem Halbkreis umringten.

			Der Russe nickte. »Da, die Mannschaft ist komplett.« Er drehte sich um und stellte jeden Einzelnen vor, wobei er mit dem Zeigefinger auf ihn deutete und seine Fähigkeiten pries.

			Links außen befanden sich Pjotr und Dimitrij, augenscheinlich Russen, die, so Smertin, als Fallschirmjäger der Roten Armee in Afghanistan gedient hatten. Der Kerl daneben war zweifellos Mitteleuropäer, ein unförmiges Etwas mit Irokesenschnitt, das von Smertin als Kippe vorgestellt wurde. Kippe habe eine Schraube locker, erklärte Smertin lachend, doch er sei außerdem dafür bekannt, nicht lange zu fackeln, wenn es hart auf hart kam. Rechts von Kippe stand Gigolo. Sein Spitzname kam nicht von ungefähr, denn er war ein bemerkenswert gut aussehender Bursche, der ohne weiteres als Dressman durchgegangen wäre. Er war glatt rasiert und ordentlich gekleidet, doch sein domestiziertes Aussehen täuschte, denn auf der Innenseite seines Handgelenks befand sich die Tätowierung der Falcon Brigade, einer internationalen Söldnertruppe, die für ihre Rücksichtslosigkeit berüchtigt war. Letztmalig waren die Falken im Balkankrieg in Erscheinung getreten, wo sie gelegentlich die Fronten gewechselt hatten, je nach Bonität ihrer Auftraggeber. Die Mannschaft wurde komplettiert von dem Elsässer Maxime, von einem weiteren Russen namens Anastas sowie einem spindeldürren Elend, das passenderweise Hungerturm genannt wurde. Auch Maxime und Hungerturm hatten eine militärische Ausbildung durchlaufen, versicherte Smertin, während Anastas als angeblicher Kfz-Virtuose für das Fluchtfahrzeug verantwortlich war.

			Blieben zwei Männer, die Smertin nicht vorstellte: Einer von ihnen trug eine Augenklappe, der andere war gänzlich unscheinbar und fiel lediglich dadurch auf, dass er weiß war wie ein Laken und stärker schwitzte als alle anderen. Die beiden standen etwas abseits und gehörten nicht der Söldnertruppe an.

			Victor Smertin frohlockte. »Du siehst, Towarisch – Sukin Sin –, ich habe die besten Leute ausgesucht für unser kleines Vorhaben, für die Operation Schneesturm.« Er faselte etwas von den Glorreichen Sieben, wiederholte immer wieder den Codenamen Operation Schneesturm, doch der Narbige hörte kaum zu.

			»Was ist mit dem Mädchen?«, fragte er stattdessen. »Mit der Putzfrau? Ist sie schon befragt worden?«

			Smertin wedelte tadelnd mit dem Zeigefinger. »Ich kann mich nicht um alles gleichzeitig kümmern. Das Mädchen kommt morgen früh an die Reihe. Pjotr und Kippe werden das besorgen.«

			Diese Ankündigung sorgte für ausgelassene Heiterkeit bei Kippe. Er gluckste dämlich, und sein Wanst geriet dabei ins Schwabbeln.

			»Was ist daran so komisch?«, wollte der Narbige wissen. Das Gekicher ging ihm auf die Nerven.

			»Nichts.« Kippe winkte ab. Er hatte sich immer noch nicht beruhigt. »Es ist, wie Victor sagte, ich und Pjotr werden das mit der Kleinen besorgen.« Seine Betonung lag auf dem letzten Wort. »Und wie ich es ihr besorgen werde.«

			Der Narbige verzog angewidert das Gesicht, wodurch er noch hässlicher wirkte. Seine Stimme war gefährlich leise. »Ich darf doch annehmen, dass die Frau in Ruhe gelassen wird. Sie soll Informationen liefern, dazu reicht es, sie einzuschüchtern. Wenn sie ausgepackt hat, wird sie freigelassen. So lautet der Plan.«

			Kippe grinste. »Zu spät.«

			»Was heißt das?« Der Narbige flüsterte. Trotzdem konnte man ihn gut verstehen, denn mit einem Mal war es still geworden. Nur der Motor des Hummer H2 war zu hören, der allmählich erkaltete und knackende Laute von sich gab. »Ihr habt doch dafür gesorgt, dass sie euch nicht erkannt hat? Habt ihr eine Kapuze über den Kopf gezogen? Oder sie ausgeknockt oder weiß der Himmel was mit ihr angestellt?«

			Kippe schnaubte verächtlich. »Victor hat gesagt, wir sollen sie – hihi – herbeischaffen, und das haben wir getan.«

			»Hat sie euch gesehen?«, beharrte der Narbige.

			»Und wenn?«

			»Dann bleibt uns nichts übrig, als sie mundtot zu machen, und zwar für immer.«

			Wieder das Knacken des Motorblocks.

			Dann polterte Kippe: »Na und? Ich kann das übernehmen. Wenn du glaubst, ich hätte so was nicht drauf, dann irrst du dich gewaltig!«

			Der Narbige ignorierte ihn. »Was hast du da für einen Haufen dämlicher Nichtskönner angeschleppt, Smertin? Amateure, verdammte Amateure! Und mit diesen Vollidioten wollen wir einen Jahrhundert-Coup durchziehen? Von wegen Die Glorreichen Sieben! Die sieben ultimativen Armleuchter sind das. Diese Anfänger werden uns alle in den Knast bringen.«

			Smertin wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch Kippe kam ihm zuvor.

			»Krieg dich wieder ein, Mann! Alles halb so wild. Die Schlampe ist allein, sie hat ihren Macker rausgeworfen, wir haben das überprüft. Es wird sie also niemand vermissen. Und wenn eines Tages doch, dann sind wir längst über alle Berge.« Er kratzte sich am Bauch.

			Der Narbige fixierte immer noch Smertin. »Wenn die Sache vorbei ist, werden alle Bullen im Umkreis von 100 Kilometern hinter uns her sein, es wäre also angezeigt, die Füße still zu halten und sich so unauffällig wie möglich zu benehmen.« Aus seinem Flüstern wurde schlagartig Schreien. »Wieso erzählt mir dieser dämliche Fettfleck da, es wäre halb so wild, eine Frau umzubringen?« Er starrte Kippe an. »Verstehst du das unter unauffälligem Benehmen, du fette Qualle?«

			Die Worte fette Qualle hallten über den Parkplatz.

			Kippe brüllte wie ein Tier, als er sich auf den Narbigen stürzte. Hasserfüllt griff er an, seine Bewegungen waren erstaunlich behände für einen Mann seiner Leibesfülle.

			Doch der Narbige war noch flinker. Außerdem behielt er einen kühlen Kopf, was deutlich erkennen ließ, dass er ein geübter Schläger war. Mit einem überlegten Schritt wich er zur Seite und ließ den heranstürzenden Bulldozer ins Leere laufen. Dann war er hinter ihm und rammte ihm die Fäuste fünf-, sechsmal in die Nieren. Das war ein regelrechtes Trommelfeuer, blitzschnell und mit den Augen kaum zu verfolgen. Kippe ging stöhnend in die Knie.

			Der Rest der Glorreichen Sieben erwachte aus seiner fassungslosen Lethargie, Smertin konnte sie nicht zurückhalten. Plötzlich hielt jeder eine Waffe in den Händen: Butterflymesser kamen zum Vorschein, ein Totschläger, Gigolo zog eine Pistole. Noch einen Atemzug, dann war der Narbige Geschichte.

			Oder wäre Geschichte gewesen, wenn ihm nicht seine Gefährten, auf die längst niemand mehr geachtet hatte, einen länglichen Gegenstand zugeworfen hätten. Sie mussten ihn während der Unterhaltung unbemerkt aus dem Humvee geholt haben, und der Narbige fing ihn mit traumwandlerischer Sicherheit auf. Das wirkte einstudiert.

			Der Gegenstand entpuppte sich als Gewehr.

			Smertin erkannte sofort, dass es ein besonderes Gewehr war: eine Waffe mit einer Reichweite von über drei Kilometern und einer mörderischen Kadenz von sechshundert Schuss pro Minute, ein AK-47 Sturmgewehr, weltberühmt unter dem Namen Kalaschnikow.

			Der Narbige riss die Kalaschnikow hoch und drückte Smertin die Mündung gegen die Stirn. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug.

			»Njet! Njet!«, zischte der Russe seinen Männern zu und hob beschwichtigend die Rechte. Das tat er vorsichtig und langsam, um keinen Schuss zu provozieren.

			»So ist es richtig, Smertin, pfeif die Bluthunde zurück.«

			»Njet!«, wiederholte der Bedrohte. »Regt euch ab, Leute!« Wenn er Angst hatte, verbarg er sie perfekt, denn seine Miene verriet zwar Anspannung, aber keine Furcht. Lediglich ein hauchdünner Schweißfilm glänzte auf seinem kahlen Schädel, doch für den mochte genauso gut die drückende Hitze verantwortlich sein.

			Die Männer ließen die Waffen sinken.

			»Gut«, lobte der Narbige. Er setzte das gleiche Vertreterlächeln auf wie Smertin vorhin. »Was sollte mich jetzt noch davon abhalten, dir einfach den Schädel wegzublasen?« Sein Tonfall war leutselig und stand in krassem Gegensatz zu der von einer automatischen Waffe untermauerten Drohung.

			Smertin zuckte mit keiner Wimper, auch wenn sich die Schweißtropfen auf seiner Glatze zu vermehren schienen. »Das wäre dumm von dir. Wenn du mich jetzt umlegst, verzichtest du auf das Vermögen eines Königs. Du brauchst mich, um die Operation durchzuziehen, genauso wie ich dich brauche. Du die Logistik, ich die Ausführung, so war es geplant.«

			»Wie wahr, wie wahr.« Der Narbige nickte verständnisvoll. »Du hast ja so recht, Vicky, so recht. Außerdem würde es eine Mordssauerei geben, wenn ich dir den Kopf wegschieße. Das wäre rücksichtslos den Leuten gegenüber, die hier parken wollen, um im Wald spazieren zu gehen.« Er unterbrach sich und verstärkte den Druck der Waffe gegen Smertins Stirn. »Aber weißt du was? Ich denke, ich werde es trotzdem tun.«

			Seinen Widersacher sorgfältig im Visier behaltend, wich er einen halben Schritt zurück und stemmte den Gewehrkolben noch fester gegen die Schulter. Seine Miene verriet unbändige Entschlossenheit.

			Dann drückte er ab.

			Es klickte. Mehr geschah nicht.

			Noch ehe Smertin reagieren konnte, warf der Narbige ihm das Sturmgewehr zu, so wie seine Leute es ihm vorhin zugeworfen hatten. Der Russe fing es instinktiv auf.

			»Du Bastard!«, zischte er mit einem aufgesetzten Lächeln.

			Wenn er jetzt anfing zu zetern, das wusste er, würde er vor seinen Männern das Gesicht verlieren, und die zweite Kalaschnikow, die plötzlich zum Vorschein kam, war ein schlagendes Argument, die Sache nicht noch weiter aufzublasen. Smertin entdeckte die Waffe in den Händen eines der Gefährten des Narbigen. Der Typ spielte demonstrativ damit herum. Smertin war davon überzeugt, dass dieses Gewehr sehr wohl ein volles Magazin enthielt. Also war es das Beste, den Vorfall herunterzuspielen.

			»Du hast es also geschafft.« Smertin betrachtete das Gewehr in seinen Händen. »Wie viele hast du besorgen können?«

			»Sieben, wie du verlangt hast. Eine für jeden deiner tapferen Recken. Wie du siehst, ist mir dein Wunsch Befehl, obwohl es nicht einfach war, die Dinger aufzutreiben. Dass heißt, das größere Problem war die Munition. Und die Granatwerfer, die du haben wolltest. Damit kannst du einen verdammten Krieg anzetteln. Ich hoffe, deine Helden werden es sich dreimal überlegen, sie einzusetzen.«

			Smertin hatte sich erstaunlich schnell wieder gefasst und fand zu gewohnter Arroganz zurück. Nichts an seinem Gehabe erinnerte daran, dass man ihm vor weniger als einer halben Minute den Lauf eines Sturmgewehres gegen die Stirn gedrückt hatte. Ein kleiner roter Fleck war noch sichtbar. »Weißt du«, fragte er überheblich, »wodurch der dritte Weltkrieg verhindert wurde?«

			»Was faselst du da?«

			»Durch Abschreckung, Towarisch, nur durch Abschreckung. Sollte bei unserem Plan etwas schiefgehen …«

			»Das wird nicht passieren. Es ist alles sorgfältig vorbereitet.«

			»Sollte etwas schiefgehen«, ließ sich Smertin nicht aus dem Konzept bringen, »sind unsere Leute in der Lage, der Miliz unmissverständlich klarzumachen, dass es besser ist, sich zurückzuziehen. Ich habe keine Lust, mir das Geschäft meines Lebens von einem übermotivierten Milizionär kaputt machen zu lassen, der denkt, er könnte meine Leute stoppen. Dank dieser wundervollen Waffe«, er küsste den Kolben der Kalaschnikow und drückte sie anschließend einem der Männer in die Hände, »wird niemand auch nur auf die Idee kommen, sich uns in den Weg zu stellen. Abschreckung.«

			Der Narbige brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass mit Miliz die Polizei gemeint war. »Du kannst dir die Artillerie und die Munition morgen bei mir abholen, du weißt, wo. Den Wagen habe ich auch schon besorgt, und zwar ohne gestohlenes Kennzeichen, sondern mit einwandfreier amtlicher Zulassung. Sollte er in eine Kontrolle geraten, wird niemand Verdacht schöpfen.«

			Smertin war zufrieden. »Dann ist alles geklärt, da? Das passt mir gut, denn ich habe noch eine Verabredung.« Er lupfte kurz die Brille an, um einen Blick auf seine Uhr zu werfen. »Sie heißt Yolanda«, erklärte er, »und nach Mitternacht ist sie besonders scharf.«

			Damit wandte er sich ab und ging händereibend auf seinen Mercedes zu.

			Der Narbige hielt ihn zurück. »Wir haben längst nicht alles geklärt. Eine Frage ist noch offen.«

			Smertin hielt inne und drehte sich um. Er runzelte die Stirn. »Welche?«

			»Deine Glorreichen Sieben. Wer garantiert uns, dass sie brav nach Hause zurückkommen, wenn alles geklappt hat? Die Versuchung ist groß, einfach abzuhauen, und da sie bewaffnet sein werden wie eine verdammte Armee …«

			Der Narbige ließ den Satz unvollendet, doch jeder wusste, was er meinte. Das kam einer Beleidigung der sieben Männer gleich, die Smertin zur Durchführung der Operation Schneesturm auserkoren hatte, implizierte es doch, dass sie illoyale Bastarde waren, dass sie sich mit der Beute aus dem Staub machen würden. Die Stimmung wurde sofort wieder feindselig.

			»Warum kommst du dann nicht einfach selbst mit?«, grollte jemand im Hintergrund. Kippe stand erneut kurz vor dem Durchdrehen und musste von zwei Kumpanen besänftigt werden.

			»Sie werden zurückkommen«, stellte Smertin unwiderruflich fest. »Dafür sorge ich.«

			»Das reicht mir nicht.«

			»Was soll das heißen? Zweifelst du an meinen Worten?«

			»Ja.«

			Und schon wieder eine offene Kampfansage. Nein, Smertin und der Narbige würden wohl niemals Freunde werden. Wahrscheinlich bereuten sie längst, miteinander paktiert zu haben, doch die Gier hatte sie in dieses Bündnis getrieben.

			Smertin starrte auf seine Schuhspitzen, als gebe es dort etwas ungemein Interessantes zu entdecken. »Verschwindet!«, befahl er seinen Leuten, ohne den Kopf zu heben.

			Ungläubiges, unwilliges Gemurmel wurde laut.

			»Verschwinden?«

			»Wieso denn?«

			»Ich denke gar nicht daran!«

			Smertin wütete, sein kahler Schädel wurde feuerrot. Er funkelte die Männer an und fluchte. »Verdammte Dermokratie!« Das war ein Wortspiel, das man nur begreifen konnte, wenn man Russisch verstand, denn Dermo bedeutete Scheiße, sodass auf der Hand lag, was mit Dermokratie gemeint war. Smertin trauerte der alten Sowjetunion nach, wo man das Wort häufig für Propagandazwecke verwendet hatte. »Ich habe euch nicht um eine verdammte Debatte gebeten, ich habe euch einen Befehl erteilt. Also haut endlich ab!« Sein Geschrei war vermutlich bis zur Stadtgrenze zu hören, während sich sein Gesicht in die Fratze einer Bulldogge verwandelt hatte.

			Victor Smertin war in den letzten Minuten zu oft verärgert worden, der Narbige hatte ihm schwer zugesetzt. Es fehlte nur noch ein einziger Tropfen, um das Fass seiner Geduld endgültig zum Überlaufen zu bringen. Das wussten alle, die ihn kannten, und deshalb begaben sie sich eilig zu den Lieferwagen. Nur einer blieb zurück, der Mann mit der Augenklappe.

			Er war Smertins Freund und rechte Hand, ein ehemaliger Militärarzt der Roten Armee, der von allen Doktor Stalin oder General genannt wurde, auch wenn er es in Wirklichkeit nur bis zum Hauptmann gebracht hatte. Und selbst dieser Rang war ihm durch Degradierung aberkannt worden. Doktor Stalin war keinen Deut sympathischer als Smertin. Er baute sich neben seinem Freund auf und beobachtete mit verschränkten Armen, wie die Männer in den Lieferwagen verschwanden.

			»Du bleibst hier!«, wies Smertin den Kerl an, der vorhin mit Stalin zusammengestanden hatte und nicht dem Überfallkommando angehörte.

			Der Angesprochene schaute sich ängstlich um. Der Schweiß klebte ihm das schüttere Haar an die Stirn. »Wer? Ich?«

			»Nein, die Schlampe, die deine Mutter ist. Razdolbaj, natürlich du. Komm her!«

			Der Mann gehorchte. Derweil fuhren die Lieferwagen davon, ihre Rücklichter verschwanden in der Dunkelheit. Smertin schaute ihnen nach und starrte selbst dann noch in Richtung Ausfahrt, als die Motorengeräusche bereits nicht mehr zu hören waren.

			»Und jetzt?«, fragte der Narbige ungehalten. »Was soll der Zirkus?« Er schaute zwischen Smertin, Stalin und dem Fremden hin und her. »Wer ist das?«

			»Das ist ein Gondoschir«, antwortete Smertin. Er grinste, Stalin grinste, der Gondoschir, was immer das sein mochte, schaute misstrauisch drein.

			Der Narbige schimpfte. »Verdammt, Smertin, hör auf, meine Zeit zu verplempern! Ich habe dich gefragt, wie du verhindern willst, dass deine sieben Guerillas mit der Beute abhauen, wenn das Ding gelaufen ist. Was hat dieser Vogel damit zu tun?«

			Der Vogel stand unschlüssig herum, mit herabhängenden Armen und eingezogenem Kopf. Er gab ein Bild des Jammers ab, sein Blick irrte verängstigt umher.

			»Gondoschir bedeutet Verräter«, übersetzte Smertin. Er sah dem furchtsamen Mann herausfordernd ins Gesicht. »Das bist du doch, ein Verräter, oder?«

			»Ich …«

			Smertin ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern erklärte dem Narbigen: »Unser Freund hier ist ein Ment, ein Milizionär, ein Bulle, der sich entschlossen hat, sein Gehalt aufzubessern. Deshalb hat er uns ein paar Informationen verkauft, und nun wartet er auf seinen Verräterlohn. Den hat er sich redlich verdient, denn ihm verdanken wir das Wissen über den Aufbewahrungsort unseres Schatzes. Zahlt die Miliz eigentlich wirklich so schlecht, wie immer behauptet wird?«

			»Also normalerweise …«

			»Satkni jebalo!«, raunzte Smertin den Polizisten an. Es bedurfte keiner russischen Sprachkenntnisse, um zu verstehen, dass er ihm befohlen hatte, still zu sein. Oder, in Smertins Jargon, die Fresse zu halten.

			Der Zurechtgewiesene zuckte zusammen, als hätte man ihn geschlagen. Er war Mitte vierzig und hatte, genau wie Smertin, eine Glatze. Doch das war die einzige Gemeinsamkeit, denn anders als der Russe war er korpulent und sah nicht unfreundlich aus. Die Todesangst stand ihm ins Gesicht geschrieben, genauso wie die Erkenntnis, sich mit den falschen Leuten eingelassen zu haben.

			»Komm zur Sache, Smertin! Was hat es mit diesem Waschlappen auf sich?« Auch für den Narbigen war der abtrünnige Gesetzeshüter nicht mehr wert als eine Kellerassel.

			»Du wirst es sofort begreifen, mein Freund. Warte!« Er nickte Doktor Stalin aufmunternd zu.

			Dieser hatte zwischenzeitlich im Kofferraum des Mercedes herumgekramt und stellte eine Flasche und ein Glas auf die Motorhaube, nachdem er zuvor ein Handtuch ausgebreitet hatte, um den Lack nicht zu zerkratzen. Die Flasche trug kein Etikett. Sie war etwa zu einem Fünftel gefüllt mit einer transparenten Flüssigkeit. Stalin füllte das Glas, dann drückte er es dem Polizisten in die Finger. Diese zitterten.

			»Trink!«

			»Was … was ist das?«

			»Halt dein verdammtes Maul und sauf!«

			Der Polizist nahm das Glas, dem der Geruch von hochprozentigem Alkohol entströmte, dann verzog er das Gesicht zu einer weinerlichen Grimasse. »Hören Sie, so läuft das nicht«, protestierte er kläglich. Seine Stimme war viel zu hoch für einen Mann seines Alters. »Es war vereinbart …«

			Smertin kam wie ein Gewitter über ihn. Er packte ihn mit beiden Händen an der Gurgel und drückte ihn brutal auf die Motorhaube. Das Glas fiel zu Boden. Dann fixierte der Russe den Polizisten, indem er mit dem linken Unterarm gegen dessen Kehlkopf drückte. Mit der freien Rechten tastete er nach der Flasche.

			»Du sollst saufen, Mandawoschka! Mach das verdammte Maul auf!«

			Er rammte dem Unglücklichen den Flaschenhals in den Mund, Glas und Zahnschmelz machten sich geräuschvoll miteinander bekannt. Der furchtbare Druck auf den Kehlkopf des Mannes wurde gelockert. Sogleich begann er zu trinken, als stehe er kurz vor dem Verdursten. Die Flüssigkeit rann ihm aus den Mundwinkeln, Tränen standen in seinen Augen, doch er schluckte und schluckte und schluckte, bis die Flasche leer war.

			»Gut«, sagte Smertin. Er ließ von ihm ab. »Und jetzt sieh zu, dass du von meinem Auto verschwindest, du Bettnässer!«

			Der Polizist sank auf die Knie und krümmte sich. Ein Speichelfaden hing an seinem Kinn.

			»Was ist mit ihm?«, wollte der Narbige wissen.

			Der Polizist wimmerte leise. Er lag in Embryohaltung im Dreck.

			Smertin lachte höhnisch. »Was soll mit ihm sein? Er ist eine verdammte Schwuchtel, ein Muttersöhnchen, das einen guten Tropfen nicht zu schätzen weiß, wie man sieht. Jammert, statt mir dankbar zu sein, dass ich ihn meinen Wodka saufen lasse.«

			Der letzte Satz wurde in aufwallendem Jähzorn zwischen geschlossenen Zähnen hervorgepresst. Dabei trat Smertin dem am Boden Liegenden in den Unterleib. Einmal, zweimal, dreimal. Ein Wust von Flüchen begleitete den Ausbruch.

			Der Narbige zuckte die Achseln. »Und?«

			»Du wolltest wissen, warum sich die Männer nicht aus dem Staub machen werden, nachdem sie den Schatz geborgen haben, richtig? Schau dir dieses jammernde Stück Abfall an, dann weißt du es.«

			Er fügte eine kurze Erklärung hinzu, und der Narbige begriff. Victor Smertin war ein gefährlicher Bastard. Und ein gerissener Sukin Sin!

		

	


	
		
			Kapitel 8

			Zeit bis zum Beginn der Operation Schneesturm:
23:57:30

			Mara hasste diesen Ort, doch noch schlimmer war für sie die Tatsache, dass sie nicht die Kraft hatte, öfters herzukommen.

			Die Schritte ihrer Stiefel hallten von den Wänden wider, der Geruch von Desinfektionsmitteln hing in der Luft. Unpersönlich sah es hier aus, mit den langen gebohnerten Korridoren, von denen rechts und links die Zimmer abzweigten, die besseren einigermaßen geräumig und ausgestattet mit Toilette und Bad, die billigen winzig und mit einem vergitterten Fensterchen, das in den Hinterhof hinauszeigte. Die Gitter waren angebracht worden, damit sich niemand zu Tode stürzte, so wie das in der Vergangenheit bereits zweimal geschehen war. Auf den Fluren hingen nichtssagende Bilder, neben den Türen waren nichtssagende Namensschilder angebracht.

			»Guten Morgen«, grüßte eine junge Frau in der Kluft des Pflegepersonals. Sie schob eine mindestens viermal ältere Frau im Rollstuhl vor sich her. Die Greisin grüßte nicht, sondern stierte ins Leere.

			Mara bewunderte die offenkundig gute Laune der Pflegerin, die mit der Alten vermutlich gerade auf dem Weg zur Morgentoilette war. Das Personal in einem Wohnheim für Pflegebedürftige hatte keinen leichten Job. Morgens galt es zu wecken, abends ins Bett zu bringen. Dazwischen lagen Füttern, Waschen, geduldig mit Altersstarrsinn und Demenz umgehen und beim Gang zur Toilette helfen, nötigenfalls inklusive Abwischen. Eine unappetitliche Vorstellung. Mara war sich sicher, dass sie niemals den Mumm für eine solche Tätigkeit aufgebracht hätte.

			Doch dann kam ihr der Gedanke, dass ihr eigener Beruf auf andere mindestens genauso hart wirkte wie der des Altenpflegers auf sie. Erst vor ein paar Stunden hatte Anne unumwunden zugegeben, dass sie Mara bewunderte. »Wie du in dem Laden zurechtkommst«, hatte die Redakteurin anerkennend gesagt, »alle Achtung.« Mit Laden hatte sie das Polizeipräsidium gemeint, und zum Zeitpunkt des Lobes lief die Vermisstenfahndung nach Laura Rosenzweig bereits auf Hochtouren. Mara hatte alles, was dazu nötig war, allein veranlasst. Das war eigentlich nicht ihre Aufgabe, sondern fiel zunächst in die Zuständigkeit der Kriminalwache, kurz K-Wache, doch die Beamten der K-Wache hatten so viel zu tun gehabt, dass sie für Maras Einmischung dankbar gewesen waren.

			Leider stand mittlerweile so gut wie fest, dass Laura Rosenzweig Opfer eines Verbrechens geworden war.

			Zuerst hatte sich Mara zeigen lassen, wo Lauras Auto stand, nämlich ein paar hundert Meter von Annes Haus entfernt am Straßenrand. Dort fand sie ein erstes Alarmzeichen: Die Tür des alten Corsa war nicht verschlossen, mehr noch, sie war nicht einmal geschlossen, sondern lediglich angelehnt. Einem aufmerksamen Passanten hätte das auffallen müssen, war es höchstwahrscheinlich auch, doch wie so oft hatte es niemand für nötig gehalten, die Polizei zu informieren.

			Anschließend nahm Mara das Innere des Corsa in Augenschein. Der Schlüssel steckte, im Fußraum der Beifahrerseite fand sie einen Rucksack, der neben persönlichem Kleinkram auch ein Portemonnaie enthielt. Dies war bestückt mit einer S-Card der Sparkasse, 35 Euro in bar, Führerschein, Fahrzeugzulassung sowie Lauras Personalausweis.

			»Das sieht nicht so aus, als hätte sie bewusst und gewollt ihr Auto hier abgestellt und wäre dann weggegangen.«

			Anne nagte an ihrer Unterlippe. »Nein, so sieht es wirklich nicht aus.«

			Der Corsa war nicht auf Laura zugelassen, sondern auf ihren Vater, Dieter Rosenzweig, wohnhaft in Busenhausen, Landkreis Altenkirchen im Westerwald. Gleich nachdem Mara im Präsidium ankam, setzte sie sich mit der Polizei in Altenkirchen in Verbindung. Dort schickte man einen Streifenwagen zur Wohnanschrift von Dieter Rosenzweig.

			»Ist das nötig?«, wollte Anne wissen. »Um diese Uhrzeit?« Es war zwanzig nach eins. »Der Mann erleidet einen Schock, wenn er von einer Streife erfährt, dass seine Tochter womöglich … entführt wurde.« Das Wort entführt wollte ihr kaum über die Lippen.

			Mara nickte. »Schon richtig, aber durch Verschweigen finden wir Laura garantiert nicht wieder. Ihre Eltern haben ein Recht darauf zu erfahren, dass ihr etwas zugestoßen ist, und zwar möglichst rasch. Wenn dein Sohn auf mysteriöse Weise verschwunden wäre, würdest du das auch so bald wie möglich wissen wollen, oder? Außerdem erhoffe ich mir von ihrer Familie einen Hinweis, wo wir mit der Suche anfangen könnten, immerhin kennen Eltern die Lebensgewohnheiten ihrer Kinder am besten.«

			Das stimmte im Allgemeinen, doch Dieter Rosenzweig und seine Frau konnten trotzdem keine Hinweise auf Lauras Verbleib geben, wie ein Rückruf der Polizeiinspektion Altenkirchen wenig später offenbarte.

			»Und jetzt?«, fragte Anne.

			Mara hatte ihre Freundin ins Präsidium mitgenommen, um sie als Zeugin zu vernehmen. Immerhin war sie die Hinweisgeberin, und deshalb mussten ihre Angaben schriftlich fixiert werden.

			»Zunächst wird Laura zur Fahndung ausgeschrieben«, erklärte Mara geduldig. »Das geschieht mittels eines Computersystems, auf das alle Polizeidienststellen bundesweit Zugriff haben. Wenn sie irgendwo auftaucht, werden wir als ausschreibende Behörde sofort informiert.«

			»Aha. Aber das ist nicht alles, oder?«

			»Natürlich nicht, da sind noch eine ganze Menge Dinge zu erledigen, zum Beispiel lasse ich ihr Auto abschleppen.«

			»Wozu das?«

			»Nun, es könnte als Spurenträger in Frage kommen. Die Jungs vom ED werden den Wagen morgen gründlich untersuchen. Vielleicht entdecken sie dabei etwas, dass ich vorhin im Dunklen übersehen habe.«

			Anne machte ein ratloses Gesicht. »Die Jungs vom ED?«

			»Erkennungsdienst. Das sind die Männer in den weißen Overalls mit dem Fingerabdruck-Pulver. Kennst du sicher aus dem Fernsehen.« Sie lächelte aufmunternd. »Und wenn morgen früh die Kollegen zum Dienst erscheinen, die eigentlich für diesen Fall zuständig sind, dann läuft die Maschine erst richtig an. Dann wird in den umliegenden Krankenhäusern nach Laura gesucht, ihre letzten Telefonverbindungen werden überprüft, ihre E-Mails gecheckt, ihre Kreditkartenumsätze unter die Lupe genommen, alle möglichen Leute aus ihrem sozialen Umfeld befragt, Nachbarn, Freunde, Kommilitonen. Das ist eine Menge Arbeit, bei der sich vielleicht brauchbare Hinweise ergeben, Ermittlungsansätze. Dich wird man übrigens auch noch mal sprechen wollen, da bin ich mir ziemlich sicher.«

			»Aha«, machte Anne erneut. Es war ihr anzumerken, dass sie enttäuscht war, doch was sie am meisten störte, war die Tatsache, dass die Ermittlungen bis zum Morgen warten sollten. Bis dahin konnte alles Mögliche mit Laura geschehen sein.

			»Zwei Dinge werde ich allerdings sofort erledigen«, unterbrach Mara den Gedankengang ihrer Freundin. »Die dulden keinen Aufschub.«

			»Nämlich?«

			»Nun, zuerst werde ich ihre Wohnung durchsuchen, das ist Standard bei Vermisstenfällen, da führt kein Weg dran vorbei. Zum einen könnten sich neue Anhaltspunkte ergeben, zum anderen muss man sich natürlich vergewissern, dass der Verschwundene auch wirklich verschwunden ist und nicht innerhalb seiner eigenen vier Wände an der Decke hängt oder in der Badewanne liegt, selbst wenn auf den ersten Blick alles dagegenspricht. Ich könnte dir da von Fällen aus der Vergangenheit erzählen …«

			Anne winkte hastig ab. Sie war entsetzt, ihrer Kehle entstieg ein unartikulierter Laut. Die Vorstellung, dass Laura mit durchtrennten Pulsadern in der Badewanne liegen könnte, war zu viel für ihr sanftes Gemüt.

			Mara fuhr fort. »Danach werde ich ihrem Ex einen Besuch abstatten. Wie war noch gleich sein Name?«

			»Müller, glaube ich. Nein, warte! Meier, sein Name ist Roland Meier. Laura hat ihn immer Rollo genannt. Er war Stuckateur, bevor er arbeitslos wurde.«

			»Weißt du zufällig, wo der arbeitslose Stuckateur wohnt, seit Laura ihn vor die Tür gesetzt hat?«

			Anne hatte keine Ahnung, sodass Mara den Computer hochfahren musste, um auf die Datenbestände des Einwohnermeldeamtes zuzugreifen. Wie befürchtet, hatte sich Roland Meier noch nicht umgemeldet und wohnte laut EMA-Datei immer noch mit Laura unter einem Dach. Mara rief ihre Kollegen vom Streifendienst an, die gerade Nachtschicht hatten. Denen war Meier aus verschiedenen Einsätzen der jüngsten Vergangenheit bestens bekannt. Den Rolligen Rollo nannten sie ihn oder Stalking-Meier, und sie wussten sogar, dass er inzwischen in einem möblierten Wohnklo in Chorweiler logierte.

			Dort erschien Mara zwei Stunden später, unterstützt von einer Streifenwagenbesatzung. Die Vermieterin ließ die Beamten ins Haus.

			Stalking-Meier war ziemlich betrunken und kein bisschen rollig, dafür jedoch ausnehmend zerknirscht und redselig. Mara befragte ihn über Lauras Verschwinden, und Meier quasselte wie ein Wasserfall. Er wollte seine Laura wiederhaben, seine Rose, seine Liebe, sein Ein und Alles, jammerte er. Schon nach kurzer Zeit war Mara überzeugt, dass er als Täter ausschied. Diese Annahme untermauerte die Vermieterin mit ihrer Aussage, er habe in den letzten drei Tagen sein Zimmer nicht verlassen, sondern rund um die Uhr in der Stube gehockt und gesoffen.

			Unmittelbar vor der Visite bei Meier hatte Mara gemeinsam mit den Streifenbeamten Laura Rosenzweigs Wohnung durchsucht. Ein zuvor bestellter Schlüsseldienst hatte ihnen die Tür geöffnet. Leider war das Ergebnis der Durchsuchung genauso ernüchternd gewesen wie die Befragung Meiers. Was blieb, war allein die Gewissheit, dass Laura weder Opfer eines schweren Unfalls in den eigenen vier Wänden geworden war noch Suizid begangen hatte. Ein brauchbarer Hinweis über ihren Verbleib ergab sich jedoch nicht.

			Die Stimme einer Ärztin, die mit einem Klemmbrett bewaffnet über den Korridor eilte, holte Mara in die Gegenwart zurück.

			»Ah, guten Morgen, Frau Strass … äh … Frau Sturm. Schön, Sie wiederzusehen. Sie waren lange nicht mehr hier.«

			Mara nickte verlegen. Lag in der Frage ein versteckter Vorwurf? »Wenig Zeit. Ich hatte beruflich und persönlich viel um die Ohren, wissen Sie?«

			Die Ärztin nickte. »Na, jedenfalls haben Sie Glück, Ihrem Vater geht es schon seit ein paar Tagen ziemlich gut. In letzter Zeit war er bis mittags mehr oder weniger klar. Wie es aussieht, schlägt die neue Rivastigmin-Therapie gut an.«

			Maras Vater war zweiundachtzig. Seit etwa einem Jahr stand fest, dass er an Morbus Alzheimer litt; er war orientierungslos, wurde von Wahnvorstellungen heimgesucht, vergaß sogar die Namen seiner Kinder. Ihr Bruder sorgte mit seinem Geld dafür, dass der Senior vernünftig untergebracht war, nämlich in einer der vier luxuriösen Wohneinheiten dieses Pflegeheims, das einem privaten Unternehmen gehörte. Sie wusste, dass ihr Bruder monatlich 6000 Euro berappte, um dem Vater das Schicksal in einem der Gitterzimmerchen für Kassenpatienten zu ersparen. Doch abgesehen von dieser finanziellen Zuwendung, die ihn kaum mehr belastete als Mara der Erwerb einer Kinokarte, tat er rein gar nichts für den alten Herrn, keine Anrufe, keine Besuche, keine Briefe. Noch nicht einmal um seine Unterbringung hatte er sich bemüht, sondern alles auf sie abgewälzt. Sein Beitrag bestand im Scheckbuch-Zücken.

			Die Ärztin warf einen Blick auf das Klemmbrett. »Ihr Vater müsste mit dem Frühstück fertig sein, Frau Sturm. Wenn Sie möchten, können Sie jetzt zu ihm. Soll ich Sie begleiten?«

			Mara lehnte ab. »Danke, ich kenne den Weg.«

			Die Ärztin verabschiedete sich. »Und geben Sie auf sich Acht, Frau Sturm«, mahnte sie im Weggehen. »Versuchen Sie, kürzer zu treten. Arbeiten Sie nicht mehr so viel. Sie sehen erschöpft aus.« Sie verschwand mit rauschendem Kittel.

			Dass Mara erschöpft aussah, war indes kein Wunder.

			Es war kurz vor fünf gewesen, als sie nach erfolgter Wohnungsdurchsuchung und Gastspiel beim Rolligen Rollo ins Präsidium zurückgekehrt war. Dort hatte sie noch eine geschlagene Stunde mit Schreibarbeiten zugebracht, um den Fall anschließend dem zuständigen Kommissariat zu übergeben. Lediglich eine Sache wollte sie selbst noch ermitteln, doch das war erst am folgenden Nachmittag möglich.

			Während sie dem Korridor folgte, dachte sie an Laura.

			Die Wohnung der Verschwundenen war aufgeräumt gewesen, ohne steril zu wirken. Sie war geschmackvoll eingerichtet, mit vielen Blumen sowie zahlreichen selbst gemalten Bildern an den Wänden, die man guten Gewissens als Kunstwerke bezeichnen konnte. Drei dieser Bilder hatten Mara mehr als alle anderen beeindruckt, da sie augenscheinlich mit ganz besonderer Hingabe gemalt worden waren. Sie hatten nebeneinander im Wohnzimmer gehangen, und während das rechte und das linke zwei Kinder zeigten, war auf dem mittleren eine sympathische junge Frau zu sehen. Mara zweifelte nicht daran, dass es sich dabei um ein Selbstporträt Lauras handelte.

			Ja, Laura Rosenzweig war eine wirklich talentierte Malerin, um das zu erkennen, musste man kein Experte sein. Wenn sie sich mit dem Bild nicht allzu sehr geschmeichelt hatte, sah sie umwerfend aus, eine echte Schönheit. Was hatte Anne gemeint? Ihr habt den gleichen Charakter, du und Laura, und auch äußerlich seid ihr euch ähnlich … 

			Mara bezweifelte das; Lauras Wohnung war aufgeräumt, sie hingegen lebte im Chaos. Überdies war sie siebenunddreißig, wurde im Dezember achtunddreißig, weshalb sie auch rein optisch niemals ernsthaft mit einer Fünfundzwanzigjährigen konkurrieren konnte, zumindest nicht mit einer, deren Porträt so aussah. Sie hoffte inständig, dass Laura gefunden wurde, bevor man ihr etwas noch Schlimmeres antat, als sie zu entführen.

			Sie erreichte eine Tür, die mit 2A gekennzeichnet war. Zaghaft klopfte sie an.

			»Herein!«, rief eine Frauenstimme.

			Sie öffnete, betrat das dahinter liegende Zimmer. Es war geräumig, allerdings spartanisch eingerichtet. Viel zu spartanisch für 6000 Euro im Monat. Außerdem roch es muffig.

			Ein sehr betagter Mann saß in einem Sessel. Er hatte volles, fast schlohweißes Haar. Früher war es rotbraun gewesen, so wie Maras. Der Mann wurde von einer Krankenschwester gefüttert.

			»Hallo, Frau Sturm«, grüßte diese.

			Der Blick des Alten war stur auf den Löffel vor seiner Nase gerichtet. Er schien nicht bemerkt zu haben, dass jemand eingetreten war, und er schien auch die Schwester nicht wirklich wahrzunehmen.

			»Guten Morgen.« Mara deutete auf die Schale mit dem Brei und auf den Löffel. »Die Ärztin sagt, er sei in letzter Zeit klar, zumindest morgens. Wieso isst er dann nicht selbst?«

			»Ach, Frau Sturm, Sie haben wirklich Pech, Sie kommen eine halbe Stunde zu spät. Die Morgentoilette konnte er noch allein erledigen, doch dann war es vorbei. Mit einem Schlag, Sie kennen das ja. Jetzt weiß er nicht mal mehr, wie man einen Löffel hält. Mund auf!«

			Der Kiefer des alten Mannes klappte mechanisch nach unten, behutsam schob ihm die Schwester den Löffel zwischen die dritten Zähne.

			Mara rückte sich einen Stuhl zurecht und setzte sich neben ihren Vater. Sie ergriff seine Hand, und er ließ es geschehen. »Hallo, Paps«, sagte sie. »Ich bin’s, Mara.« Winzige Pause. »Deine Tochter.«

			Der Alte kaute auf seinem Brei herum, doch dann hörte er abrupt auf. Er wandte den Kopf in ihre Richtung, blickte jedoch durch sie hindurch. »Ich habe keine Tochter«, versetzte er tonlos.

			»Machen Sie sich nichts draus, Frau Sturm«, tröstete die Schwester. »Er meint es nicht böse, Sie wissen ja, dass er nicht Herr seiner Sinne …«

			»Ich habe einen Sohn«, brummte der Alte. »Ich bin stolz auf ihn. Er ist ein erfolgreicher Geschäftsmann.« Der Blick war immer noch leer, doch in der Stimme schwang die Andeutung von Emotion mit. »Ja, ich bin stolz auf meinen Sohn, er ist ein guter Junge, hat es zu etwas gebracht, mein Johannes.« Er durchbohrte Mara mit seinen toten Augen. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«

			Mara kämpfte gegen die Tränen. Ihren Bruder Jo, den Ganoven, den erfolgreichen Geschäftsmann, der seinen Wohlstand aus Bordellen zog und aus zweifelhaften Kämpfen hinter Maschendraht, diesen halbseidenen Gesellen hatte der alte Herr nicht vergessen, doch sie hielt er für eine Fremde.

			Weinend verließ sie das Zimmer.

		

	


	
		
			Kapitel 9

			Als sich Mara in die Diensträume des Kriminalkommissariats 21 (KK 21) schleppte, fühlte sie sich vollkommen leer. Ihre Tränen waren getrocknet, doch innerlich weinte sie immer noch. Zudem steckte ihr die Müdigkeit so tief in den Knochen, dass es fast wehtat. Sie hörte ihr eigenes Blut in den Ohren rauschen, und bei jedem Herzschlag spürte sie ein schmerzhaftes Pochen hinter den Schläfen.

			Noch während sie mit dem Aufzug in die vierte Etage hochfuhr, spielte sie mit dem Gedanken, umzukehren und sich krank zu melden. Ihr Pflichtgefühl erhob dagegen jedoch augenblicklich Protest. Nein, blaumachen lag ihr nicht, das war schon immer so gewesen, selbst zu Schulzeiten. Außerdem wusste sie, dass sie trotz der endlosen Erschöpfung, die ihren Körper peinigte, höchstens drei oder vier Stunden Schlaf finden würde, selbst wenn sie zu Hause sofort ins Bett fiel.

			Sie betrat ihr Büro.

			»Wie siehst du denn aus?«, kam es ihr im Brummton entgegen.

			Der Sprecher war ihr Kollege, Kriminalhauptkommissar (KHK) Heinz Schmitz. Eine freundliche Begrüßung hielt er für überflüssig. Kein Wunder, denn Schmitz war ein abstoßender Griesgram mit verwildertem grauem Vollbart und einem Gesicht wie ein ungemachtes Bett. Sein fast schulterlanges, ebenfalls graues Haar hatte er im Nacken zu einem winzigen Pferdeschwänzchen zusammengefummelt, und seine Manieren waren mit ungehobelt noch freundlich umschrieben.

			»Einen wunderschönen guten Morgen, mein lieber Heinz«, sagte Mara überschwänglich. »Auch du siehst heute wieder ganz besonders entzückend aus. Wenn du vierzig Jahre jünger wärst, würde ich auf der Stelle über dich herfallen.«

			KHK Schmitz grunzte, was alles Mögliche bedeuten konnte.

			Mara teilte sich ein Büro mit ihm, weil sie der einzige Mensch im gesamten Polizeipräsidium war – womöglich sogar im ganzen Universum –, der mit ihm auskam. Mehr noch, sie konnte Schmitz um den kleinen Finger wickeln, denn er mochte sie, auch wenn sich diese Sympathie hinter einer Fassade aus inszenierter Schroffheit versteckte. Als sie kurz nach dem Todesschuss und der Trennung von ihrem Mann in einen mentalen Abgrund gestürzt war, hatte er sich rührend um sie gekümmert, fast wie ein Vater. Doch abgesehen von seiner Bürogenossin verabscheute er alles und jeden; er eckte überall an, nahm nirgends ein Blatt vor den Mund, war ständig auf Krawall aus. Nur die Tatsache, ein brillanter Ermittler zu sein, bewahrte ihn vor der allgemeinen Ächtung.

			»Ha, ich bin unantastbar«, pflegte er zu poltern. Und: »Mir ist es vollkommen schnurz, was andere über mich denken. Sollen sie mich ruhig hassen. Außerdem bin ich in dreizehn Monaten ohnehin weg vom Fenster. Adieu, verdammtes Irrenhaus.« Damit spielte er auf seine bevorstehende Pensionierung an, der er täglich entgegenfieberte.

			Schmitz schob die Akte beiseite, die vor ihm auf dem unaufgeräumten Schreibtisch lag. »Praktizieren wir neuerdings Gleitzeit?« Er schaute auf die Uhr an der Wand.

			Mara folgte seinem Blick. 9 Uhr 36, mehr als anderthalb Stunden zu spät. Sie zuckte mit den Achseln. »Ich war die halbe Nacht hier. Ach, was rede ich, nicht die halbe, fast die ganze. Und falls es dich interessiert: Ich habe heute Morgen meinen Vater besucht.«

			Er zündete sich eine Zigarette an, eine von schätzungsweise fünf Schachteln am Tag. Die ehemals weißen Wände des Büros waren schmierig und gelb, genauso wie seine Finger.

			Natürlich galt in den Büros der Kölner Polizei ein offizielles Rauchverbot, das aber nur dort eingehalten wurde, wo Publikumsverkehr herrschte oder Polizeiräte herumliefen. Da Mara ebenfalls gern zur Zigarette griff, begehrte sie nicht gegen die extensive Nikotinsucht ihres Bürogenossen auf. Und der setzte sich schon deswegen über das Rauchverbot hinweg, um seinen Chef zu ärgern. So kurz vor der Pensionierung konnte man ihm mit Disziplinarmaßnahmen ohnehin keine Angst mehr einjagen.

			»Was hast du denn mitten in der Nacht hier getan?«, wollte er wissen.

			Sie hängte ihre Jacke an einen Haken und erzählte ihm von Laura Rosenzweigs mutmaßlicher Entführung.

			Der Brummbär schüttelte ungehalten den Kopf. »Ich dachte, wir seien das KK 21 und zuständig für organisierte Kriminalität. Seit wann fallen Vermisstenangelegenheiten und Entführungen in unser Ressort? Gerade jetzt, wo wir mit Arbeit nur so zugeschüttet werden. Hey, schon vergessen, wir haben ein paar Russen zu finden. Die vom 11er haben sowieso den ganzen Tag nichts Besseres zu tun, als sich gegenseitig an den … Zehen zu spielen, die brauchen unsere Hilfe nicht. Am besten kümmerst du dich in Zukunft um deinen Kram. Erzähl mir lieber, ob sich dein Bruder endlich gemeldet hat. Weiß er mittlerweile, was läuft? Hat er ein paar Namen für uns?«

			Sie verschwieg dem Griesgram, dass sie am Nachmittag weitere Ermittlungen im Fall Laura Rosenzweig anstellen wollte. Das Schicksal der jungen Frau berührte sie auf eigentümliche Weise, und sie betrachtete es als persönliche Angelegenheit, das Mädchen aufzuspüren.

			»Nein, noch keine Nachricht von Jo«, gestand sie. »Allerdings habe ich ihm vorhin eine SMS geschickt und Druck gemacht. Bin ihm mächtig auf die Füße getreten.«

			»Pah, der feine Herr Strasser ist eine verlogene Ratte. Wahrscheinlich weiß er ganz genau, was vor sich geht. Dieser Scheißer hat gute Verbindungen, kennt alles und jeden, hat Augen und Ohren überall. Würde mich nicht wundern, wenn der Sack …«

			»Red nicht so über Jo! Er ist immerhin mein Bruder.«

			Schmitz zog an der Zigarette und ließ den Rauch durch die Nasenlöcher entweichen. Das erinnerte an einen wütenden Stier in einem Cartoon. »Tamara, wir wissen beide, auf welche Weise dein feiner Herr Bruder zu Wohlstand gekommen ist.«

			Mara schnaubte. Sie konnte es nicht leiden, wenn man über Jo herzog, ganz gleich, was für ein Schuft er war. Außerdem mochte sie es nicht, mit ihrem richtigen Vornamen angesprochen zu werden. Ihr Exmann war einer der wenigen gewesen, die ihn benutzt hatten. Schmitz verwendete ihn gelegentlich ebenfalls, doch alle anderen verkniffen sich diese Anrede, da sie wussten, dass sie allergisch darauf reagierte.

			Ihr Vater hatte sie immer Tamara genannt.

			»Die bedauerliche Tatsache«, fuhr Schmitz fort, »dass man deinem Bruder nie etwas Handfestes nachweisen konnte, spricht nicht dagegen, dass er eine Ratte ist, zwar eine besonders clevere, aber immer noch eine verkommene …«

			»Heinz!«

			Der Alte winkte ab. »Hauptsache, er beeilt sich und lässt endlich seine Verbindungen spielen.«

			»Keine Sorge, das wird er. Ich wette, heute Abend wissen wir mehr.«

			Sie ließ sich in ihren Drehstuhl fallen. Ihr Schreibtisch war mit Bergen von Akten bedeckt, während der Papierkorb überquoll. Auch sonst herrschte in dem Büro ein ähnliches Chaos wie in ihrer Wohnung, denn sie und Schmitz hatten haargenau das gleiche Verständnis von Ordnung. Das Schild mit der Aufschrift Müllkippe, das ihnen die Kollegen außen an die Tür gepappt hatten, war die logische Folge. Entfernen ließ es sich leider nicht, da es mit Sekundenkleber angebracht worden war.

			Als sie nach dem kleinen Tischventilator griff, bemerkte sie, dass jemand den Papierberg auf ihrem Schreibtisch zur Seite geschoben hatte, um Platz zu schaffen für einen Aktenkoffer aus augenscheinlich teurem Schweinsleder. Beim zweiten Hinsehen erkannte sie, dass der Koffer nicht einfach auf den Schreibtisch gelegt worden war, sondern dass ihn sein Besitzer exakt rechtwinklig zur Tischplatte ausgerichtet hatte. Eine messingfarbene Plakette auf dem Deckel des Koffers war mit den Initialen B. L. versehen.

			»Was ist das?«, fragte sie.

			»Wonach sieht es denn aus?«

			»Nach einem Aktenkoffer«, gab sie schnippisch zurück. »Ich bin nicht blind. Wie kommt das Ding auf meinen Schreibtisch? Und wer ist B. L.?«

			Schmitz ließ wieder einen seiner berühmten, nichtssagenden Grunzlaute vernehmen. Dann erklärte er: »Schlechte Nachrichten, Tamara, B. L. steht für Bodo Lohmann, der gute Mensch wohnt jetzt hier, und zwar für die nächsten sechs Wochen. Oder acht? Wer weiß das schon?«

			»Bodo Lohmann?«, echote sie. »Wer ist das? Und was meinst du damit, er wohnt jetzt hier?«

			»Ganz einfach: Er ist angehender Rechtsverdreher, ein Jurastudent. Sein erstes Staatsexamen hat er gepackt, wie man hört mit Auszeichnung, und während er die zwei Jahre bis zum zweiten Examen absitzt, spielt er den Aktensortierer bei der hiesigen Staatsanwaltschaft. Ein solches Praktikum schimpft sich in Fachkreisen übrigens Referendariat.«

			»Danke für den Vortrag«, sagte sie giftig. »Was ein Referendariat ist, weiß ich selbst. Sag mir lieber, wieso sich der Herr Referendar in unserem Büro einnistet, wenn er eigentlich bei der Staatsanwaltschaft arbeitet. Und wie kommt er auf die Idee, sich ausgerechnet an meinen Schreibtisch niederzulassen?«

			»Weil du einen Bewunderer hast«, erklärte ein Mann, der just in diesem Moment das Büro betrat. Er musste schon länger in der Tür gestanden und zugehört haben, und er war kein Geringerer als Maras und Schmitz’ Chef, ihr direkter Vorgesetzter, seines Zeichens Leiter des KK 21.

			Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Einen Bewunderer? Ich? Liest der Kerl keine Zeitung? Da wäre ihm das Bewundern aber gründlich vergangen.«

			Der Chef, sein Name war Wolf und sein Dienstgrad Erster Kriminalhauptkommissar (EKHK), ignorierte Maras Sarkasmus. »Erinnerst du dich noch an Herrn Oberstaatsanwalt Kunze?«, fragte er stattdessen.

			»Eisenschädel Kunze? Klar erinnere ich mich an den. Der Typ ist schätzungsweise hundert Jahre alt und trägt karierte Golfhosen. Wie könnte man so einen vergessen? Er war damals mit von der Partie, als wir draußen am Eifeltor das Koks sichergestellt haben.« Hinter der Bezeichnung Eifeltor verbarg sich der gleichnamige Umschlagbahnhof im Gewerbegebiet Nord-Ost, ein riesiges Areal, voll gestopft mit Frachtcontainern, Lastwagen und Kränen, auf dem täglich über 1000 Lkw-Chargen von der Straße auf die Schiene umgeladen wurden. Die Anlage war die größte ihrer Art in Europa.

			»Kunze ist ein sturer alter Mistkerl«, nahm sie den Gedanken wieder auf. »Der lässt sich von keinem reinreden und weiß immer haargenau, was läuft. Unausstehlich, aber fähig. Wenn alle Staatsanwälte so wären wie Eisenschädel Kunze …«

			»Sieht so aus«, fiel ihr EKHK Wolf ins Wort, »als ob du bei ihm genauso einen bleibenden Eindruck hinterlassen hast wie umgekehrt. Er nennt dich übrigens Die unverschämte Rockerbraut, die als Einzige weiß, wo’s langgeht. Oder etwas in der Art. Sei es, wie es ist: Der Herr Oberstaatsanwalt hat gestern hier im Präsidium angerufen, natürlich keinen Geringeren als den Leiter der Abteilung ZA, der hat den Leiter der Direktion Kriminalität angerufen, und der hat mich angerufen. Das war heute Morgen um halb sieben. Dreimal darfst du raten, was er wollte.«

			»Sag jetzt nicht«, ereiferte sie sich, »dass ich den Referendar des Oberstaatsanwaltes unter meine Fittiche nehmen soll.« Sie zögerte. »Oder etwa doch?«

			Schmitz kicherte. »Das ist der Preis dafür, berühmt zu sein, Tamara.«

			Wolf nickte und musste nun ebenfalls lachen. »Eisenschädel Kunze wünscht, dass du dich ein paar Wochen um den guten Bodo Lohmann kümmerst. Der Junge ist wohl so etwas wie sein Ziehsohn, eine Art Wunderknabe, wie Kunze mitteilte, und für Wunderkinder kommen schließlich nur die besten Eltern in Frage. Scheint so, als ob dich der alte Eisenschädel für eine Übermami hält. Du und nur du sollst dem guten Lohmann die andere Seite des Ermittlungsverfahrens zeigen, und deshalb hat der Leiter der Abteilung ZA den Direktionsleiter angewiesen, mich anzuweisen, dich anzuweisen«, er kicherte, »den Wunderknaben an deine Brust zu nehmen, ihn in alles einzubinden, ihn an sämtlichen Ermittlungen zu beteiligen, kurz und gut: ihm nicht von der Seite zu weichen.«

			Sie blies die Backen auf. »Das ist doch hoffentlich ein Scherz? Für solche Spielchen fehlt mir die Zeit. Ich weiß jetzt schon nicht mehr, wo mir der Kopf steht, da habe ich bestimmt keinen Nerv, mit einem Lehrling der Staatsanwaltschaft Händchen zu halten. Und nebenbei gefragt: Wo soll er denn sitzen, der gute Bodo? Auf meinem Schoß?«

			Die Frage entbehrte nicht einer gewissen Grundlage, denn das Büro, das sie sich mit Schmitz teilte, maß knapp vierzehn Quadratmeter und platzte bereits aus allen Nähten, dabei enthielt es lediglich zwei Schreibtische und Stühle, vier Aktenschränke sowie einen kleinen Beistelltisch, auf dem sich ein Drucker, ein Fotoprinter, eine antike Olympia-Schreibmaschine sowie 41 Schlümpfe drängten, die aus Überraschungseiern stammten. Verschlimmert wurde die drangvolle Enge durch die ungespülten Kaffeetassen, die überall herumstanden, durch die Ordner, die sich auf dem Fensterbrett türmten, und die herumliegenden Bücher, Blätter, alte Pizzaschachteln, noch mehr Ordner, noch mehr Pizzaschachteln.

			Es war Wolf anzumerken, dass er die Geduld verlor. »Du hast die Anweisung gehört, und ich denke, du weißt, was nicht von der Seite weichen bedeutet.«

			»Toll! Soll ich ihm vielleicht auch noch beim Pinkeln den Piephahn halten, oder kann er das schon selbst?«

			Schmitz brach in schallendes Gelächter aus, doch Wolf hatte genug. »Möchtest du die Telefonnummer des Leiters ZA haben?«, zischte er. Der Leiter der Abteilung ZA – Zentrale Aufgaben – war in jeder Behörde der direkte Stellvertreter des Polizeipräsidenten. »Dann kannst du ihn selbst fragen, warum gerade du den Babysitter spielen sollst. Ach ja, bevor ich es vergesse: Der Leiter ZA und Eisenschädel Kunze spielen zusammen Golf. Das ließ man mich gleich zu Beginn des Gesprächs wissen. Noch was?«

			Sie hob beschwichtigend die Hände, seufzte, betrachtete den Aktenkoffer mit den polierten Scharnieren. »Wo steckt er denn, mein lieber Sohn?«

			»So ist es richtig«, lobte Wolf. »Er sitzt drüben in meinem Büro und brennt darauf, dich kennenzulernen. Ich habe mich den ganzen Morgen mit ihm unterhalten. Als hätte ich nicht genug zu tun.«

			Gut, dass ich den lieben langen Tag nur Däumchen drehe, dachte Mara. Wahrscheinlich sind die sechshundert Überstunden vom Himmel gefallen. Sie schluckte den Ärger hinunter. »Und? Was macht er für einen Eindruck? Wie ist er so?«

			Wolf legte die Stirn in Falten. »Besser, wenn du dir selbst ein Urteil bildest. Warte, ich schicke ihn rüber.« Der Satz war kaum verklungen, da war Wolf bereits verschwunden.

			Eine halbe Minute herrschte Schweigen.

			»Bo-do«, sagte Mara schließlich, die einzelnen Silben betonend. »Ein schöner Name.« Sie kicherte. »Nee, eigentlich ein ziemlich dämlicher Name. Was für Eltern muss man haben, dass sie einen Bodo nennen?« Sie schaltete den Tischventilator ein und ließ sich die Brise ins Gesicht wehen. Ihre Stirn schien zu glühen. »Wie kommt eigentlich sein Köfferchen hierher?«

			»Keine Ahnung«, murrte Schmitz. »Das Ding lag schon da, als ich reinkam. Scheint ein Frühaufsteher zu sein, unser lieber Bodo.«

			»Bin ich nicht«, kam es plötzlich aus Richtung Tür.

			Schmitz grunzte wie ein Eber, Mara starrte den Neuankömmling an, als wäre ihr soeben der Heilige Geist erschienen. Das war also B. L., Bodo Lohmann, ihr Patenkind wider Willen.

			Sie hätte nicht genau in Worte fassen können, wie sie sich den Ziehsohn des Herrn Oberstaatsanwaltes vorgestellt hatte, doch was sie jetzt sah, musste ein Hirngespinst sein.

			Walt Disneys Micky Maus lebte!

		

	


	
		
			Kapitel 10

			Wenn die Statistik stimmte, die das Innenministerium im Mai veröffentlicht hatte, war über ein Drittel der deutschen Polizisten gänzlich unempfänglich für Bestechungsversuche.

			Annähernd zwei Drittel, exakt 65,8 Prozent, galten gleichermaßen als unbestechlich, hatten jedoch keine Bedenken, gelegentlich »kleinere Vergünstigungen« – so der Wortlaut der statistischen Erhebung – anzunehmen, beispielsweise einen Preisnachlass in der Stammpizzeria gleich neben der Wache oder eine kostenlose Tageszeitung vom Kioskbesitzer an der Ecke.

			Die Annahme solcher Vergünstigungen war legitim, allerdings nur unter strengen Voraussetzungen. So war Bargeld generell tabu und musste unter allen Umständen abgelehnt werden, während unbare Zugeständnisse auf keinen Fall zu üppig ausfallen durften, laut Verfügung des Ministeriums galt eine unumstößliche Wertgrenze von 7 Euro 50. Am wichtigsten war jedoch, dass die Beamten ihren Gönnern keinerlei Sonderbehandlungen zuteilwerden ließen, gewissermaßen als Gegenleistung für erhaltene Gefälligkeiten. Demzufolge durfte auch der Besitzer des Imbissstandes, der seine Hamburger bereits seit etlichen Jahren zehn Prozent billiger verkaufte, wenn der Kunde ein Polizist war, nicht über rote Ampeln fahren, betrunken in sein Auto steigen oder sich sonstige Verfehlungen erlauben, ohne dass diese geahndet wurden. Tat er es dennoch, wurde er genauso behandelt und bestraft wie alle anderen.

			Das waren die Regeln.

			Doch leider gab es auch Polizisten, die sich nicht an diese Regeln hielten, laut Statistik 0,7 Prozent. Sie galten als korrupt.

			Werner Baumeister war einer dieser korrupten Polizisten. Er leitete die Asservatenkammer im Präsidium, und er hatte sich von Victor Smertin schmieren lassen. Für 120 000 Euro hatte er dem Russen Informationen verkauft. Bisher waren allerdings erst 5000 dieser Summe zur Auszahlung gekommen, denn das war der Köder gewesen, den Baumeister gierig geschluckt hatte.

			»Den Rest bekommst du, wenn meine Geschäfte abgeschlossen sind«, versicherte ihm Smertin schon seit einer Woche.

			Was hatte der widerliche Russe vor? Was waren das für Geschäfte, die er abzuwickeln gedachte? Baumeister hatte eine vage Vorstellung, und der Gedanke ließ ihn schaudern.

			Am liebsten hätte er alles wieder rückgängig gemacht, doch zur Umkehr war es zu spät, denn man hatte ihn eingesperrt. Volle sechs Tage hockte er nun schon in einer fensterlosen Kammer, deren gesamte Einrichtung aus einem Feldbett und einer Kommode vom Sperrmüll bestand. Die Wände waren nackt, der Fußboden mit fleckigem Linoleum ausgelegt. Auf der Kommode stand ein altes Radio mit schlechtem Empfang, das seit sechs Tagen Baumeisters einziger Zeitvertreib war. Eine schwere Feuerschutztür, die von außen stets sorgfältig abgeschlossen wurde, versperrte den Weg in die Freiheit. Beleuchtet wurde das Ganze von trüben dreißig Watt.

			Außer zum Pinkeln hatte er seine Gruft bisher nur ein einziges Mal verlassen, gestern Nacht, um dieser sonderbaren Versammlung auf dem Waldparkplatz beizuwohnen. Wenn er an die Schläge und Tritte dachte, die er bei dieser Gelegenheit abbekommen hatte, wäre er liebend gern hiergeblieben.

			»Towarisch«, hatte ihm dieser Verbrecher Smertin vor ein paar Tagen den Grund für seinen Arrest erklärt, »es ist zu gefährlich, dich draußen herumlaufen zu lassen. Ich kann nicht riskieren, dass du dich verplapperst. Sollte irgendein verdammter Schnüffler wittern, welche Informationen du mir verkauft hast, würde er mir womöglich auf die Schliche kommen und mir das Geschäft meines Lebens versauen. Also bleibst du bis dahin unsichtbar. Wenn alles vorbei ist, darfst du gehen. Mit deinem Geld, versteht sich, Towarisch.«

			Nun, wenn sich Baumeister nicht täuschte, war es morgen so weit, was auch immer Smertin ausgeheckt hatte. Baumeister selbst würde dann vermutlich keinen müden Cent sehen, davon war er mittlerweile überzeugt. Mit einem heftigen Tritt würden sie ihn verabschieden, diese abscheulichen Russen, und er selbst würde als käuflicher Bulle dastehen, der ein Verbrechen ermöglicht hatte. Das war die Rollenverteilung.

			Verdammt, es war ein Fehler gewesen, sich mit Smertin und seiner Bande einzulassen!

			Doch das war im Moment sein geringstes Problem. Viel schlimmer waren die unerklärlichen Krämpfe im Unterleib, die vor einer Stunde angefangen hatten und dafür sorgten, dass er sich mittlerweile im Minutentakt krümmte und wand und auf dem Bett hin- und herwälzte. Kurz danach waren Fieber und Schüttelfrost hinzugekommen und seit ein paar Minuten auch unerträgliche Übelkeit. Zum Glück hatte er in der Kommode einen alten Putzeimer gefunden, in den er sich erbrechen konnte.

			»Ich brauche einen Arzt!«, rief er.

			Das war sinnlos, denn in seiner Kammer hörte ihn niemand. Draußen rumorten Maschinen, gewaltige Maschinen, die einen Höllenlärm verursachten. Das Radio hatte Mühe, dagegen anzukommen.

			Schließlich gelang es ihm doch noch, jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Bis dahin verging fast eine halbe Stunde, in der er wie besessen gegen die Tür hämmerte, immer wieder unterbrochen von krampfartigen Schmerzen und minutenlangem Würgen. Sein Erbrochenes war giftgrün und schmeckte nach Galle.

			Endlich steckte einer von Smertins Leuten den Kopf zur Tür herein. Es war der Kerl namens Pjotr.

			»Was willst du?«, fragte er in gutem Deutsch mit leichtem Akzent. »Hat dir dein Frühstück nicht geschmeckt? Oder musst du schon wieder zum Topf? Du hast doch heute schon. Drei Mal am Tag war ausgemacht.«

			»Ich muss nicht zur Toilette«, jammerte Baumeister. »Mir ist schlecht. Ich … ich bin krank. Ich brauche einen Arzt. Bitte!«

			Ein Geruch wie in einer Metzgerei drang durch die offene Tür herein.

			Angewidert fixierte Pjotr den Eimer mit dem Erbrochenen. »Dir ist schlecht?«, fragte er über den Lärm der entfernten Maschine und das Dudeln des Radios hinweg. »Verträgst keinen Wodka, wie? Victor hat erzählt, dass er dir gestern Nacht von seinem Besten spendiert hat.«

			»Spendiert? Eingeflößt hat er ihn mir. Aber daran liegt es nicht. Bitte ruf einen Arzt.«

			Auch Baumeister hatte zunächst vermutet, dass der Grund für seine plötzlichen Beschwerden der gestrige Sturztrunk war. Doch seitdem waren neun Stunden vergangen, in denen er keine Übelkeit verspürt hatte. Außerdem hatte er nicht allzu viel Hochprozentigen zu sich genommen, da die Flasche fast leer gewesen und obendrein einiges verschüttet worden war. Zugegeben, der Rest reichte immer noch für einen Kater, das schon, aber er konnte unmöglich solch heftige Krämpfe auslösen. Und auf gar keinen Fall war er die Ursache für Schüttelfrost und Fieber. Dann schon eher die Schläge und Tritte, die Baumeister kassiert hatte.

			Vielleicht resultierten daraus innere Verletzungen, immerhin hatte Smertin auf ihn eingetreten wie auf altes Eisen. Seine linke Seite war geschwollen und mit blauen Hämatomen übersät. Jede Bewegung schmerzte, bestimmt waren ein paar Rippen angeknackst.

			»Ich will mit Smertin reden!«, forderte er.

			»Von mir aus«, brummte Pjotr. »Wenn Victor mit seiner Zeitung fertig ist, werde ich ihm Bescheid sagen. Das wird allerdings noch eine Weile dauern, denn er mag es nicht, wenn man ihn beim Zeitungslesen stört.«

			Ehe der Gefangene protestieren konnte, wurde die Tür zugeknallt.

			Es verging eine schiere Ewigkeit, bis Smertins Totenkopfgesicht in der Tür auftauchte. Die dunklen Gläser der unvermeidlichen Sonnenbrille, ohne die man ihn niemals zu sehen bekam, bildeten einen scharfen Kontrast zu seiner hellen Haut. Unwillig musterte er den Kranken, der in abstrus verdrehter Körperhaltung halb auf dem Fußboden lag, halb über der Pritsche hing. Der Putzeimer war umgefallen, sodass sich die Hälfte seines Inhaltes auf dem Linoleum verteilt hatte. Im Radio wurden passenderweise gerade Tipps für eine perfekte Sauce Hollandaise gegeben.

			In Smertins Schlepptau befand sich die komplette Mannschaft, die er gestern Abend vollmundig als Die Glorreichen Sieben betitelt hatte, also jene Männer, die dazu auserkoren waren, den geheimnisvollen Auftrag auszuführen, der unter der Bezeichnung Operation Schneesturm lief. Eine Operation, für deren Erledigung Sturmgewehre benötigt wurden. Auch Smertins Intimus war anwesend, jener grotesk anmutende Mann mit der Augenklappe und dem nicht minder bizarren Spitznamen Doktor Stalin. Smertin bestand darauf, dass sowohl die Glorreichen Sieben als auch der Doktor den viel zu engen Raum betraten. Obwohl die Männer nicht die leiseste Ahnung hatten, was ihr Anführer mit diesem Befehl bezweckte, quetschten sie sich der Reihe nach durch die Tür.

			»Aaaahhh«, rief Kippe, »jetzt bin ich doch glatt in die Kotze von dem Weichei getreten!«

			Pjotr, Dimitrij und Anastas lachten, doch Smertin sorgte augenblicklich für Ruhe. Er riss den Stecker des Radios aus der Dose und schleuderte das Gerät vor seinen Füßen auf den Boden. Dann trat er so lange darauf herum, bis nur noch ein Trümmerhaufen übrig war. Sein gefürchteter Jähzorn war erwacht.

			»Ihr sollt euch den verdammten Gondoschir ansehen und kein Kaffeekränzchen abhalten!«, fluchte er. »Dermo!«

			Sofort herrschte Schweigen. Alle Augen richteten sich auf Baumeister, der sich inzwischen wieder auf die Pritsche hochgekämpft hatte. An seiner Unterlippe hing ein Speichelfaden, an seinem Hemd klebte Erbrochenes. »Krankenhaus«, stöhnte er. Seine Worte waren kaum zu verstehen. »Ich flehe Sie an, Smertin, schaffen Sie mich in ein Krankenhaus. Mein Herz spielt verrückt.«

			Der Russe verzog keine Miene. Stattdessen nickte er dem Doktor zu, worauf sich dieser nach vorn drängte und neben Baumeister auf die Bettkante hockte. Zuerst fühlte er dem Kranken den Puls, was halbwegs professionell wirkte, dann betastete er vorsichtig die Hämatome, die von Smertins Tritten stammten. Zum Schluss forderte er Baumeister auf, die Zunge herauszustrecken.

			Der Polizist gehorchte.

			»Aha«, machte Stalin und drehte sich zu Smertin um, »sie fängt an, blau zu werden.«

			»Was … was bedeutet das?«, stammelte Baumeister. Er japste nach Luft. »Habe ich innere Verletzungen?«

			Niemand antwortete ihm.

			»Kann man ihm noch helfen?«, wollte Smertin wissen.

			Nachdenklich berührte Stalin seine Augenklappe, kratzte sich am Kinn. Dann nickte er. »Ja, wenn er sofort behandelt wird.«

			Smertin sog hörbar die Luft ein. Sogleich forderte er die Versammelten erneut auf, sich den verhassten Milizionär anzusehen, und zwar ganz genau. Das tat er so eindringlich, mit gefährlich leiser Stimme, dass niemand zu fragen wagte, wozu eine solche Musterung gut sein sollte. Schweigend betrachteten sie den zitternden Mann auf der Pritsche.

			Nach einer halben Schweigeminute löste Smertin die absurde Versammlung auf. »Raus jetzt!«, befahl er.

			Doktor Stalin und er waren die Letzten, die den Raum verließen. Baumeister streckte die Hände nach ihnen aus, wollte sie um Hilfe anflehen, schaffte es jedoch nicht mehr, sich zu artikulieren.

			Das Letzte, was er hörte, bevor die Tür wieder ins Schloss fiel, war Victor Smertin, der sich an den Doktor wandte. Sie sprachen Russisch miteinander. Hätte Baumeister Russisch verstanden, hätte er folgende Unterhaltung übersetzen können:

			»Sind unsere Leute unterwegs?«

			»Nicht nur das, sie sind längst in Frankfurt angekommen.«

			»Und sie wissen, was sie zu tun haben?«

			»Klar, ich habe sie selbst instruiert.«

			Smertin nickte zufrieden. »Gut.« Er streifte Baumeister mit einem abschätzigen Blick, dann wandte er sich wieder an seinen Kampfgenossen. »Wenn dieser Abfall endlich krepiert ist, weißt du, was du mit seinem Kadaver zu tun hast. Mach keine Fehler.«

			»Keine Sorge. Alles wird wie geplant ablaufen.

			Der Schlüssel drehte sich von außen im Schloss.

		

	


	
		
			Kapitel 11

			»Guten Tag«, grüßte Bodo Lohmann förmlich und ein wenig verlegen. Das ist also Tamara Sturm, dachte er. Die Kriminalbeamtin, auf die Oberstaatsanwalt Kunze so große Stücke hält.

			»Hallo«, erwiderte Mara. Das ist also Bodo Lohmann, dachte sie, der Wunderknabe, auf den Oberstaatsanwalt Kunze so große Stücke hält.

			Lohmann war nervös. Er musterte Frau Sturm verstohlen. Sie sieht toll aus, stellte er verblüfft fest. Er wusste nicht warum, doch das hatte er nicht erwartet.

			Mara war genervt. Sie erwiderte den prüfenden Blick. Um Himmels willen, wie behämmert sieht der denn aus?, durchzuckte es sie. Die Klamotten sind doch hoffentlich nur als Witz gedacht, oder? So läuft doch kein normaler Mensch rum. Was für ein Fummel!

			Lohmanns Garderobe, der Fummel, stellte in der Tat eine Gratwanderung zwischen Extravaganz und Geschmacklosigkeit dar. Er war bekleidet mit einem weißen Hemd und einem schwarzen Sakko, zu dem er karierte Golfhosen trug. Eine senffarbene Seidenkrawatte, auf der das Konterfei der Micky Maus prangte, setzte dem Ganzen die Krone auf.

			»Alaaf!«, entfuhr es Schmitz in einer Mischung aus Bestürzung und Amüsement. Dann brummte er etwas von einem stolzen Prinz im Karneval.

			Lohmann rümpfte beleidigt die Nase, denn sein Anzug war nicht nur sündhaft teuer, sondern darüber hinaus tadellos in Schuss. Das Hemd knisterte vor Wäschestärke, die Bügelfalten sahen aus wie mit dem Lineal gezogen, die Schuhe, schwarze Slipper, strahlten in makellosem Glanz. Natürlich taten sie das, denn Lohmann hatte sie noch vor wenigen Minuten auf der Herrentoilette poliert, mit einem eigens dafür mitgebrachten Tuch. Er war bemüht, an seinem ersten Tag einen perfekten Eindruck zu hinterlassen.

			Es entstand eine lange Pause der gegenseitigen Musterung, in der lediglich das Rotieren des Ventilators zu hören war sowie von draußen das sich rasch entfernende Plärren eines Martinshorns.

			»Ich freue mich, hier zu sein«, versicherte Lohmann, nachdem er den Ärger über die Herabwürdigung seiner Garderobe hinuntergeschluckt hatte. Er deutete eine Verbeugung an, was sogleich dafür sorgte, dass ein Hauch von Rot über seine Wangen huschte, als ihm aufging, wie albern der Bückling wirkte. »Ich heiße Lohmann«, stammelte er überflüssigerweise. »Magister Juris Bodo Lohmann, derzeit Rechtsreferendar in Vorbereitung auf das zweite Staatsexamen. Sie sind Frau Sturm, nehme ich an?« Die Frage war ebenfalls überflüssig.

			»Nicht Frau Sturm«, entgegnete sie. »Einfach nur Mara.«

			Lohmann schien ihre Worte nicht zu hören. Er gab erst Schmitz die Hand, da er irrigerweise annahm, die älteste im Raum befindliche Person werde stets zuerst begrüßt. Anschließend baute er sich vor Maras Schreibtisch auf und grapschte ungelenk nach ihrer Rechten, die er sogleich wie einen Pumpenschwengel zu schütteln begann.

			Er hat den Händedruck eines Mädchens, dachte sie.

			Himmel, sie zerquetscht mir die Finger!, ging es ihm durch den Kopf. In der nächsten Sekunde registrierte er, wie angenehm weich sich Frau Sturms Hand anfühlte, trotz der Kraft, die offensichtlich in ihr steckte. Er starrte ihr in die grünen Augen. Sie ist alt, überlegte er, mindestens fünfunddreißig, vielleicht sogar älter, aber das ist kein Nachteil. Tolle Ausstrahlung! Alsdann fiel ihm auf, dass sie keine Schuhe anhatte. Ihre Füße waren nackt und zierlich und rosig, die Nägel perlmuttfarben lackiert. Lohmann war verwirrt. Er bemerkte, dass Frau Sturm ganz leicht nach einem Parfüm duftete, das er noch nie gerochen hatte.

			Plötzlich überkam ihn die wilde, vollkommen absurde Fantasie, ihr T-Shirt zu lüften und sein Gesicht zwischen ihren Brüsten zu versenken, um den Duft zu inhalieren. Die bloße Vorstellung ließ ihn erneut erröten, wobei es diesmal nicht bei einem Hauch blieb, sondern sein Kopf die Farbe eines Feuermelders annahm.

			»Wie alt bist du?«, fragte sie.

			Er gab keine Antwort. Neben dem Schreibtisch entdeckte er ein Paar Motorradstiefel, über deren Schäfte derbe Wollsocken hingen. Wieder erhaschte er einen Blick auf ihre nackten Füße. Endlich ließ er ihre Hand und ihre Füße los – Letztere gedanklich – und wich eilig einen Schritt zurück. »Ich … ich bin achtundzwanzig«, stammelte er.

			»Du siehst viel jünger aus.«

			Sie fixierte ihn. Sein Haar war kurz und strubbelig, sein Kinn glatt wie der berühmte Babypopo. Alle Anzeichen von Bartwuchs waren auf das Sorgfältigste entfernt worden. Dass er achtundzwanzig sein sollte, war kaum zu glauben.

			»Was willst du mal werden, wenn du zu Ende studiert hast«, fragte Schmitz mit unverhohlener Ablehnung. »Rechtsanwalt oder Staatsanwalt?«

			Lohmann war nicht der erste Rechtsreferendar, der bei der Polizei vorbeischaute, und er war ebenfalls nicht der Erste, dem diese Frage gestellt wurde, die als eine Art Prüfung zu verstehen war; lautete die Antwort Rechtsanwalt, war der Kandidat bei den Polizisten unten durch, lautete sie Staatsanwalt, hatte er wesentlich bessere Karten.

			Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Am liebsten wäre mir das Richteramt.«

			Dazu fiel Schmitz nichts Passendes ein.

			»Wie lange hast du bis zum ersten Staatsexamen gebraucht?«, wollte Mara wissen.

			Sie erinnerte sich, dass Annes jüngster Sohn ebenfalls Rechtswissenschaften studierte und dass sich Anne ständig über ihn beklagte. Zum einen wäre es der Redakteurin lieber gewesen, wenn sich ihr Spross für Journalismus entschieden hätte, zum anderen jammerte sie andauernd darüber, wie faul er war. Wenn sich Mara recht entsann, hatte er bisher zwölf oder dreizehn Semester studiert – rumgeeiert, wie Anne es nannte –, ohne auch nur ernsthaft über das erste Staatsexamen nachzudenken. Die Regelstudienzeit betrug neun Semester, also viereinhalb Jahre.

			»Acht Semester«, gab Lohmann Auskunft. »Vier Jahre.« In seiner Stimme schwang eine gehörige Portion Stolz mit, was durchaus berechtigt war, da er mit der Traumnote 1,0 abgeschlossen hatte. Das galt gleichermaßen für sein Abitur.

			Eine ganze Weile wusste niemand etwas zu sagen.

			Dann griff Schmitz nach seinen Zigaretten, erhob sich umständlich und verließ das Büro. »Bin im Technik-Raum«, rief er Mara im Weggehen zu. »Muss mich durch die Mitschnitte der Telefonüberwachungen kämpfen. Wird vermutlich den ganzen Tag dauern. Mist, meine Kippen sind fast alle.«

			Als er schon außer Sichtweite war, hörte man ihn auf dem Flur lästern: »Am liebsten wäre mir das Richteramt. Ich glaub, mein Schwein pfeift. Und diese Hosen. Da haben wir ja einen tollen Hanswurst am Hals.«

			»Habe ich etwas falsch gemacht?«, nuschelte Lohmann. Er stand da wie ein begossener Pudel.

			Mara verspürte plötzlich Sympathie für die bedröppelte Gestalt mit den abscheulichen Beinkleidern. Der angehende Jurist, der wie ein kleiner Junge wirkte, tat ihr leid. »Mach dir nichts draus«, beschwichtigte sie, »er meint es nicht böse. So geht er mit jedem um, das ist seine Art. Man gewöhnt sich dran.« Sie deutete auf den frei gewordenen Stuhl. »Setz dich!«

			Er gehorchte. »Danke, Frau Sturm.«

			Sie öffnete die Schreibtischschublade, in der sie ihre Zigaretten aufbewahrte, als ihr einfiel, dass sie inzwischen passionierte Nichtraucherin war. Mürrisch warf sie die Lucky Strikes zurück und schloss die Schublade wieder. »Wenn du Wert darauf legst, dass wir gut miteinander auskommen, solltest du so schnell wie möglich mit diesem Frau-Sturm-Unfug aufhören. Ich bin Mara, damit das klar ist.«

			»Aber …«

			»Nichts aber, ich bin doch keine Kriminaldirektorin oder sonst so ein hohes Tier.«

			Sie lachte, Lohmann nickte verlegen. Wieder nahm er den Geruch ihres Parfüms wahr. Sie hat wirklich eine tolle Ausstrahlung, überlegte er erneut, da merkt man gar nicht, dass sie schon so alt ist. Wie sie wohl mit offenem Haar aussieht? Ob sie verheiratet ist? Einen Ring trägt sie jedenfalls nicht. Herrgott, Lohmann, wohl von allen guten Geistern verlassen, wie? Reiß dich zusammen!

			Und wieder streifte sein Blick ihre nackten Füße, mit denen sie unter dem Schreibtisch einen imaginären Takt trommelte. Als ihm bewusst wurde, dass er sie anstarrte, drehte er ruckartig den Kopf zur Seite. Gott sei Dank klingelte in diesem Moment ihr Handy, wodurch ihr entging, dass er abermals errötete.

			Der Anrufer war Jo. »Wir müssen uns treffen«, begann er, ohne sich mit höflichem Vorgeplänkel aufzuhalten. »Sofort!«

			»Wieso, was ist los? Hast du was rausgefunden?«

			»Darüber kann ich am Telefon nicht reden.«

			»Hast du was rausgefunden?«, wiederholte sie stur.

			»Darüber kann ich am Telefon nicht reden«, gab er genauso unnachgiebig zurück.

			Wenn es jemanden gab, der noch starrköpfiger sein konnte als Mara, dann ihr Bruder. In diesem Punkt war er ihr ein unschlagbarer Lehrmeister gewesen.

			»Was ist jetzt?«, drängte er.

			Sie lenkte ein. Wenn er ein derartiges Theater veranstaltete, dann gab es einen guten Grund dafür. »Also gut, wo treffen wir uns? Bei dir zu Hause oder …«

			»Weder noch. Ich rufe von unterwegs an. Ich bin im Moment in Frankfurt und kann nicht weg. Habe geschäftlich hier zu tun.«

			»Frankfurt am Main?«

			»Nein, Frankfurt am Mississippi. Natürlich am Main.«

			Sie überlegte einen Moment. »Das heißt, du willst, dass ich auf der Stelle nach Frankfurt komme? Einfach so, während der Arbeit? Du spinnst doch, das sind über 150 Kilometer. Ich habe letzte Nacht so gut wie nicht geschlafen. Ich bin hundemüde. Außerdem brauche ich um diese Uhrzeit ewig für die Strecke. Die Autobahn wird voller Lkws …«

			»Stell dich nicht so an, du hast doch das richtige Gefährt für einen heißen Ritt. Dabei vergeht die Müdigkeit.« Er lachte. »Ich muss jetzt weitermachen, will die anderen nicht so lange warten lassen. Ich schicke dir die genaue Adresse per SMS. Beeil dich!«

			Die Verbindung wurde unterbrochen, noch ehe sie etwas einwenden konnte. »Frankfurt«, murmelte sie. »Der ist doch nicht mehr ganz dicht.«

			»Wer ist nicht mehr ganz dicht?« Lohmann war neugierig. »Wer war das? Was ist passiert?«

			Er bekam keine Antwort. Mara verharrte einen Augenblick, und man brauchte sie nicht näher zu kennen, um zu bemerken, dass die Gedanken hinter ihrer Stirn rotierten.

			»Ich muss weg«, kam sie schließlich zu einer Entscheidung. Hastig zog sie ihre Socken und die Stiefel an. Sie schaute zur Uhr. »Wenn nichts dazwischenkommt, bin ich … hm, gegen zwei wieder zurück.«

			Er protestierte. »Heißt das, ich soll so lange hier rumsitzen und warten?«

			»Genau das heißt es.«

			»Was soll ich denn in der Zwischenzeit machen?«

			»Ist mir egal. Räum das Büro auf.« Sie griff nach ihrer Jacke und eilte zur Tür.

			Er rannte hinterher und folgte ihr über den Korridor zum Aufzug. Eindrucksvoller Hüftschwung!

			Sie ließ sich nicht aufhalten. »Wenn ich wieder zurück bin«, erklärte sie im Gehen, »haben wir einiges zu ermitteln. Bis dahin kannst du dir die Dienststelle ansehen und beim Hausmeister einen Schreibtisch und einen Stuhl organisieren. Wolf wird dir helfen. Ich habe zwar keine Ahnung, wie wir den Krempel in unsere Besenkammer hineinbekommen sollen, aber irgendwie wird es schon gehen.«

			Sie erreichten den Aufzug, Mara drückte auf E. Hinter der geschlossenen Stahlschiebetür rumpelte es.

			Lohmann war begeistert. »Was werden wir ermitteln?«

			Sie dachte an den Fall Laura. Insgeheim sah sie eine letzte Möglichkeit, doch noch eine Spur von der Ärmsten zu finden. Doch diese Spur, wenn sie denn tatsächlich existierte, würde sich nur zu einem bestimmten Zeitpunkt finden lassen, und zwar exakt um 14 Uhr 30. Vorher und nachher hatte es keinen Sinn, danach zu suchen. Sie musste also unbedingt pünktlich wieder zurück sein.

			Der Aufzug kam, sie stieg ein.

			»Was werden wir ermitteln?«, drängte Lohmann.

			»Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen. Lass dich überraschen. Und besorg dir einen Motorradhelm!«

			»Einen Motorradhelm? Wozu das?«

			»Um deinen Kopf zu schützen, wozu sonst?« Sie schob ihn mit sanfter Gewalt aus dem Aufzug. Er wehrte sich nicht.

			Lautlos glitt die Tür zu.

			»Ich freue mich«, rief er im letzten Moment, »dass ich bei Ihnen gelandet bin, Frau Sturm. Herr Oberstaatsanwalt Kunze sagt, ich soll Ihnen aufmerksam über die Schulter schauen, dann könne ich eine Menge lernen.«

			Sie nickte müde. »Hör zu, Junior, wenn du nicht aufhörst, mich Frau Sturm zu nennen, schieße ich dir ins Knie. Oder ich nenne dich fortan Lohmännchen. Willst du das?«

			Dann war sie verschwunden. Zurück blieben ein debil grinsendes Lohmännchen und ein Hauch ihres Parfüms.

		

	


	
		
			Kapitel 12

			Getöse.

			Laura hatte Kopfschmerzen. Und Durst.

			Mehr Getöse.

			Der Krach drang in ihr Bewusstsein. Sie hatte nicht sehr lange geschlafen, doch wie es schien, war die Nachtruhe trotzdem schon wieder vorbei, denn ihre beiden Trabanten, Vincent und Mona, waren munter geworden und veranstalteten das übliche Spektakel. So wie jeden Sonntag. Mürrisch verzog Laura das Gesicht. Allmächtiger, war ihr übel! Konnte sie denn nicht wenigstens einmal in der Woche ausschlafen?

			Wieder hörte sie das Geräusch, ein dumpfes Rumpeln in beängstigender Lautstärke. Was ging da vor? Sie öffnete die Augen und sah nichts als Dunkelheit. Benommen tastete sie nach der Nachttischlampe, konnte das verflixte Ding jedoch nicht finden. Auch die Leuchtziffern des Weckers waren nirgends auszumachen. Die Finsternis war vollkommen.

			Noch während sie sich über den scharfen Brandgeruch wunderte, der ihr in die Nase stieg, nahm der Krach an Intensität zu. Dann wurde das Rumpeln von einem anderen Geräusch abgelöst, von einem fürchterlichen Bersten. Etwas knackte. Das hörte sich an, als ob Gegenstände zermahlen würden, beispielsweise Kaffeebohnen in einer Mühle. Himmel, hatte Vincent schon wieder die uralte Kaffeemühle aus dem Küchenschrank hervorgekramt, um darin seine Spielzeugsoldaten zu massakrieren? Man konnte ihn aber auch nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.

			»Vinnie!«, rief sie.

			Ihre Stimme hallte als klägliches Echo von den Wänden wider, ein Echo, das sich metallisch anhörte. Mit einem Schlag war sie hellwach. Endlich realisierte sie, dass dies nicht ihr Schlafzimmer war und dass sie nicht an einem Sonntagmorgen in ihrem behaglichen Bett lag. Im Gegenteil, die Unterlage war knüppelhart. Dem Empfinden nach bestand sie aus Eisen.

			»Ich muss den Akku finden«, murmelte sie stumpfsinnig, und gleichzeitig erinnerte sie sich vage an ein Feuer. Ein Feuer und beißenden Rauch.

			Was für ein Feuer?

			Sie richtete sich auf. Übelkeit stieg in ihr hoch, drohte ihr den Magen umzudrehen. Gegen den Brechreiz ankämpfend, schaute sie sich in alle Richtungen um, sah jedoch nichts als Düsternis, bodenlose, undurchdringliche Schwärze. Das reichte, um ihre benebelten Sinne vollends in Ordnung zu bringen. Plötzlich wusste sie wieder, wo sie war und wer sie hierhergebracht hatte. Die Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu.

			Die Kaffeemühle, die sie im Traum gehört hatte, war in Wirklichkeit keine Kaffee-, sondern höchstwahrscheinlich eine Knochenmühle, wie sie zum Inventar einer jeden Großmetzgerei gehörte. Anscheinend arbeitete diese Mühle gerade auf Hochtouren, um Rindergerippe und Schlachtabfälle zu Gelatine zu zermalmen. Das Knacken, das den Mahlvorgang begleitete, war selbst durch die Wände des Containers zu hören, in den man sie gesperrt hatte und der sich in einem Anbau des Schlachthauses befand, der als Lager genutzt wurde.

			Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seit man sie durch einen Hintereingang der Metzgerei in ihr Verlies gezerrt hatte? Zehn, zwölf Stunden? Wahrscheinlich mehr. Vielleicht ein voller Tag? Vielleicht eine Woche? Vielleicht eine Ewigkeit? Laura hatte keine Ahnung. Sie schaute auf die Uhr, konnte das Zifferblatt jedoch nicht erkennen, selbst als sie es so nahe vor die Augen hielt, dass sie es mit der Nasenspitze berührte. Kein Lichtschimmer fiel in diesen verdammten Container.

			In den Container?

			Ja, man hatte sie tatsächlich in einen Frachtcontainer gesperrt, in einen Behälter mit stählernen Wänden, aus dem es kein Entrinnen gab. Ihr Gefängnis war 41 Schritte lang und 15 Schritte breit. Das hatte sie im Dunklen erkundet. Die Decke konnte sie mit ausgestreckten Armen nicht erreichen, auch nicht, wenn sie in die Höhe sprang.

			Doch nach Springen war ihr ohnehin nicht zumute, so elend, wie sie sich fühlte.

			Durst. Kopfweh. Übelkeit. Noch mehr Durst.

			Nach dem Feuer fühlte sich ihr Rachen rau an, ausgedörrt, als hätte sie ein halbes Kilo Mehl gegessen, ohne einen Schluck zu trinken. Ihre Lippen waren aufgesprungen. Seit die Containertüren hinter ihr zugefallen waren, hatte sich niemand mehr um sie gekümmert, sie war allein. Folglich hatte sie seitdem weder gegessen, noch getrunken. Außerdem gab es keine Möglichkeit, eine Toilette aufzusuchen, weshalb sie sich irgendwann, vor vielen hundert Jahren, als der Druck auf die Blase unerträglich geworden war, in einer Ecke erleichtert hatte. Wie ein kleines Hündchen hatte sie sich hingehockt und auf den Boden gepinkelt. Das hatte übel gestunken, und sie dachte mit Schrecken daran, dass auch ihr Darm irgendwann nach seinem Recht verlangen würde. Allein die Vorstellung trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht, obwohl sie sich sogleich einredete, dass Scham vollkommen unangebracht war angesichts der Umstände, für die sie am allerwenigsten konnte. Trotzdem ging ihr die Horrorvision nicht aus dem Sinn, wie Pjotr und Kippe reagieren würden, wenn sie entdeckten, dass die Gefangene ihre Notdurft …

			»Schluss damit! Ich muss den Akku finden!«

			Ohne dass sie sich dessen bewusst war, begannen ihre Hände, den Metallboden abzutasten. Dieser war von Rillen durchzogen, die in ihr die Vorstellung von Wellblech weckten. In den Rillen befand sich allerlei Unrat; stinkender, schmutziger Müll, vermutlich Reste von dem Zeug, das einmal in dem Container transportiert worden war, was immer das auch gewesen sein mochte.

			Irgendwo zwischen dem ganzen Mist musste der Akku liegen. Wenn sie ihn fand, war sie gerettet! Also weiter.

			Stundenlang war sie schon auf Knien herumgerutscht. Bisher vergeblich, denn das Ganze glich der Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. 41 mal 15 Schritte waren mindestens 20,5 mal 7,5 Meter. Das wiederum bedeutete, dass ihr Gefängnis eine Grundfläche von fast 155 Quadratmetern hatte, die es in totaler Dunkelheit abzusuchen galt. Ihre Wohnung, überlegte sie, hatte eine Fläche von 57 Quadratmetern, und wenn Vincent dort etwas versteckte, war es für immer verschwunden.

			Sie verharrte, um die erneut aufwallende Übelkeit niederzuringen. Nach Luft japsend, stellte sie zum tausendsten Mal dieselben Grübeleien an. Warum hatte man sie verschleppt? Und weshalb kümmerte sich niemand um sie? Diese Entführung ergab absolut keinen Sinn. Bisher hatte man sie nicht angerührt, sexuelle Übergriffe waren ausgeblieben. Doch wenn dieser Albtraum nichts mit Sex zu tun hatte, womit dann? Um sie zu Knochenmehl zu verarbeiten? Wozu sollte das gut sein?

			Sie schluchzte, ohne Tränen zustande zu bringen. Sie war ausgetrocknet.

			Irgendwann hatte sie gegen die Wände des Containers getrommelt, bis ihr die Fäuste wehgetan hatten. Wie am Spieß hatte sie geschrien, in der Hoffnung, jemanden auf sich aufmerksam zu machen, doch wenn ihr Geschrei tatsächlich gehört worden war, so hatte es niemanden interessiert. Das entfernte Mahlen der Knochenmühle und das Hantieren der Metzger war unbeeindruckt weitergegangen, die schwere, doppelflügelige Containertür war verschlossen geblieben. Manchmal hatte sie Motorengeräusche gehört sowie auf- und zufallende Schiebetüren, doch man hatte sie beharrlich ignoriert. Zweimal war es ganz still geworden, viele Stunden lang. Sie hatte daraus geschlossen, dass es zwischenzeitlich Nacht geworden war und die Arbeit ruhte.

			Unwillkürlich begann sie, eine Melodie zu summen. Das war Monas Schlaflied.

			Der leise Singsang löste einen Hustenanfall aus. Ihre Stimmbänder schienen aus Feuer zu bestehen, ihre Zunge war auf das Doppelte der normalen Größe geschwollen, der Rachen fühlte sich an wie Schmirgelpapier. Und dann diese unendliche Müdigkeit.

			Das Schlafbedürfnis lag an der Dehydration, dem Flüssigkeitsverlust, der ihr allmählich die Sinne raubte. Draußen herrschten dreißig Grad, hier drinnen eine Million. Es war kaum zu ertragen. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und auszurechnen, wie lange sie nichts mehr getrunken hatte. Wieder einmal kam sie zu keinem brauchbaren Ergebnis. Allerdings erinnerte sie sich, einmal gelesen zu haben, dass ein Mensch nach spätestens zwei Tagen ohne Flüssigkeit ohnmächtig wurde. Nach drei Tagen starb er. Deutliche Anzeichen des Austrocknens waren Müdigkeit, Verwirrtheit und Schwäche. Laura fühlte sich müde und verwirrt und schwach.

			Mit schmutzigen Fingern wischte sie sich über die Stirn. Himmel, was hätte sie für ein Glas mit eiskaltem Orangensaft gegeben! Oder für eine Coke. Oder einen kühlen Rotwein. Oder einen Schluck abgestandenes Wasser aus der Blumenvase. Oder aus der Toilette. Für einen winzigen Augenblick erwog sie die Möglichkeit, ihren eigenen Urin vom Boden zu lecken. Die Vorstellung war abscheulich und rüttelte sie auf.

			»Reiß dich zusammen!«, krächzte sie. »Du hast zwei Kinder, die du wiedersehen möchtest. Sie brauchen dich. Also wirst du jetzt gefälligst weitersuchen!«

			Sie ohrfeigte sich, um die neuerlich anbrandende Müdigkeit loszuwerden.

			Hastig tastete sie nach ihrem rechten Hosenbein, wo sich eine aufgenähte Tasche befand. Darin bewahrte sie ihre Streichhölzer auf. Obwohl sie nicht rauchte, hatte sie immer Unmengen an Streichhölzern dabei, da sie diese unter die frisch geleimten Bilderrahmen legte, die sie selbst herstellte. Fast jeder, der Rahmen zusammenleimte, tat das, denn falls man sich mit der Dosierung des Leims verschätzte und dieser überquoll, verhinderten die Hölzer das Festkleben des Rahmens an der Tischplatte.

			Sie förderte eine Streichholzschachtel zutage. Es war die letzte, und sie war fast leer. Lediglich ein einziges Zündholz war noch übrig.

			Den Rest ihres Vorrates hatte sie bereits verbraucht, um in dem flackernden Schein ihr Verlies zu erkunden. Viel gab es da allerdings nicht zu entdecken, nur vier blau gestrichene Wände, deren Lackfarbe allenthalben abblätterte und unter der rostiges Metall zum Vorschein kam.

			Ekelhafter Rost! Er war überall, auch Laura war inzwischen von Kopf bis Fuß damit bedeckt. Sie kam sich vor wie frisch patiniert, denn der feine Korrosionsstaub hatte sich mit ihrem Schweiß verbunden, sodass er zu einer öligen Pampe geworden war, die sie nun am ganzen Körper spürte, in den Haaren, im Gesicht, an den Händen, unter den Fingernägeln, auf der Zunge. Offenbar machte Rost im Mund einen durstigen Menschen zu einem noch durstigeren. Später hatten sich noch Ruß und Asche zum Rost hinzugesellt.

			Ach ja, und dann waren da noch zwei Dutzend Kartons gewesen, die sie in einer Ecke des Containers gefunden hatte. Leider hatten sie lediglich Styropor und anderen Verpackungsmüll enthalten, doch Laura hatte darin eine Fluchtmöglichkeit erkannt. Im tanzenden Schein der Streichhölzer hatte sie die Tür des Containers in Augenschein genommen. Sie war doppelflüglig und füllte die gesamte Stirnwand aus, doch selbstverständlich verfügte sie weder über ein Schloss noch über eine Klinke. Wahrscheinlich wurde sie von draußen mit einem Metallriegel gesichert.

			Laura war die wahnwitzige Idee gekommen, die Containerwand aufzuschweißen. Etwas Ähnliches hatte sie als Kind in einem Film gesehen, und obwohl sie von Anfang an gewusst hatte, dass es kompletter Blödsinn war, hatte sie die leeren Kartons zu einem Scheiterhaufen aufgetürmt und angezündet. Eine schiere Verzweiflungstat.

			Natürlich war das Metall nicht geschmolzen, natürlich hatten die Flammen kein Loch in den Container gebrannt, doch dafür hatte sie sich beinahe ausgeräuchert. Das Styropor hatte mit gelber Flamme gelodert, die nicht nur gallig ausgesehen, sondern auch gallig gestunken hatte. Und gequalmt hatte es. Binnen weniger Minuten war der gesamte Raum eingenebelt gewesen. Der Rauch zog nur allmählich ab, da der Container über so gut wie keine Lüftung verfügte. Lediglich unter der Tür war ein Spalt, durch den Frischluft hereinkam und Rauch hinaus.

			Panisch hatte sie versucht, das Feuer zu löschen. Erst hatte die Hitze ihr die Haare versengt, dann war sie ohnmächtig geworden. Als sie wieder aufgewacht war, hatte es gestunken wie neben einem Kohlenmeiler, doch zumindest war das Feuer aus gewesen. Ihr Schutzengel hatte offenbar aufgepasst, denn wie es schien, fehlte ihr nichts. Abgesehen davon, dass sie sich mehrmals übergeben hatte.

			Sie riss das letzte Streichholz an.

			Für eine Sekunde schloss sie geblendet die Augen. Dann nahm ihre Umgebung Konturen an. Das verhasste Blau der Metallwände mit den Rostflecken schälte sich aus der Finsternis. Dass heißt, eigentlich war es nicht mehr Blau, sondern Schwarz. Schwarz vor Ruß.

			Laura konnte nur ein paar Meter weit sehen, aber das reichte, um zu erkennen, dass immer noch reichlich Qualm in der Luft hing. Demnach war sie nicht lange ohne Bewusstsein gewesen. Träge Schwaden quetschten sich unter dem Türspalt hindurch nach draußen. Wäre der Container dicht gewesen oder kleiner, wäre sie erstickt.

			»Aaah!«, rief sie und ließ das Streichholz fallen, als es so weit heruntergebrannt war, dass die Flamme an ihren Fingerkuppen leckte.

			Im letzten Moment des sterbenden Flackerns fiel ihr etwas auf. Es lag vor ihr im Schmutz, nur ein paar Armlängen entfernt, halb unter irgendwelchem Müll begraben. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie starrte in die Dunkelheit, genau auf die Stelle, an der sie das schwarze, längliche Etwas entdeckt hatte.

			»Das muss er sein«, flüsterte sie. »Das ist er. Ich habe ihn gefunden.«

			Er war der Akku ihres Handys.

			Sie zwang sich zur Ruhe. Bevor sie sich daranmachte, den Akku und Lebensretter aus dem Dreck zu fischen, vergewisserte sie sich, dass ihr Handy noch da war. Nicht auszudenken, wenn es ihr aus der Tasche gefallen wäre. Das war jedoch nicht der Fall, denn sie fand es auf Anhieb. Mit zitternden Fingern kramte sie es hervor.

			»Lieber Gott, ich danke dir.«

			Ehe man die Containertür hinter ihr zugeschlagen hatte, war sie durchsucht worden, natürlich von Kippe. Mit weichen, unangenehm schwitzigen Wurstfingern hatte er sie abgetastet und dann in einer der vielen Taschen ihrer Cargohose das Mobilfon gefunden. Wutentbrannt hatte er es gegen die Wand geschleudert, dass es nur so krachte. Laura hatte es in Einzelteilen durch die Luft fliegen sehen.

			Kippe war außer sich gewesen vor Wut. »Du Ratte! Wolltest uns in die Pfanne hauen und uns die Bullen auf den Hals hetzen. Scheinheilige Hexe!« Er hatte sie geohrfeigt.

			Dabei war sein Vorwurf rundweg unberechtigt gewesen, denn Laura hatte vor lauter Angst überhaupt nicht an ihr Handy gedacht. Davon, jemanden um Hilfe zu rufen, war sie kilometerweit entfernt gewesen.

			Natürlich war das mittlerweile anders. Schon bald hatte sie nach dem zertrümmerten Telefon gesucht – und es gefunden. Dabei waren ihre Gebete erhört worden, und sie hatte festgestellt, dass es gar nicht so zertrümmert war, wie es zunächst ausgesehen hatte. 

			Mit eifrigen, tastenden Fingern hatte sie erkundet, dass eins der wegfliegenden Teile der Deckel gewesen sein musste, der das Akkufach verschloss, während es sich bei dem anderen um den Akku selbst gehandelt hatte.

			Sie erinnerte sich daran, dass Rollo einmal das Kunststück fertig gebracht hatte, sein Handy im Treppenhaus fallen zu lassen. Es war ein klobiges, uraltes Gerät der ersten Generation gewesen, und es war über zwei Etagen in die Tiefe gestürzt. Dabei hatte es mehrmals aufgesetzt und doch nur ein paar Tasten und die filigrane Antenne eingebüßt. Seine eigentliche Funktionsfähigkeit war nicht beeinträchtigt worden.

			Immer noch starrte Laura auf die Stelle, an der sie den Akku vermutete. Sie spürte ihren Puls gegen die Schläfen hämmern. Ihr Handy war fast genauso alt wie Rollos, ohne viel Schnickschnack. War es deshalb ebenso robust?

			»Bitte, bitte, bitte!«

			Ihre Finger gingen auf Wanderschaft, die Handflächen berührten rostiges Metall. Sie bekam etwas Glitschiges zu fassen, dann berührte sie ein Stück Styropor.

			»Wo bist du?«

			Sie hatte die Stelle erreicht, hier musste es sein. Oder doch nicht? Herrgott, hatte sie die Orientierung verloren? Ein Streichholz, ein Königreich für ein letztes Streichholz! Da berührte sie einen Gegenstand, der zweifellos rechteckig war und aus Plastik bestand. Ja! Ja! Ja!

			Am liebsten hätte sie laut gejubelt, doch dann ermahnte sie sich zur Ruhe. Bloß nicht durchdrehen. Immerhin war noch nicht sicher, ob das Handy überlebt hatte. Elektronik war empfindlich, und auch wenn äußerlich nichts beschädigt war … Sie zwang sich, den Gedanken nicht zu Ende zu führen. Wenn das Handy kaputt war, würde sie sich umbringen, indem sie mit dem Kopf gegen die Containerwand anrannte, bis sie tot umfiel.

			Blödsinn!

			Sie atmete tief ein.

			Mit zitternden Fingern setzte sie den Akku in das vorgesehene Fach. Das war schwierig, wenn man nicht sah, was man tat, doch schließlich gelang es.

			»Um Gottes willen, hoffentlich ist er nicht leer.«

			Sie berührte die Einschalttaste, erst zaghaft, dann entschlossener. Und dann kam der entscheidende Moment.

			Das Display erwachte zum Leben.

			Vincent, erschien es in der Anzeige. Das hatte Laura so eingestellt, weil der Kurze irgendwann gemeint hatte, dadurch würde sie immer an ihn erinnert. Als ob das nötig gewesen wäre. Sie hatte es ihm dutzendfach vorführen müssen, und er war jedes Mal völlig aus dem Häuschen geraten, wenn er seinen Namen – das einzige Wort, das er schreiben konnte – in der Anzeige des Telefons gelesen hatte. Als Laura daran dachte, lief ihr eine Träne über die Wange.

			Schließlich fing sie sich wieder.

			Ihr fiel auf, dass ein Riss quer durch das Display lief. Dennoch konnte sie die Anzeige gut ablesen. Sie haben 8 neue Nachrichten stand da, gleich neben dem Datum und der Uhrzeit.

			»Donnerstag, 10 Uhr 19. Fast zwei Tage in diesem Loch.« Obwohl die Erkenntnis nicht unerwartet kam, war sie schockierend.

			Doch wenigstens brauchte sie sich keine Sorgen über den Ladezustand des Akkus zu machen, das Batteriesymbol ließ erkennen, dass er noch annähernd halb voll war. Ein anderes Zeichen gab Auskunft darüber, dass der Empfang gut war. Trotz der Metallwände des Containers zeigte das Display vier Balken, was die bestmögliche Netzanbindung signalisierte. Vielleicht wirkten die Wände als Antenne? Egal!

			Laura ließ ihre Finger über die Tasten fliegen. Frau von Kalck hatte sechsmal angerufen, wie sie sogleich feststellte, ein verpasster Anruf stammte von einem Unbekannten, einmal hatte Ingo versucht, sie zu erreichen. Ingo war ein Kommilitone, der schwer in Laura verschossen war. Obwohl sie ihn ebenfalls sehr mochte, hatte sie nichts mit ihm angefangen. Natürlich nicht, immerhin hatte sie sich gerade erst vom Vater ihrer Kinder getrennt.

			Hastig tippte sie die Ziffernfolge 1 – 1 – 0 ein, drückte jedoch auf die Trenntaste, ehe die Verbindung stand. In Gedanken sagte sie alles auf, was sie dem Beamten mitteilen musste. Es war verworren und unglaublich genug, und sie wollte nicht riskieren, für eine Spinnerin gehalten zu werden.

			Das größte Problem war jedoch, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand. Wo stand der vermaledeite Container? Fünfundzwanzig Autominuten entfernt von Frau von Kalcks Wohnung? Oder war der Lieferwagen länger unterwegs gewesen? Oder kürzer? Wie schnell war er gefahren? Auch über die Richtung, die er eingeschlagen hatte, konnte Laura keine Angaben machen.

			Schließlich kam ihr der rettende Einfall, nämlich, dass man Funksignale, wie sie von Handys ausgingen, orten konnte. Sie kannte sich nicht sonderlich gut aus mit Telekommunikation, doch solche Ortungen waren definitiv möglich, das hatte sie schon oft gehört. Die Polizei verfügte ganz sicher über die nötige technische Ausstattung. Also brauchte man nur ihr Handy anzupeilen, um sie zu lokalisieren.

			Wieder tippte sie die Notrufnummer ein. Das Freizeichen ertönte. Einmal, zweimal, dreimal.

			»Polizeinotruf«, hörte sie einen Mann sagen.

			Ihr fiel ein Mühlstein vom Herzen. Sogleich kamen ihr fünf Sätze in den Sinn, die sie am liebsten in einer einzigen Sekunde losgelassen hätte.

			»Bitte helfen Sie mir«, plapperte sie nervös, »ich bin entführt worden. Ich werde in einem Container festgehalten.«

			Ihr Gesprächspartner sog hörbar die Luft ein. »Wie ist Ihr Name?«, fragte er. Seine Stimme war angenehm und tief und hatte etwas Beruhigendes.

			Da bemerkte sie, dass sich jemand von außen an der Containertür zu schaffen machte. Langsam schwang der linke Flügel auf. Sie erstarrte. Wenn die Kerle mitbekamen, dass sie mit der Polizei telefonierte, würde es ihr schlecht ergehen.

			»Hallo?«, hörte sie den Beamten fragen.

			Der Türflügel wurde vollends aufgeschoben, ein Schwall warmer, aber herrlich frischer Luft wehte herein.

			»Man hält mich gefangen«, flüsterte sie in das Telefon. »Ich kann jetzt nicht mehr sprechen. Sie kommen.«

			»Sagen Sie mir Ihren Namen, schnell! Wer hält Sie gefangen? Und wo?«

			Die Konturen einer Gestalt wurden sichtbar, dahinter tauchte eine zweite auf. Sie näherten sich schnellen Schrittes. Laura warf das Handy von sich, schleuderte es so tief wie möglich ins dunkle Innere des Containers. Scheppernd landete es auf dem Metallboden, der Krach kam ihr wie ein Kanonenschuss vor. Jetzt war es unter Garantie im Eimer.

			Sie erhob sich. Herrgott, war ihr schwindelig! Herrgott, war sie müde! Herrgott, war sie wackelig auf den Beinen! Die Angst und Anspannung der letzten Stunden sowie die Verzweiflung der letzten Minuten ließen sie frösteln. Sie brach in Tränen aus.

			»Was wollt ihr von mir?«, fauchte sie in Richtung des hereinfallenden Lichtes. »Ich bin nur eine Studentin. Ich habe zwei süße Kinder, und ich habe niemandem etwas getan. Lasst mich einfach in Ruhe!«

			Dann wurde sie ohnmächtig.

		

	


	
		
			Kapitel 13

			Es war kurz nach zwölf, als Mara den zweirädrigen Wanderfalken, die Suzuki Hayabusa Turbo, vor das Hotel lenkte. An der Verkleidung der Maschine klebte eine Armee zerquetschter Insekten, über den beiden Auspufftöpfen flimmerte die Luft, die arg strapazierte Bremse verbreitete einen bestialischen Gestank. Metall knackte und knirschte, als es abkühlte.

			Gemächlich hielt sie auf den Eingang zu, der Motor pustete ihr heiße Abluft gegen die Stiefelschäfte. Sie hatte das Ziel ohne Probleme gefunden, denn Jo hatte sie zum Frankfurter Sheraton Hotel bestellt, das in unmittelbarer Nähe des Flughafens lag, gleich an der Autobahn.

			Schon auf den ersten Blick sah die Nobelherberge bombastisch aus. Der Eingang, oder besser gesagt: das Portal wurde von einem dunkelroten Baldachin überspannt. Zwei Palmen in riesigen Terrakotta-Töpfen flankierten die Pforte, Glas und poliertes Messing glänzten um die Wette. Ein Teppich wies dem vornehmen Gast den Weg.

			Mara stoppte, hielt respektvoll Abstand vom Eingang. Trotzdem wurde der Portier sofort auf sie aufmerksam. Er trug eine Uniform und hatte einen flachen Zylinder auf dem Kopf.

			»Sie können hier nicht parken!«, rief er ihr zu, kaum dass der Motor verstummt war. »Der Platz ist den Fahrzeugen unserer Gäste vorbehalten.«

			Sie ließ sich nicht beirren und tat so, als hätte sie den Mann nicht gehört. Seelenruhig bockte sie die Maschine auf und schwang ihre verspannten Glieder vom Sitz. Ihr Rücken tat weh, denn den größten Teil der 180 Kilometer hatte sie in inniger Umarmung mit dem Motorrad verbracht, ihr Gesäß am hinteren Ende des Sitzes, während Oberkörper und Kinn im Windschatten der Verkleidungsscheibe auf dem Tank gelegen hatten – und das war wörtlich zu verstehen. Ihre Arme waren während der ganzen Fahrt nach vorn gereckt gewesen, im Kampf mit dem Lenker. Und es hatte wirklich etwas von einem Kampf gehabt, denn bei Geschwindigkeiten jenseits der 180 km/h wurde jede noch so kleine Bodenwelle zur Achterbahnfahrt und zur mörderischen Tortur für die Handgelenke. Doch Mara hatte sich daran gewöhnt, ihre Hände und Arme waren stark geworden. »Bald kannst du einem Maurer die Finger zerquetschen«, hatte Anne noch vor kurzem festgestellt.

			Sie streckte sich und bog den Rücken durch, dann folgte sie dem Teppich. Normalerweise waren hier Stöckelschuhe mit Pfennigabsätzen unterwegs und keine Motorradstiefel. Im Gehen kämpfte sie mit dem Verschluss ihres Helmes.

			»Entschuldigen Sie, mein Herr!«, rief der Portier abermals von weitem. Er war höflich, sprach jedoch mit Nachdruck. »Sie müssen bitte Verständnis dafür haben, dass dieser Platz für die Fahrzeuge unserer Gäste reserviert …«

			Er verstummte, als der Motorradfahrer den Helm abnahm. Ein Griff in den Nacken brachte einen Zopf zum Vorschein, der sich bisher unter der Jacke versteckt hatte. Gepflegte, schlanke Finger lösten ein Haargummi. Dann warf der Fahrer, nein, die Fahrerin den Kopf herum, und der lockere Zopf wurde zur kastanienbraunen Mähne, die im Sonnenlicht wie flüssiges Feuer aussah und bis zu einer schwungvollen Hüfte hinabfloss.

			»Ah, endlich frische Luft!«, frohlockte sie.

			Ihre Haarspitzen und ihre Stirn glänzten feucht, denn sie hatte unter dem Helm geschwitzt. Mit flinken Fingern bemühte sie sich, die Haarpracht zu zähmen, zumindest so gut, wie das ohne Kamm und Bürste möglich war.

			Der Portier staunte derweil mit offenem Mund. Er fühlte sich unwillkürlich in einen Hollywood-Streifen versetzt, und zwar in die Rolle des Einsiedlers, der gerade beobachtete, wie eine Nixe aus dem Meer stieg.

			»Entschuldigen Sie bitte«, sagte die Nixe Mara mit einem Lächeln, das mindestens genauso samten war wie der Teppich, auf dem sie stand. »Ich bin hier mit meinem Bruder verabredet, er ist Gast in Ihrem Hause.« Ob das stimmte, wusste sie nicht, denn sie hatte keine Ahnung, ob Jo tatsächlich im Sheraton abgestiegen war oder ob er diesen Treffpunkt aus einem anderen Grund gewählt hatte. »Es wird nicht lange dauern, schätze ich. Bin vermutlich in einer halben Stunde schon wieder weg.« Sie zog die rechte Braue hoch. »Was meinen Sie, könnten Sie bis dahin einen Blick auf mein Motorrad werfen? Es ein wenig im Auge behalten?«

			Ein genuscheltes »Ähm« war alles, worauf sich der Portier einließ. Er hatte einen gigantischen grauen Schnurrbart mit nach unten zeigenden Spitzen. Dadurch wirkte er wie die Karikatur eines traurigen Walrosses.

			Mara ließ dem Mann keine Zeit, seine Gedanken zu ordnen. »Die Maschine liegt mir sehr am Herzen«, fuhr sie im Verschwörerton fort. »Leider wurde sie in der Vergangenheit schon zweimal mutwillig beschädigt. Das war jedes Mal ein Theater, kann ich Ihnen sagen, bis die Kasko den Schaden ersetzt hat. Papierkram, Telefonate, verknöcherte Sachbearbeiter. Typisch Kfz-Versicherung. Aber wem sage ich das, Sie kennen sich mit solchen Dingen vermutlich viel besser aus als ich.«

			Der Portier nickte bestätigend. Er besaß weder Motorrad noch Auto, sondern fuhr täglich mit der S-Bahn zur Arbeit. Von einer Kasko hatte er lediglich eine vage Vorstellung. »Ja, so was ist immer ärgerlich …«

			Sie fasste sich an die Stirn. »Ach du liebe Zeit, das fällt mir ja jetzt erst auf, ich versperre den Weg mit meinem Feuerstuhl, da kommt ja kein Mensch mehr durch.« Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Lederjacke. »Frauen und Autos sind schon schlimm genug, was? Aber Frauen und Motorräder … Einen Moment, ich fahre sofort weg.« Sie zwinkerte dem Portier zu, machte auf dem Absatz kehrt.

			Wie erwartet, schaffte sie keine drei Schritte, ehe er sie stoppte.

			»Ach was!«, kam es unter dem Hängeschnurrbart hervor. »Sie haben so nahe am Rand geparkt, da käme sogar ein Bus vorbei.« Er lachte, und sie lachte mit ihm. Die Enden seines Schnäuzers schienen sich aufgerichtet zu haben und zeigten plötzlich nach Norden.

			Ihr Tonfall verriet liebenswürdige Vernunft. »Na, wenn Sie meinen … Aber nicht, dass ich Sie in Schwierigkeiten bringe.«

			Der Portier winkte großzügig ab.

			Mara lächelte. »Sie sind sehr freundlich.«

			In diesem Moment trat ein älteres Ehepaar aus dem Gebäude ins Freie. Die Dame war mit Gold und Perlen behängt und zog eine Parfümwolke hinter sich her, der Herr trug ein schwarzes Sportsakko, dazu das passende Halstuch. Ein Page, der sich mit zwei enormen Schrankkoffern abmühte, folgte den beiden.

			»Ah, Herr und Frau von Allenstein!«, grüßte der Portier jovial. »Wie schade, dass Sie uns schon wieder verlassen.«

			»In der Tat«, gab die Frau zurück. Sie musterte Mara von oben bis unten, erachtete sie für nicht würdig, noch einen weiteren Blick an sie zu verschwenden, und drehte demonstrativ den Kopf zur Seite.

			Du hast eine Laufmasche in der Strumpfhose, dachte Mara.

			»Da kommt auch schon André mit Ihrem Auto«, bemerkte der Portier.

			Eine blitzsaubere dunkelgrüne Limousine rauschte heran und hielt genau neben dem Wanderfalken. Platz war genug vorhanden. Ein junger Mann, vermutlich jener André, sprang aus dem Wagen, riss die Beifahrertür auf und drückte Herrn von Allenstein die Schlüssel in die Hand. Dann zückte er ein Poliertuch, um geschwind noch ein unsichtbares Stäubchen zu entfernen, das sich offenbar auf einem Chromteil niedergelassen hatte. 

			Derweil hatte der Page einige Mühe, die beiden riesigen Gepäckstücke im Kofferraum zu verstauen. Der Portier – nun wieder mit hängendem Schnurrbart – wurde nicht müde, zu beteuern, wie sehr er sich bereits darauf freue, die Herrschaften so bald wie möglich wieder begrüßen zu dürfen.

			Mara wollte sich gerade abwenden und hineingehen, als sie sanft, ganz sanft, am Unterarm festgehalten wurde. In Richtung der scheidenden Allensteins lächelnd, raunte ihr der Portier zu, sie möge bitte warten. Verblüfft gehorchte sie.

			Endlich war die Limousine hinter der nächsten Biegung verschwunden. Der Portier winkte den jungen Mann mit dem Poliertuch herbei. Dieser gehörte zweifellos zum Hotel und war für die Pflege der Gästefahrzeuge verantwortlich.

			»Ja?«, fragte er.

			»André, siehst du das Motorrad, das dort drüben steht?«

			»Und ob.«

			Um es zu übersehen, hätte er blind sein müssen.

			Der Portier nickte. »Gut. Es gehört dieser Dame. Ihr werter Herr Bruder ist Gast in unserem Haus.« Er deutete einen Kratzfuß in ihre Richtung an. »Ich möchte, dass du dich um ihr Motorrad kümmerst. Intensivreinigung, verstanden? Und zwar so schnell wie möglich, die Dame hat wenig Zeit. Stimmt doch, oder?« Die Frage galt Mara.

			Sie nickte mechanisch. Das hatte sie nicht erwartet. Mit einem verblüfften Dankeschön auf den Lippen überreichte sie André den Schlüssel. Peinlich berührt betrat sie schließlich das Hotel. Schnurrbart hielt ihr sogar die Tür auf.

			Drinnen sah es noch luxuriöser aus als draußen. Die Böden der Empfangshalle waren aus Marmor, an den Wänden hingen gerahmte Bilder. Überall luden Sitzgruppen zum Verweilen ein. Die Klimaanlage machte anscheinend Überstunden, denn es war angenehm kühl. Gäste waren nirgends zu sehen.

			Sie lenkte ihre Schritte in Richtung Rezeption. Der Tresen bestand aus dunklem Holz, dahinter stand ein ziemlich kleiner Mann, der schon von Weitem aussah wie die personifizierte Missbilligung. Mara wünschte ihm einen guten Tag, als sie an den Tresen trat.

			Der Mann betrachtete sie mit gerümpfter Nase, wobei sein Blick der gleiche war, den sie bereits von der parfümierten Perlenpaula mit der Laufmasche geerntet hatte. Dann vertiefte er sich in irgendwelche Papiere, die er sogleich mit emsigen Fingern zu sortieren begann.

			»Sie wünschen?«, erkundigte er sich, ohne den Kopf zu heben.

			»Mein Name ist Sturm«, stellte sie sich vor. »Ich bin hier mit meinem Bruder verabredet, Herrn Johannes Strasser. Würden Sie mir bitte seine Zimmernummer nennen, damit ich zu ihm …«

			»Strasser, sagten Sie?«, fiel er ihr ins Wort. Er hielt es immer noch nicht für nötig, sie anzusehen. Die Papiere in seinen Fingern raschelten unablässig.

			Sie nickte. »Genau, Strasser. Johannes Strasser.«

			»Und Sie sind seine Schwester?«

			»Richtig.«

			Raschel, raschel, raschel. »Hmmm … Sie brauchen Herrn Strasser nicht in seinem Zimmer aufzusuchen. Er ist nicht da.«

			»Wie, nicht da?«

			»Er ist weggefahren. Vor einer halben Stunde.« Er schielte sie von unten an, ohne den Kopf zu heben, und in seinen Augen flackerte es schadenfroh.

			Mara konnte nicht glauben, was sie da hörte. Jo hatte sie herbestellt, um ihr etwas mitzuteilen, das er für zu brisant hielt, um es am Telefon zu besprechen. Außerdem wusste er, dass sie eine Anfahrt von rund 180 Kilometern hatte. Vor diesem Hintergrund war es undenkbar, dass er einfach spazieren fuhr, ohne sich vorher noch einmal bei ihr zu melden. Sie warf einen Blick auf ihr Handy, doch Jo hatte weder angerufen noch eine Kurzmitteilung geschickt. Da stimmte etwas nicht!

			»Hat er eine Nachricht für mich hinterlassen?«, fragte sie. »Wo ist er hingefahren? Wann kommt er zurück?«

			Endlich hob der Rezeptionist den Kopf. Trotz des Tresens, der zwischen ihnen stand, wurde deutlich, dass er Mara gerade bis zur Nasenwurzel reichte. An seinem Jackett mit Hotellogo war ein Schild befestigt, das ihn passenderweise als Herrn Klein auswies, seines Zeichens Receptionist de grand hôtel.

			»Wir geben keine Auskunft über die Freizeitgestaltung unserer Gäste«, ereiferte sich der kleine Herr Klein. »Herr Strasser ist weggefahren. Wenn Sie auf ihn warten möchten, dann bitte ich Sie, das draußen zu tun. Ihre Garderobe ist unangemessen.« Er griff in die Tasche seines Jacketts und holte eine längliche, wertvoll anmutende Schachtel hervor. Darin befand sich ein goldener, ebenfalls wertvoller Füller. Mit diesem kritzelte er in den Papieren herum. Das Gespräch war damit offenbar beendet.

			»Würden Sie bitte nachsehen, ob Herr Strasser eine Nachricht für mich hinterlassen hat?«, drängte Mara. Obwohl sie stinksauer war, rang sie sich ein Lächeln ab.

			Der Miesepeter legte den Füller beiseite, machte jedoch keine Anstalten, etwas Hilfreiches zu unternehmen. »Wer garantiert mir denn, dass Sie tatsächlich Herrn Strassers Schwester sind, Frau …«

			»Sturm«, sagte sie. Der Typ ist eindeutig paranoid!, ging es ihr durch den Kopf. Dann hatte sie die Nase voll, und sie knallte ihren Dienstausweis auf den Tresen. »Schauen Sie, welcher Name dort steht: Tamara Sturm. Das bin ich, wie an dem Bild unschwer zu erkennen ist.«

			Herr Klein rümpfte die Nase und betrachtete den Ausweis mit scharfem Blick, ehe er ihn behutsam mit Daumen und Zeigefinger an sich nahm. Schließlich hielt er ihn gegen das Licht, ganz so, als wolle er einen Geldschein auf seine Echtheit prüfen.

			»Sie sehen gar nicht aus wie eine Polizistin«, stellte er nach einer Weile fest.

			»Bin ich aber.«

			»Hm … Aber nicht bei der Kripo, oder?«

			»Nein, natürlich nicht.«

			»Das dachte ich mir, das dachte ich mir. Allerdings weiß ich jetzt lediglich, dass Sie Frau Sturm sind. Schön.«

			Mara ahnte, was als Nächstes kommen würde. Da sie keine Zeit für noch mehr blödsinnige Fragen hatte, zeigte sie ihm ihren Personalausweis. Sie kam sich vor wie bei einer Grenzkontrolle. »Sehen Sie, was da steht? Tamara Sturm, geborene Strasser. Reicht Ihnen das jetzt, oder wollen Sie auch noch meine Fingerabdrücke überprüfen?«

			Der kleine Mann war offenkundig nicht nur gegen Freundlichkeit immun, sondern auch gegen Ironie. »Scheint in der Tat alles in Ordnung zu sein«, stellte er fest, ohne eine Miene zu verziehen. »Nun, dann lassen Sie mich kurz schauen, ob Herr Strasser Ihnen eine Nachricht hinterlassen hat.«

			Mara dachte: Ich wäre Ihnen unendlich dankbar, Sie kleinwüchsiges Arschloch. Sie sagte: »Ich wäre Ihnen unendlich dankbar.«

			»Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen zu helfen«, beteuerte er. »Vielleicht können Sie ja mal ein Auge zudrücken, wenn ich im Halteverbot stehe. Hihi.« Er lachte meckernd, dann schob er seinen Füller und den Papierstapel zur Seite. Unter diesem kam eine in Leder gebundene Mappe zum Vorschein. Sie war mit einer Messingplakette versehen, auf der stand: Gästepost – Ausgang.

			Über den Tresen konnte Mara erkennen, dass in der Mappe nicht mehr als drei oder vier Briefumschläge lagen. Jos Nachricht zu finden, wenn es denn eine gab, konnte also nicht allzu schwer sein.

			»Herr Klein?«, rief eine Frauenstimme plötzlich. Sie kam aus einem Raum, der an die Rezeption grenzte, vermutlich ein Büro. Die Tür stand offen. »Der Computer spinnt wieder mal, Herr Klein. Ich kann die Reservierungen nicht bearbeiten. Könnten Sie mal kurz einen Blick darauf werfen?«

			Klein machte ein Weltuntergangsgesicht. »Natürlich, Simone, natürlich. Ich komme.« Die Postmappe unter den Arm geklemmt, verschwand er im Hinterzimmer.

			Eine Sekunde später tauchte sein Gesicht noch einmal in der Tür auf. »Entschuldigen Sie mich kurz, Frau … Es dauert nur einen Augenblick.« Dann war er wieder verschwunden, und man hörte ihn schimpfen. Als Nächstes hackte jemand wie besessen auf einer Tastatur herum.

			Der versprochene Augenblick zog sich in die Länge; die Minuten vergingen, erst fünf, dann zehn. Mara wäre am liebsten über den Tresen gesprungen und hätte Herrn Klein mit vorgehaltener Schusswaffe dazu gezwungen, endlich diese verdammte Nachricht herauszusuchen. Wenn Jo etwas über die Russen in Erfahrung gebracht hatte, dann war es wichtig, dass sie so schnell wie möglich davon Kenntnis bekam.

			Ungeduldig tigerte sie durch die Empfangshalle und versuchte, ihren Bruder auf seinem Handy zu erreichen, doch Jo hatte sein Gerät abgeschaltet. Nicht einmal die Mailbox meldete sich. Sie steckte das Handy weg. Noch drei Minuten, schwor sie sich, dann würde sie Herrn Klein die Hölle heiß machen, dass ihm Hören und Sehen verging.

			Gereizt ließ sie sich in einen Sessel fallen. Der war herrlich bequem. Sie streckte die Beine von sich, schloss für eine Minute die Augen. Ah, tat das gut! Die Müdigkeit kam wie eine Dampfwalze auf sie zugerollt. Wie lange hatte sie nicht mehr geschlafen? Knapp dreißig Stunden, schätzte sie.

			Vorsicht, bloß nicht einnicken!

			Im nächsten Moment war eine quengelnde Stimme zu hören. »Entschuldigen Sie! Frau …«

			Mara öffnete die Augen, kam mühsam wieder hoch. Um sie herum schien sich alles zu drehen, ihr Kreislauf war im Keller, der Mund ausgetrocknet. Herr Klein winkte ihr zu. Na endlich, wurde aber auch Zeit!

			Mit butterweichen Knien wankte sie in seine Richtung. Zu ihrer Verwirrung herrschte Hochbetrieb in der Empfangshalle, an die zwanzig Gäste belagerten die Rezeption, Koffer wurden hin- und hergeschleppt. Hinter dem Tresen hatte Klein Verstärkung bekommen durch drei weitere Rezeptionisten, die sich um die Neuzugänge kümmerten.

			Sie warf einen Blick auf die Uhr – und erstarrte zur Salzsäule. Sie rieb sich die Augen, doch die Ziffernstellung blieb unverändert, es war Viertel vor eins. Verdammt, sie musste eingeschlafen sein, und das vor ziemlich genau einer halben Stunde! Demnach hatte Klein geschlagene dreißig Minuten gebraucht, um sein beschissenes Computerproblem zu lösen. Das war die Höhe!

			»So«, sagte er, als wäre erst eine Minute vergangen, »ich habe den Postordner durchgesehen. Leider keine Nachricht von Ihrem Bruder, Frau …«

			»Sind Sie sicher?« Mara versuchte, die Benommenheit abzuschütteln.

			»Natürlich bin ich sicher.« Empört wandte er sich ab. Eine Sekunde später war er bereits nicht mehr ansprechbar, da er von den neuen Gästen mit Beschlag belegt wurde.

			Mara stand da wie ein dummes Kind. Sie überlegte, ob es Sinn machte, Zeter und Mordio zu schreien, entschied sich jedoch dagegen. Jo würde nicht plötzlich auftauchen, nur weil sie sich mit dem Hotelpersonal anlegte. Verdammt, was fiel dem Blödmann ein, sie herzubestellen und dann einfach abzuhauen? Zum Teufel mit ihm! Gleiches galt für dieses Frettchen von einem Rezeptionisten, der mochte ebenfalls zum Teufel gehen, überheblicher Fatzke. Na warte!

			Verstohlen schaute sie sich nach allen Seiten um, doch in dem herrschenden Chaos nahm niemand Notiz von ihr.

			Als sie den Tresen verließ, hörte sie Herrn Klein wettern, weil er seinen dämlichen Füller nicht finden konnte. »Simone, haben Sie meinen Füllfederhalter gesehen? Meine Frau hat ihn mir zum Hochzeitstag geschenkt …«

			Unglaublich, dass dieser Gnom verheiratet sein sollte.

			Mara trat ins Freie, als André gerade mit dem Wanderfalken vorfuhr. Der junge Mann hatte sich Mühe gegeben, denn die Maschine sah aus, als wäre sie soeben frisch vom Fließband gerollt. Die schwarze Verkleidung war auf Hochglanz poliert, und das Chrom blitzte und funkelte im Sonnenlicht.

			»Heißes Gefährt«, sagte André lächelnd und überreichte ihr den Schlüssel. »Ich fahre auch Motorrad, allerdings eine fünfzehn Jahre alte Benzinpumpe.« Er lachte. »Vollgetankt ist, Ölstand und Reifendruck habe ich ebenfalls kontrolliert. Alles tipptopp.«

			Sie erwiderte das Lächeln. »Vielen Dank, André. Die Kosten übernimmt Herr Strasser. Lassen Sie die Tankfüllung und die Wäsche bitte auf seine Rechnung setzen.« Sie griff nach ihrem Portemonnaie, um seine Anstrengungen mit einem üppigen Trinkgeld zu belohnen. Dann besann sie sich anders. »Sagen Sie, sind Sie hier fest angestellt?«

			Der junge Mann winkte ab. »Gute Güte, nein. Ich studiere Maschinenbau. Das hier ist nur ein Aushilfsjob. Ist zwar nicht die Erfüllung, aber als Student ist man froh über jeden Euro, den man nebenbei verdient.«

			»Kann ich mir vorstellen«, sagte Mara. Sie wechselte abrupt das Thema. »Haben Sie oft mit Herrn Klein zu tun?«

			»Herr Klein? Der Mann von der Rezeption? Der unfreundliche Gartenzw…« Er räusperte sich und trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Nein, mit dem habe ich so gut wie gar nichts zu tun.«

			Sie schwang sich auf den Sitz und griff in die Innentasche ihrer Jacke. »Prima, dann passt’s ja.« Sie überreichte ihm einen Gegenstand. »Das ist für Ihre Mühe. Am besten erzählen Sie niemandem davon und verkaufen ihn bei eBay.« Sie zwinkerte ihm vergnügt zu.

			Dann wurde das Helmvisier geschlossen, 337 wahnwitzige Turbo-PS röhrten. Im nächsten Augenblick waren der schwarze Falke und seine amazonenhafte Falknerin verschwunden.

			André sah ihnen hinterher. Kurz nachdem sie die Zufahrt verlassen hatten, schlugen zwei blaue Flammen aus den Endtöpfen der Maschine.

			»Heiße Braut«, murmelte er. »Heiß, aber verrückt.« Er grinste und steckte das ungewöhnlichste Trinkgeld ein, das er jemals bekommen hatte: einen goldenen Füllfederhalter.

		

	


	
		
			Kapitel 14

			Zeit bis zum Beginn der Operation Schneesturm:
17:50:01

			Mara war sauer. Mara war streitlustig. Mara hatte die Rückfahrt in genau einer Stunde und sechzehn Minuten geschafft. Das war freilich rekordverdächtig, doch obendrein vollkommen überflüssig. Neue Erkenntnisse hatte die Tour jedenfalls nicht gebracht.

			Als sie ihr Büro betrat, glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen. »Was ist denn hier los?«, entfuhr es ihr.

			Ohne auf eine Antwort zu warten, machte sie auf dem Absatz kehrt, da sie annahm, sich in der Tür geirrt zu haben. Ich muss dringend schlafen, dachte sie. Wenn man nicht mehr in der Lage ist, sein eigenes Büro zu finden, wird es höchste Zeit. Erst unter die Dusche und dann ein Nickerchen im Liegestuhl …

			»Frau Sturm!«, rief ihr Bodo Lohmann hinterher.

			Nanu, sie war also doch nicht im falschen Büro gelandet.

			»Da sind Sie ja wieder, Frau Sturm.« Der junge Referendar strahlte über sämtliche Backen. »Ich hatte schon befürchtet, Sie würden sich verspäten. Es ist zehn nach zwei. Wollten wir nicht um halb drei aufbrechen, um die verschwundene Frau zu suchen, von der Sie heute Morgen sprachen?«

			Mara gab keine Antwort. Sie stand da und starrte. »Was hast du gemacht?«, fauchte sie schließlich.

			»Aufgeräumt.« Lohmann zuckte mit den Achseln, sein Grinsen wurde breiter und breiter. »Wie Sie gesagt haben.«

			»Ich soll was gesagt haben?« Ihr Blick ging auf Wanderschaft, erkundete jeden Winkel des Büros.

			Dort, wo sich noch vor gut vier Stunden riesige Aktenberge und Papierstapel getürmt und leere Aschenbecher und Kaffeetassen herumgestanden hatten, herrschte auf einmal nüchterne Aufgeräumtheit. Anstatt verstaubter Schränke standen plötzlich moderne Hochregale an den Wänden, fein säuberlich bestückt mit Registraturen, Schnellheftern und Ordnern. Ein dritter Schreibtisch war zu den beiden bereits vorhandenen hinzugekommen, doch erstaunlicherweise wirkte das Büro größer als zuvor, trotz des zusätzlichen Möbelstücks. Sogar ein Geschirrschränkchen passte nun in die Ecke.

			Alles war aufgeräumt, sortiert und ordentlich. Selbst die Schlümpfe marschierten auf einmal in Reih und Glied.

			»Was hast du gemacht?«, wiederholte Mara im Flüsterton.

			Lohmann wurde unsicher, und diese Unsicherheit entlud sich in einem Redeschwall. »Bevor Sie wegfuhren, fragte ich Sie, was ich in der Zwischenzeit tun solle. Und da sagten Sie, räum das Büro auf. Also habe ich die Hochregale und einen zusätzlichen Schreibtisch organisiert und dann …«

			»Organisiert, wie? Und wann wolltest du anfangen zu tapezieren?«

			Lohmann lachte, dann wurde er verlegen. Er war sich nicht sicher, ob diese Bemerkung scherzhaft gemeint war oder als Anschiss. Aber ein Anschiss wofür? Sein einziges Vergehen bestand darin, einen Schweinestall entrümpelt zu haben. »Sie haben gesagt, ich soll aufräumen«, wiederholte er kläglich.

			Sie blaffte ihn an. »Halt mir keine verdammten Vorträge, was ich gesagt habe! Ich leide nicht unter Alzheimer!« Sie dachte an ihren Vater.

			Und an ihre Bemühungen des vergangenen Jahres: Mindestens ein halbes Dutzend Mal hatte sie bei der Verwaltung nachgefragt, ob das Budget die Anschaffung neuer Büromöbel zuließ, vorzugsweise größerer Schränke oder Regale. Alle Anträge waren mit dem Hinweis auf die gespannte Haushaltslage abgeschmettert worden. Und nun stand dieser lächerliche Knilch mit dem geschmacklosen Anzug vor ihr und hatte das Unmögliche möglich gemacht, einfach so, innerhalb weniger Stunden. Wie, zur Hölle, hatte er das angestellt?

			Sie bereute ihre Streitlust, kaum dass der Rüffel beim Adressaten angekommen war. Er sah aus wie ein Halbwüchsiger, der soeben entdeckt hat, dass sein Hamster tot im Käfig liegt. Hey, ermahnte sie sich, komm wieder runter! Der Junge hat sich bemüht. Nur weil du mies drauf bist, brauchst du deine schlechte Laune nicht an ihm auszulassen.

			Zumal der Grund für die schlechte Laune Johannes Strasser hieß und nicht Bodo Lohmann.

			Die erste Hälfte der Rückfahrt von Frankfurt hatte sie sich um ihren Bruder gesorgt. In ihrer Vorstellung waren Bilder aufgetaucht, die ihn leblos im Rinnstein gezeigt hatten, hingerichtet von der Russenmafia, über deren Umtriebe er etwas herausgefunden hatte. Selbstvorwürfe waren ihr durch den Kopf gespukt, ihn in eine unkontrollierbare Gefahr gebracht zu haben. Außerdem schalt sie sich, dass sie nicht in seinem Zimmer nachgeschaut hatte, ob es dort einen Hinweis auf seinen Verbleib gab.

			Doch dann, auf den letzten dreißig Kilometern, hatte sie die Visionen als blanken Unsinn abgetan. Jo war alles andere als hilflos, er konnte auf sich aufpassen, das war schon immer so gewesen. Überdies hatte er viele Freunde, darunter eine ganze Reihe wirklich gefährlicher Leute. Das war in der Szene bekannt. Wer ihm etwas antat, musste damit rechnen, diese Leute gegen sich aufzubringen, und das wiederum würden nicht einmal die Russen riskieren, da sie im Moment Acht geben mussten und so wenig Aufsehen wie möglich erregen durften. Einen Bandenkrieg konnten sie sich nicht leisten, zumindest nicht, bis der große Coup über die Bühne war.

			Nein, hatte sie sich letzten Endes gesagt, Jo war keineswegs in Gefahr, sondern einfach nur ein Vollidiot, der seine Schwester versetzt hatte, nicht mehr und nicht weniger. Der Himmel wusste, aus welchem Grund er das Treffen in Frankfurt vorgeschlagen hatte, doch wichtig konnte es nicht gewesen sein, denn sonst hätte er gewartet. Wahrscheinlich war ihm etwas dazwischengekommen, bei dem er auf die Schnelle viel Geld verdienen konnte. Wenn die Dollarzeichen in seinen Augen leuchteten, wurde alles andere belanglos, die kleine Schwester eingeschlossen.

			Sie seufzte. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht anfahren. Hatte viel Stress in letzter Zeit.«

			Er winkte glücklich ab. »Verstehe. Wussten Sie eigentlich, dass Stress an und für sich eine gute Sache ist? Hebt den Blutdruck und den Blutzuckerspiegel, was sowohl die Muskulatur als auch das Hirn zu höherer Leistung befähigt. Der Begriff Stress stammt übrigens aus dem Jahre 1935 und wurde von dem Mediziner Selye geprägt. Oder war es 1936?«

			Sie hörte kaum hin, sondern besah sich die neue Ordnung und nickte anerkennend. Die Akten auf ihrem und Schmitz’ Schreibtischen hatte Lohmann nicht angerührt, sodass dort immer noch ein grandioses Durcheinander herrschte. Doch alles andere, was im Büro herumgelegen hatte, war akkurat verstaut. Der Effekt war enorm.

			»Wo hast du die Regale her?«

			»Aus der Asservatenkammer.« Er grinste. »Als Sie weg waren, habe ich erst mal das Gebäude erkundet. Dabei bin ich im Keller gelandet, im Asservatenraum. Da ist vielleicht was los, sage ich Ihnen, da unten wird nämlich umgebaut. Der Asservatenraum wird vergrößert, sagte man mir.«

			»Wusste ich nicht«, gab sie freimütig zu. In der Asservatenkammer war sie seit einem halben Jahr nicht mehr gewesen.

			»Jedenfalls«, fuhr Lohmann fort, »werden für die Dauer des Umbaus sämtliche Asservate ausgelagert, keine Ahnung wohin. Und die Einrichtung fliegt ebenfalls raus, da sie komplett erneuert wird, Regale eingeschlossen.« Er machte eine umfassende Handbewegung. »Voilà. Die waren so froh, das Zeug los zu sein, dass sie mir alles freiwillig hochgeschleppt haben. Gut, was?«

			Sie rang sich ein Lächeln ab.

			»Während meines ersten Studienganges«, plapperte er begeistert weiter, »habe ich eine Zeit lang bei einer Versicherung gejobbt. Da hatten sie die gleichen Hochregale wie diese hier.«

			Mara achtete nicht mehr auf ihn und wandte sich bereits wieder zum Gehen.

			»Was ist los?«, wollte er bestürzt wissen. Er hätte sich gern noch eine halbe Stunde wegen seiner gelungenen Aufräumaktion beweihräuchern lassen, doch Frau Sturm ging bereits wieder zur Tagesordnung über.

			»Komm!«, forderte sie ihn auf. Dann blieb sie kurz stehen. »Hast du dir einen Motorradhelm besorgt?«

			»Klar.« Er griff ans Fußende des neuen Schreibtisches und förderte einen jener Wehrmachts-Stahlhelme zutage, wie sie gelegentlich von Rockern anstelle richtiger Motorradhelme benutzt wurden. Das Exemplar war schwarz und hatte einen Kinnriemen. Die Rückseite war mit einem aufwändigen Airbrush in Gestalt eines Totenkopfes verziert.

			»Passt gut zu deiner Micky Maus«, stellte sie fest. Mit schnellen Schritten strebte sie dem Aufzug entgegen. »Wo hast du das Ding her?«

			»Auch aus der Asservatenkammer«, keuchte Lohmann. Er hatte Schwierigkeiten, mit ihr Schritt zu halten. »Wie ich schon sagte, im Zuge des Umbaus wird dort unten rigoros ausgemistet. Alles, was nicht mehr gebraucht wird, fliegt auf den Müll.« Er klopfte gegen den Stahlhelm. »Der hier hat mal dem Anführer der Smiling Jawbreakers gehört.«

			Die Smiling Jawbreakers waren ein als kriminelle Vereinigung eingestufter Rockerclub.

			»Was hast du denn sonst noch von da unten mitgehen lassen?«, scherzte sie.

			Er japste. Anscheinend war sein Gehirn weitaus besser trainiert als seine Lungen. »Nichts habe ich mitgehen lassen. War nicht möglich, so viel Bedarfspolizei wie da rumgelaufen ist.«

			»Bedarfspolizei? Was soll das denn sein?«

			»Na, das sind doch die in den grünen Anzügen mit den langen Schlagstöcken und den großen Helmen. Schnittlauch. Außen grün, innen hohl und treten nur in Bündeln auf.«

			Sie gluckste. »Die heißen nicht Bedarfspolizei, sondern Bereitschaftspolizei.«

			»Von mir aus. Auf jeden Fall hatten sie die Helme heute zu Hause gelassen und die Schlagstöcke gegen Maschinenpistolen getauscht.«

			»Kein Witz?«

			»Kein Witz.« Er nickte bekräftigend. »Sie haben die Asservate bewacht, vermute ich. Muss was ziemlich Wichtiges dabei gewesen sein.«

			»Nehm ich auch an«, sagte sie ohne einen Funken wirkliches Interesse. Ihre Gedanken drehten sich bereits wieder um Laura.

			Sie verließen das Präsidium und eilten zum Parkplatz. Als Mara vor dem Wanderfalken stehen blieb und den Schlüssel aus der Jackentasche fischte, sah sich Lohmann nach allen Seiten um. Ein Auto befand sich nicht in Reichweite.

			»Was ist das?«, fragte er fassungslos.

			»Was?«

			»Na das hier. Dieses … dieses Geschoss.«

			»Sieht aus wie ein Motorrad, oder?« Sie schwang sich auf den Sitz. »Was denkst du, weshalb du dir einen Helm besorgen solltest? Jetzt mach den Mund zu und setz das Ding auf, damit wir losfahren können.«

			Mara hatte ihren Helm bereits angezogen, doch Lohmann rührte sich nicht von der Stelle.

			»Sie verlangen allen Ernstes, dass ich mich da draufsetze? Auf diese Höllenmaschine? Wem gehört das Teil überhaupt? Ihnen doch sicherlich nicht. Haben Sie es sich ausgeliehen? Weiß der Besitzer davon? Motorradfahren ist gar nicht so einfach, müssen Sie wissen. Ich hatte mal ein Leichtkraftrad, doch das war nichts für mich. Man braucht viel Übung, um sicher mit einem Zweirad …«

			Sie ignorierte ihn und ließ den Motor an. Der Wanderfalke schüttelte sich, die Auspuffrohre vibrierten.

			Er machte immer noch keine Anstalten, aufzusteigen. »Frau Sturm«, hob er an, doch was er dann sagen wollte, war nicht mehr zu verstehen, da sie den Gashebel betätigte und die Maschine im Stand aufheulen ließ. Der Geräuschpegel schnellte sprunghaft in die Höhe und malträtierte die Trommelfelle. Der Falke wartete darauf, losgelassen zu werden.

			»Feigling!«, spottete sie, als der Motor wieder im Standgas vor sich hin ratterte.

			Das saß. Ohne einen weiteren Kommentar mühte er sich auf den Sozius. Der war kurz, beängstigend kurz, wodurch seine Lenden Kontakt mit Frau Sturms Heckpartie bekamen. Das machte ihn verlegen, und die Stelle, an der er sie berührte, wurde ganz warm.

			»Halt dich an mir fest!«, befahl sie.

			Er hatte die Hände kaum auf ihre Hüften gelegt, was seine Verlegenheit noch steigerte, als sie erneut am Gashebel riss, diesmal jedoch mit eingelegtem Gang. Das kam so unverhofft, dass er nicht mehr die Zeit fand, sie auf die Statistik über Motorradunfälle hinzuweisen, die er vor kurzem gelesen hatte. Das Hinterrad radierte über den Asphalt, im nächsten Augenblick ging es in halsbrecherischem Tempo durch die Stadt.

			In weniger als fünfzehn Minuten hatten sie das Ziel erreicht.

		

	


	
		
			Kapitel 15

			Mara bockte das Motorrad am Straßenrand auf, genau neben der Parklücke, in der noch vor wenigen Stunden Lauras Corsa gestanden hatte. Mittlerweile parkte ein anderes Auto an der Stelle, während Lauras Wagen abgeschleppt worden war, um ihn auf mögliche Spuren zu untersuchen. Mara hatte keine Ahnung, was die kriminaltechnische Untersuchung ergeben hatte.

			»Wie spät ist es?«, fragte sie.

			Lohmann wirkte wie benommen. Er hatte noch nie auf einem richtigen Motorrad gesessen und schon gar nicht auf einem, das mit fünffacher Lichtgeschwindigkeit durch die Innenstadt gebraust war. Das Gefühl war unbeschreiblich gewesen, eine Mischung aus blankem Entsetzen und grenzenloser Freiheit, wenngleich sich die letztere Formulierung reichlich schwülstig anhörte. Dennoch beschrieb sie exakt seinen Eindruck, eine Empfindung, die so intensiv war, dass er völlig vergaß, Frau Sturm dafür zur Rede zu stellen, dass sie sämtliche Verkehrsregeln missachtet hatte. Grundgütiger, diese Frau war eine Anarchistin mit Kriminalermarke. Allerdings eine umwerfende.

			»Du darfst mich jetzt loslassen«, sagte sie, bevor sie abstieg.

			Er beeilte sich, die Hände von ihren Hüften zu nehmen.

			»Wie spät?«, drängte sie.

			»Äh … kurz vor halb drei.«

			Sie nickte versonnen, dann sprach sie in gedämpftem Tonfall. »Vor ziemlich genau achtundvierzig Stunden, also am Dienstag um halb drei, wurde an diesem Ort eine junge Frau entführt. Ihr Name ist Laura Rosenzweig, und sie geht in dieser Straße einem Aushilfsjob nach, einer Putzstelle in einem der Häuser dort drüben.« Sie nickte in Richtung von Annes Haus.

			Er hatte den Ernst der Lage noch nicht erkannt. »Wie gesagt, auch ich hatte eine ganze Menge Aushilfsjobs während meines ersten Studienjahres.«

			»Laura gilt als zuverlässig. Normalerweise fängt sie immer pünktlich um halb drei an. Jetzt ist es halb drei. Ich bin hergekommen, um mir den Tatort unter möglichst identischen Bedingungen anzusehen, wie sie zur fraglichen Zeit, zur Tatzeit, hier geherrscht haben müssen.«

			Er wollte abermals etwas einwerfen, doch sie legte den Zeigefinger an die Lippen und brachte ihn zum Schweigen.

			»Sei ruhig!«, flüsterte sie. »Schau dich um und lass diesen Ort auf dich wirken. Stell dir einen alten Corsa vor, der genau hier parkt, in dieser Lücke. Am Lenkrad sitzt eine junge Frau. Sie dreht den Zündschlüssel, schaltet den Motor ab. Neben ihr auf dem Beifahrersitz liegt ein Rucksack mit persönlichen Dingen: Portemonnaie, Notizbüchlein, eine Butterbrotdose. Die junge Frau denkt an nichts Böses, als neben ihr ein Auto hält.«

			Lohmann holte abermals Luft, um etwas zu sagen, doch wieder schnitt sie ihm das Wort ab. »Lass diesen Ort auf dich wirken!«

			Er gehorchte und schaute sich schweigend um.

			Was er sah, war eine ganz gewöhnliche Straße in einer offenbar teuren Gegend. Geschäfte gab es hier nicht, nur Einfamilienhäuser mit großen Gärten und schmiedeeisernen Toren vor den Einfahrten. Ein Straßenschild gab Auskunft, dass dies die Lindenallee war. Eine ältere Frau, die einen Hund im Format einer übergroßen Ratte an der Leine ausführte, war der einzige Mensch weit und breit, abgesehen von dem Eismann und seinen drei oder vier jugendlichen Kunden ganz am Ende der Straße. Irgendwo in weiter Ferne brummte ein Rasenmäher.

			»Gibt es brauchbare Hinweise?«, fragte Lohmann und brach das fast dreiminütige Schweigen. In dieser Zeit waren lediglich drei Autos vorbeigekommen. »Zeugen, Verdächtige, irgendetwas?«

			Sie verneinte. »Dann wäre ich nicht hergekommen und würde meine Zeit damit vergeuden, herumzustehen und auf ein Wunder zu warten.«

			»Klar.« Er nickte. »Ich bin übrigens höllisch durstig«, verkündete er sodann wenig hilfreich. Mit dem Helm in der Hand deutete er auf den Eiswagen. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung spendieren?«

			»Nur wenn du aufhörst, mich zu siezen, und dir diesen Frau-Sturm-Scheiß abgewöhnst. Dabei komme ich mir vor wie eine alte Frau. Wirke ich etwa alt auf dich?«

			Er verkniff es sich, ihr zu gestehen, wie sie auf ihn wirkte, und suchte nach einer unverfänglichen Antwort. An dieser schien sie allerdings nicht das geringste Interesse zu haben, denn bevor er auch nur den Mund aufmachen konnte, drehte sie sich um und fing an zu rennen. Entgeistert starrte er ihr nach. Dann vergingen einige Sekunden, bis er sich einen Ruck gab und ihr folgte.

			»Was ist denn los?«, rief er.

			Sie hielt auf den Eiswagen zu. »Ich Rindvieh! Dass ich daran nicht gleich gedacht habe.«

			»Woran haben Sie nicht gedacht?«, hechelte er.

			»An den Eismann.«

			»Was ist mit ihm?«

			»Na, was wohl? Wenn er feste Gewohnheiten hat, war er vermutlich auch am Dienstag gegen halb drei hier. Dann hat er womöglich etwas gesehen, das uns weiterhilft. Er ist vielleicht das Wunder, das wir so dringend brauchen.«

			»Hallo.« Sie nickte dem Eisverkäufer zu. Etwas außer Atem stützte sie sich am Tresen seines Wagens ab.

			»Buon giorno, bella.« Der Mann war die Fleisch gewordene Karikatur eines Italieners und hätte in jedes Urlaubsvideo vom Mittelmeer gepasst. Er war Anfang fünfzig, hatte einen Dreitagebart und war behaart wie ein Eber. Sogar aus dem Ausschnitt seines fleckigen weißen T-Shirts quoll tiefschwarzes Kraushaar. Eine Goldkette rundete die Mucho-Macho-Erscheinung ab. Bei ihrem Anblick zog er ein Paar buschige Brauen hoch und lächelte ihr seinen ganzen Charme ins Gesicht. »Signorina?«

			Sie kam sofort zur Sache. »Sagen Sie, stehen Sie mit Ihrem Eiswagen jeden Tag hier?«

			Noch während sie sprach, fragte sie sich, warum der Mann seine Zeit in dieser beschaulichen Wohngegend verplemperte. Hier war einfach zu wenig los, um wirklich Umsatz zu machen, auch jetzt waren keine Kunden in Sicht. Das war gut, beschloss sie, denn so würde er sich bestimmt erinnern, falls er hier vor zwei Tagen etwas Ungewöhnliches beobachtet hatte.

			Salvatore – der Name war auf das T-Shirt gestickt – runzelte irritiert die Stirn. »Ob ich mit meinen Eiswagen jeden Tag hier stehe?«, wiederholte er wachsam.

			Sie nickte freundlich, unterstützt von einem keuchenden Lohmann, der mittlerweile ebenfalls den Eiswagen erreicht hatte.

			Salvatore musterte die beiden argwöhnisch. Dessen ungeachtet gab er die gewünschte Auskunft, denn er redete gern und viel. »Sì, ich mache seit Jahren täglich die gleiche Runde. Natürlich nur im Sommer.« Er sprach rasend schnell und unnötig laut, dafür jedoch in ziemlich gutem Deutsch, wenngleich seine Aussprache von einem starken Akzent gefärbt war. »Bei schönem Wetter«, fuhr er fort, »bin ich normalerweise von zwei bis drei hier, um mir ein wenig Ruhe zu gönnen, bevor es richtig losgeht. Danach fahre ich Richtung Dom, da habe ich viel Kundschaft, und dann zum Rheinpark, wo ich auf die Leute warte, die aus der Claudius-Therme kommen. Bei dem Wetter gehen viele Leute zum Schwimmen, wissen Sie? Mache gute Geschäfte dort.«

			»Sind Sie am Dienstag hier gewesen?«, unterbrach Mara seinen Redeschwall. »Hier an dieser Stelle? So gegen halb drei?«

			»Martedì, eh? Vorgestern?«

			»Genau.« Sie lächelte.

			»Sì, am Dienstag bin ich hier gewesen, eine Stunde, wie immer. Und danach bin ich zum Dom gefahren und dann zum Rheinpark, wie ich bereits sagte.«

			»Ist Ihnen in der Stunde, in der Sie hier standen, etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

			»Aufgefallen?« Er leckte sich über die Lippen. »Ich verstehe nicht …«

			Sie erklärte ihm, worauf sie hinauswollte. »Haben Sie etwas Merkwürdiges beobachtet? Beispielsweise eine junge Frau, die von einem Mann angesprochen wurde. Oder von mehreren Männern? Ist die Frau zu den Männern ins Auto gestiegen? Gab es vielleicht einen Streit?«

			Die Miene des Eisverkäufers verfinsterte sich zusehends.

			Mara spürte, dass sie genau ins Schwarze getroffen hatte und dass er tatsächlich etwas gesehen hatte, das ihm allmählich wieder einfiel, doch obendrein war ihm deutlich anzumerken, dass ihm die ganze Befragung langsam, aber sicher zu bunt wurde. Er war hier, um Eis zu verkaufen, um ein wenig zu verschnaufen und vielleicht ein Schwätzchen zu halten. Letzteres schloss allerdings nicht ein, sich von einer Frau verhören zu lassen.

			»Warum sind Sie so neugierig, Signorina?«

			Sie zwang sich zur Ruhe. »Ich bin Polizistin und ermittele in einem Entführungsfall, darum. Der junge Mann hier ist von der Staatsanwaltschaft, Bodo Lohmann, und ich bin Kriminaloberkommissarin Mara Sturm.«

			Lohmann murmelte bestätigend, doch Salvatores einzige Reaktion bestand in lautstarkem Gelächter. Seine braunen Knopfaugen kullerten hin und her, und sein Blick wanderte von dem Bubi mit der Micky Maus um den Hals zu der Frau, die vorgab, eine Polizistin zu sein.

			»Polizia, sì? Sie sind bei der Kriminalpolizei, wie?«

			Sie nickte, doch Salvatores Heiterkeitsausbruch wurde sogar noch frenetischer. Sein Grinsen war unverhohlene Arroganz. Er gluckste und sagte auf Italienisch: »Rund um den Dom und am Bahnhof wird immer in zweiter Reihe geparkt, Frau Kommissarin, ich passe da mit meinem Eiswagen kaum durch. Sollten Sie sich nicht lieber darum kümmern?« Er hob theatralisch die Arme, bevor er wieder ins Deutsche wechselte. »Sie sehen nicht aus wie eine Polizistin, bella.«

			»Das habe ich heute schon mal gehört.« Sie dachte an den kleinen Herrn Klein ohne Füllfederhalter. In der nächsten Sekunde hielt sie dem Eismann ihre Kriminalmarke vor die Nase, und dann fauchte sie ihn an, er solle gefälligst aufhören zu grinsen und sich zu benehmen wie ein unreifer Halbstarker. Sie habe weder Zeit noch Lust, sich mit bierbäuchigen Chauvinisten abzugeben.

			Ihre Braue ruckte kampfeslustig in die Höhe, und Salvatore taumelte regelrecht zurück, denn sie hatte Italienisch gesprochen, perfektes, lupenreines Italienisch mit unüberhörbarem römischem Dialekt, wie man ihn ganz gewiss nicht auf der Volkshochschule lernte. Porca miseria, demnach hatte sie jedes Wort verstanden, was er gerade gesagt hatte. Seine dunkle, sonnengebräunte Haut wurde noch eine Spur dunkler.

			Lohmann war genauso baff wie der Eisverkäufer. Gemeinsam glotzten sie Mara an.

			»Was ist jetzt?«, nahm diese die Befragung wieder auf, als wäre zwischenzeitlich nichts geschehen. Ihre Stimme war plötzlich samtweich. »Ist Ihnen am Dienstag etwas Ungewöhnliches aufgefallen oder nicht?«

			Salvatore begann zu sprechen, auf Italienisch, doch Mara fiel ihm sogleich ins Wort. »Deutsch bitte, bello mio, der Kollege von der Staatsanwaltschaft möchte auch verstehen, was Sie uns zu sagen haben. Grazie.«

			Salvatore machte ein zerknirschtes Gesicht, lächelte blöd. »Ich … sì … Sie haben recht, am Dienstag ist mir dieser Lieferwagen aufgefallen, ein weißer Lieferwagen. Mercedes Sprinter.«

			»Ein weißer Mercedes Sprinter? Sind Sie sicher?«

			»Sì. Er kam angerauscht und stoppte mit quietschenden Reifen. Gleich darauf sprangen drei Männer auf die Straße, die aussahen, als wären sie von der Camorra.« Er kicherte. »Das war dort drüben.« Mit dem Eisportionierer in der Hand deutete er die Straße hinunter. »Ein Eis für Sie und den Herrn Staatsanwalt? Geht selbstverständlich auf Kosten des Hauses.«

			Lohmann hatte seine Sprache wiedergefunden. »Danke«, lehnte er kopfschüttelnd ab, »aber als Beamte dürfen wir keine Geschenke annehmen. Ich werde das Eis bezahlen.«

			Ehe er sein Portemonnaie zücken konnte, hatte Mara dem Italiener bereits die gefüllte Waffel aus der Hand genommen und sie Lohmann in die Finger gedrückt. »Für mich bitte Vanille«, bestellte sie. Dann forderte sie Salvatore mit einer Geste zum Weitersprechen auf.

			»Nun, viel mehr habe ich eigentlich nicht gesehen. Die Männer sind zu einem parkenden Auto gegangen und haben eine Frau mitgenommen. Anschließend sind sie mit heulendem Motor weitergefahren.«

			»Mitgenommen?«, wiederholte Mara gefährlich leise. »Heißt das, sie haben die Frau gewaltsam in den Lieferwagen gezerrt? In diesen Sprinter?«

			Er senkte den Blick. »Sì«, bestätigte er nach einer Weile kleinlaut, dann schnatterte er drauflos. »Was hätte ich denn tun sollen? Hinterherlaufen? Die Kerle waren zu viert und sahen aus wie Schwerverbrecher, einer war unglaublich fett und hatte einen Hahnenkamm auf dem Kopf, wie ein Irokese. Die anderen sahen kaum besser aus, denen möchte ich nicht im Dunklen begegnen. Davon abgesehen habe ich mir im ersten Moment nichts dabei gedacht. Toto, habe ich mir gesagt, das geht dich nichts an. Wahrscheinlich ist die Frau mit einem der Männer verheiratet, und er will ihr nur klarmachen, wer das Sagen hat. Dio mio, dass da vielleicht mehr dahintersteckt, ist mir erst später klar geworden.« Seine Gesichtsfarbe wechselte zu Käseweiß, seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Die Frau wurde tatsächlich … entführt?«

			»Davon müssen wir im Moment ausgehen, ja.«

			Der Italiener bekreuzigte sich, doch Mara bedrängte ihn weiter. »Können Sie die Männer beschreiben?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ja … Ich meine, nein … Das ging alles so schnell, und sie waren doch ziemlich weit weg. Der eine sah aus wie ein Punker. Das war der Fettwanst mit dem Irokesenschnitt. Und die anderen … Nun …«

			»Konnten Sie das Nummernschild des Lieferwagens erkennen?«, fiel sie ihm ins Wort. »Erinnern Sie sich daran? Denken Sie nach! Bitte!«

			Seine Miene hellte sich schlagartig auf. »Sì!« Auf einmal wirkte er begeistert. »Der Mercedes ist an meinem Eiswagen vorbeigebraust, als die Kerle verduftet sind. Das Nummernschild lautete K-VS 1554.«

			Mara war baff. Sie hatte damit gerechnet, dass er sich bestenfalls erinnerte, ob er ein auswärtiges oder ein einheimisches Kennzeichen gesehen hatte. Dass er nun die gesamte Buchstaben- und Ziffernfolge wusste, überraschte sie sehr.

			Offensichtlich sah er die Zweifel in ihrem Gesicht, denn er fügte wie zur Entschuldigung hinzu: »Ich hab mir das gemerkt, weil meine Frau Valentina heißt. VS – Valentina e Salvatore.«

			Das klang einleuchtend. Während Mara mit der linken Hand das Eis hielt, zückte sie mit der Rechten ihr Handy und stellte eine Verbindung her. Nach einem kurzen Gruß bat sie ihren Gesprächspartner, das von Salvatore genannte Kennzeichen mit den Datenbeständen des Zentralen Verkehrsinformationssystems, kurz ZEVIS, abzugleichen. 

			Im ZEVIS waren sämtliche im Land zugelassenen Kraftfahrzeuge erfasst, und anhand des jeweiligen Kennzeichens war es möglich, alle relevanten Fahrzeugdaten abzurufen sowie den entsprechenden Halter zuzuordnen. Die gewünschten Auskünfte waren in Sekundenschnelle verfügbar. Dennoch vergingen fast zwei Minuten, denn Maras Gesprächspartner musste erst einen Computer hochfahren.

			»Wussten Sie eigentlich«, brabbelte Lohmann in die einsetzende Stille, »dass es laut Polizeilicher Kriminalstatistik im letzten Jahr über 182 000 Fälle von Straftaten gegen die persönliche Freiheit gab, also Entführung, Menschenhandel, Geiselnahme und dergleichen? Doch jetzt kommt das Gute: Die Aufklärungsquote lag bei über 89 Prozent.« Er lächelte Salvatore aufmunternd an.

			Endlich erhielt Mara die gewünschte Auskunft. Sie strafte Salvatore mit einem bitterbösen Blick. »Zu der Nummer K-VS 1554 gehört ein MAN-Sattelschlepper, ein Vierzigtonner.«

			Dem Eisverkäufer brach der Schweiß aus. »Ich … also … Versuchen Sie es mit 1455«, presste er hervor.

			Sie wiederholte die Ziffern für den Mann am ZEVIS-Rechner. Diesmal kam die Antwort prompt. »Ein roter Volkswagen Beetle. Herrgott, Salvatore, strengen Sie sich gefälligst an!«

			»1445?«, hauchte der Italiener ängstlich.

			»1445«, sagte Mara ins Handy. Dann, fünf Sekunden später, rief sie: »Treffer, das muss er sein!«

			Sie bedankte sich knapp für das Eis, dann bedeutete sie Lohmann mit einem Kopfnicken, ihr zum Motorrad zu folgen. Der Italiener rief ihr noch etwas hinterher, doch sie beachtete ihn bereits nicht mehr.

			»Was ist?«, wollte Lohmann wissen. Neugier und Ungeduld standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Gehört das Kennzeichen zu einem weißen Sprinter?«

			»Allerdings.«

			»Und? Auf wen ist es zugelassen?«

			»Auf Victor Smertin. Das heißt, auf seine Firma, der Sprinter ist ein Firmenwagen.«

			»Aha. Und wer bitteschön ist Victor Smertin, wenn ich fragen darf?«

			Sie blieb stehen und starrte ihn ungläubig an. »Du hast noch nie von Victor Smertin gehört?« Ihr Tonfall verriet Erstaunen.

			»Nein, habe ich nicht. Wer ist das?«

			»Ein Russe, der uns schon seit vielen Jahren mit seiner Anwesenheit beglückt. Man kennt ihn auch als Schneemann von St. Petersburg.«

			»Aha. Merkwürdiger Spitzname. Wie ist er dazu gekommen?«

			»Ganz einfach. Offiziell betreibt er eine Metzgerei, wobei das Wort Metzgerei reichlich untertrieben ist für eine solch riesige Firma. Fleischfabrik wäre der treffendere Ausdruck. Den Spitznamen verdankt er allerdings seinem zweiten Standbein als Geschäftsmann, und das ist der Handel mit Schnee. Er vertickt das Zeug in großem Stil.«

			»Schnee?« Lohmann furchte die Stirn. »Sie meinen Heroin?«

			»Kokain, du Held. Das Zeug ist weiß und sieht aus wie grober Puderzucker. Deshalb nennt man es in der Szene Schnee. Oder meinetwegen auch Koks. Heroin hingegen ist braun und wird deshalb als Braunes bezeichnet. Nebst einem Dutzend anderer Namen.«

			»Schnee …«, wiederholte Lohmann. Die Konfrontation mit seiner offenkundigen Unwissenheit machte ihn verlegen. »Wussten Sie eigentlich, dass im letzten Jahr laut Kriminalstatistik über 235 000 Fälle von Rauschgiftkriminalität registriert wurden?« Er räusperte sich, als ihm bewusst wurde, wie wenig er sich für seine Zahlen kaufen konnte. Dann kam ihm abrupt ein anderer Gedanke.

			»Woher können Sie eigentlich so gut Italienisch? Das war ja eine höchst eindrucksvolle Demonstration vorhin. Salvatores verdattertes Gesicht war zum Schießen. Haben Sie italienische Vorfahren? Oder mal in Italien gelebt?« Ihre rötlichen Haare, fand er, mochten durchaus auf mediterrane Wurzeln hindeuten.

			Sie musste laut lachen. »Meine Kenntnisse der italienischen Sprache beschränken sich auf schätzungsweise dreißig Vokabeln. Vielleicht sind es auch fünfunddreißig. Damit kann ich höchstens eine Pizza bestellen.«

			»Glaub ich nicht.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Sie wollen mich veralbern. Nun sagen Sie schon, wo haben Sie so gut Italienisch gelernt.«

			»Ich spreche kein Italienisch!« Ihre Worte klangen endgültig.

			»Aber …«

			Sie unterbrach ihn. »Das, was du vorhin gehört hast, stammt aus Hände wie Samt, einem Film mit Eleonora Giorgi und Adriano Celentano aus den siebziger Jahren, also lange vor deiner Zeit, Junior. Ich liebe den Streifen und habe ihn mindestens fünfzig Mal auf DVD gesehen. Am besten gefällt mir die Szene, in der Eleonora, die arme Taschendiebin, Adriano, den reichen Fabrikbesitzer, zur Schnecke macht. Die Stelle ist einfach herrlich, Eleonora Giorgi war damals eine tolle Frau. Das heißt, eigentlich ist sie immer noch eine tolle Frau. Jedenfalls, auf der DVD ist der Film nicht nur in deutsch synchronisierter Fassung drauf, sondern auch mit italienischem Originalton. Das klingt einfach herrlich. Deshalb konnte ich mir meine Lieblingsstelle im Original ansehen, und das habe ich zur Genüge getan, so oft, bis ich Eleonoras Monolog irgendwann auswendig mitsprechen konnte.« Dass sie das vor dem Spiegel getan und dabei eine Menge Spaß gehabt hatte, verschwieg sie. Mit hochgezogener Braue lächelte sie ihn an. »Wie sich das Ganze anhört, hast du ja vorhin mitbekommen. Hat gepasst, wie?«

			Wieder einmal hatte es Tamara Sturm geschafft, Bodo Lohmann sprachlos zu machen. Dabei kannte er sie erst seit ein paar Stunden.

			Sie zog ihren Helm auf. »Abflug!«

			»Wohin?«, stammelte er.

			»Den Schneemann von St. Petersburg besuchen.«

		

	


	
		
			Kapitel 16

			»Aufwachen!«, forderte eine unbekannte, herrische Stimme.

			Laura war müde und benommen und durstig. Unbeschreiblich durstig, das Verlangen nach Flüssigkeit war nicht mehr auszuhalten. Jemand rüttelte sie unsanft an der Schulter, fuhrwerkte in ihrem Gesicht herum, ohrfeigte sie.

			»Werd endlich wach, verdammt noch mal!« Die Stimme sprach Deutsch mit ausländischem Einschlag, der sich wie Russisch anhörte.

			Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und sich zu orientieren. Wieder wurde sie gerüttelt, diesmal noch heftiger.

			»Wach auf!«

			Sie blinzelte und stellte fest, dass sie auf einem Bett lag. Nein, kein richtiges Bett, eher eine Pritsche oder ein Feldbett. Dann entdeckte sie eine Infusionsnadel, die in ihrer Armbeuge steckte. Neben ihr, auf der Bettkante, saß ein Mann mit Augenklappe. Er war der Quälgeist, der sie noch immer schüttelte und ihr andauernd mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Als er sah, dass sie wach war, ließ er von ihr ab. Mit missmutig zusammengekniffenem Auge starrte er sie an. Die Augenklappe verlieh seiner Erscheinung etwas Abschreckendes, Piratenhaftes.

			»Wo … bin ich?«, krächzte sie. Ihr Hals fühlte sich rau an, und ihr Mund war eine staubige Wüste. Die Zunge kam ihr vor wie ein Stück Dörrfleisch. »Wer … wer sind Sie?«

			Der Unheimliche schwieg.

			Ihre Beklemmung wuchs, als die Erinnerung zurückkehrte. Sie war entführt und in diesen Container gesperrt worden, in dem man sie tagelang in völliger Dunkelheit und bei brütender Hitze gefangen gehalten hatte. Und dann, als endlich jemand gekommen war, um sich ihrer anzunehmen – was auch immer die Verbrecher darunter verstehen mochten –, hatte sie das Bewusstsein verloren, höchstwahrscheinlich infolge des Flüssigkeitsentzuges und der damit verbundenen Dehydration und Schwäche. Offenbar war sie von den Entführern hierhergebracht und versorgt worden, doch ein richtiges Krankenzimmer war das trotzdem nicht. Darüber konnte auch die Infusionsnadel in ihrem Arm nicht hinwegtäuschen, die zwar halbwegs professionell aussah, doch kein Krankenhaus der Welt verwendete Besenstiele als Infusionsständer.

			Laura schaute an dem Piraten vorbei. Das Zimmer war eine düstere, fensterlose Kammer mit nackten Wänden und Linoleumfußboden. Direkt neben dem Bett, auf dem Boden, befand sich eine Lache mit Erbrochenem, die einen penetranten, scharfen Gestank verbreitete. Dennoch hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Sauerei wegzuwischen. Neben der Tür lag ein zertrümmertes Radio.

			»Was geht hier vor?«, fragte sie den Einäugigen.

			Statt zu antworten, starrte er sie mürrisch an. Schließlich gab er ihr eine Wasserflasche, kommentarlos, die sie ihm förmlich aus der Hand riss.

			Das Wasser war abgestanden und warm, fast heiß, doch das hinderte sie nicht daran, es gierig hinunterzustürzen. Himmel, tat das gut! Während sie trank, wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht mehr allzu schlecht fühlte: Die Kopfschmerzen waren kaum noch zu spüren, und auch die Übelkeit war so gut wie verflogen. Offenbar hatte die Infusion ihrem Körper all das zurückgegeben, was man ihm so lange vorenthalten hatte.

			Das ist gut, beruhigte sie sich in Gedanken. Demnach wollen sie dich nicht umbringen.

			Sie schaute an sich herab und stellte fest, dass sie nicht nur verschwitzt, sondern obendrein vollkommen verdreckt war, buchstäblich vom Kopf bis zu den Füßen. Der Rost und der Ruß im Container kamen ihr in den Sinn.

			Der Pirat erhob sich abrupt. Wortlos verließ er den Raum.

			Laura geriet in Panik. »Was soll das?«, rief sie ihm nach. »Was haben Sie mit mir vor? Soll ich jetzt wieder tagelang allein bleiben?«

			Die Tür, eine schwere, ungemein solide Feuerschutztür, wurde krachend zugeschlagen.

			»Nein!«, rief sie verzweifelt. »Noch mal halte ich das nicht aus!«

			Sie stemmte den Oberkörper in die Höhe, wollte aufstehen und dem Mann hinterherlaufen, doch kaum dass sie sich aufgerichtet hatte, wurde ihr schwarz vor Augen. Scheinbar ging es ihr doch noch nicht so gut, wie sie zunächst angenommen hatte, und das sicherste Anzeichen dafür war ihr gehörig aus dem Gleichgewicht geratener Kreislauf. Die Welt um sie herum wurde zum Karussell, kaum dass sie den Kopf hob. Langsam ließ sie ihm zurücksinken. Das half, und das Schwindelgefühl klang augenblicklich ab.

			Dann wurde die Tür geöffnet, doch es war nicht der Kerl mit der Augenklappe, der die Kammer betrat, sondern eine Gruppe, die Laura bereits kannte: die vier Entführer.

			Pjotr führte das Quartett an, gefolgt von dem zweiten Russen und diesem tätowierten Scheusal, das sich selbst Kippe nannte und grinste, als gäbe es keine Bosheit auf dieser Welt. Den Abschluss bildete der gut aussehende Mann, der Laura bereits bei ihrer ersten unheilvollen Begegnung wie ein männliches Model vorgekommen war und der rein äußerlich absolut nichts von einem Verbrecher hatte. Auch diesmal war er wieder tadellos rasiert und gekämmt, und sein Designer-Anzug bildete einen scharfen Kontrast zu Kippes nacktem Wanst, der lediglich von einer Lederweste verhüllt wurde und über einen Hosenbund quoll, den eine Gürtelschnalle in Form eines Totenkopfs zierte.

			Der Dressman hatte einen Laptop unter den Arm geklemmt, zudem zog er einen Stuhl hinter sich her. Diesen rückte er neben Lauras Pritsche zurecht. Langsam, fast bedächtig nahm er Platz, legte den Computer vor sich auf die Knie, klappte ihn auf und schaltete ihn ein. Seine Hände waren gepflegt, die Nägel sorgfältig manikürt.

			Derweil ließ sich Kippe, behaglich grunzend wie ein Warzenschwein in der Sonne, neben ihr auf dem Feldbett nieder, das mit schnalzenden Federn gegen die plötzliche Belastung protestierte.

			Sie rückte von dem Fettwanst ab, doch er rutschte ächzend hinter ihr her. Die Russen lehnten mit verschränkten Armen an der Wand und lachten. Laura wich noch weiter zurück, aber da schwang Kippe bereits das rechte Bein auf das Bett und legte einen Arm um sie. Halb im Sitzen, halb im Liegen zog er sie ganz nahe zu sich heran, bis ihr Kopf auf seiner Brust ruhte.

			Sie schrie entsetzt. Ihre Wange berührte seine Haut, und die war kalt, obwohl sie sich nass und verschwitzt anfühlte. »Lass mich in Ruhe!«

			Der Fettwanst dachte gar nicht daran, sondern strich ihr mit der freien Hand sanft, beinahe zärtlich die Haare aus dem Gesicht. Seine Fingernägel waren bis zum Bett abgekaut. Laura schrie erneut, die Russen feixten.

			»Schluss jetzt!«, herrschte der Dressman, nachdem der Computer hochgefahren war. Seine lässige Art ließ unschwer erkennen, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Er funkelte Kippe ärgerlich an. »Lass sie in Ruhe! Wenn wir mit ihr fertig sind, kannst du sie haben. Doch bis dahin reißt du dich gefälligst zusammen, kapiert? Wir haben keine Zeit für Spielchen.«

			Wenn wir mit ihr fertig sind, kannst du sie haben, wiederholte Laura in Gedanken. Ihr Verstand weigerte sich, die Bedeutung der Worte kannst du sie haben weiter zu analysieren.

			Kippe knurrte wie ein beleidigter Bullterrier und rückte von ihr ab. Der tätowierte und narbenbedeckte Schwabbelarm, den er um sie gelegt hatte, entließ sie aus der Umklammerung.

			»Erzähl mir etwas über deine Arbeit!«, hörte sie den Dressman unvermittelt sagen. Er war unzweifelhaft der Chef im Ring. Vor zwei Tagen, als er so schweigsam hinten im Lieferwagen gesessen hatte, wäre sie niemals auf die Idee gekommen, dass er der Anführer sein könnte.

			»Erzähl mir etwas über deine Arbeit!«, forderte er sie abermals auf. Seine Stimme war tief, und sein Tonfall verriet Härte. Laura spürte, dass er von den vier Anwesenden der Gefährlichste war, auch wenn seine kultivierte Erscheinung auf den ersten Blick etwas anderes vorgaukelte.

			»Meine Arbeit?«, wiederholte sie ungläubig. »Was für eine Arbeit? Meinen Sie mein Studium?« Sie leckte sich über die Lippen. »Hören Sie, hier muss eine Verwechslung vorliegen …«

			Der Dressman schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Und dieses Studium finanzierst du mit allerlei Nebenjobs, nicht wahr?«

			Sie nickte.

			»Nebenjobs«, murmelte er bedeutungsschwer. »Erzähl mir davon. Über deine Stelle bei …« Er schaute auf den Monitor des Laptops. »Bei der Gernot Garbrecht GmbH.«

			Laura war wie vor den Kopf gestoßen. »Wie bitte?«

			Hinter dem Namen Gernot Garbrecht GmbH, kurz 3G, verbarg sich eine Gebäudereinigungsfirma, deren Putzkolonnen zum größten Teil aus Hilfs- und Leiharbeitern, Langzeitarbeitslosen ohne vernünftige Perspektive sowie Studenten bestanden. Und aus osteuropäischen Schwarzarbeitern.

			»Du hast mich genau verstanden!«, stellte der gut aussehende Mann fest. Seine Stimme war fordernd. »Du putzt doch schon seit vielen Jahren für 3G, oder?«

			Laura nickte kläglich. Sie hatte keine Ahnung, wieso das für irgendjemanden von Interesse sein sollte. »Das … das stimmt«, bestätigte sie zögernd. »Meistens freitagmorgens. Das passt mir am besten, weil meine erste Vorlesung freitags erst um 11 Uhr 30 …«

			Erneut wurde sie unterbrochen. »Freitags bist du mit einer Putzkolonne von 3G in der Bank am Karlsplatz, richtig?«

			Bei der Bank am Karlsplatz, folgerichtig auch Karlsbank genannt, handelte es sich um ein riesiges dreißigstöckiges Haus mit imposanter Spiegelglasfassade, das ziemlich neu war und das man binnen kürzester Zeit im Stadtteil Braunsfeld aus dem Boden gestampft hatte. Gleiches galt für den namensgebenden Karlsplatz selbst, eine exakt quadratische Fläche in den Dimensionen mehrerer Fußballfelder, an der die Pflasterer schon seit einem halben Jahr arbeiteten und partout nicht fertig wurden. Insgesamt war die Lage der Bank eher unpassend, zwischen lauter Industrie- und Gewerbebetrieben, doch dafür gab es ausreichend Parkplätze und – wichtiger – eine Tresoranlage, die angeblich zu den sichersten und modernsten gehörte, die es auf der Welt gab.

			Laura starrte den Mann aus großen Augen an. Allmählich dämmerte ihr, was man von ihr wollte. Obwohl – die Annahme, dass man sie entführt hatte, um von ihr etwas über die Sicherheitsvorkehrungen der Karlsbank herauszubekommen, war aberwitzig. Herrgott, sie war eine Putze, eine simple Aushilfskraft in einer Reinigungsfirma, zu deren Kundenkreis zufällig eine Großbank gehörte. Was konnte sie schon wissen? Jeder noch so unbedeutende Bankangestellte wäre vermutlich eine lohnendere Informationsquelle gewesen.

			»Wie läuft das für gewöhnlich?«, fragte der Dressman. »Fährst du morgens zuerst zu dieser Putzfirma oder direkt zur Bank?«

			Die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »So glauben Sie mir doch, hier muss es sich um einen Irrtum handeln, um eine Verwechslung. Ich bin mit Sicherheit der falsche Adressat für Ihre Fragen, denn ich weiß so gut wie gar nichts über …«

			»Erst zur Firma oder direkt zur Bank?«, beharrte der Mann.

			»Erst zur Firma«, gab sie klein bei.

			»Um wie viel Uhr kommst du üblicherweise dort an?«, setzte er nach.

			»Bei 3G?«

			Er atmete hörbar aus. »Wo sonst?«

			»Gegen zwanzig nach sechs.«

			»Fährst du mit deinem Auto dorthin oder mit der Straßenbahn?«

			»Mit meinem Corsa.«

			»Gut. Und was geschieht dann?«

			»Dann warten wir, bis wir vollzählig sind, und fahren mit einem Firmenwagen zum Karlsplatz, zur Bank.«

			»Wie lange dauert die Fahrt?«

			Sie zuckte die Achseln. »Nicht allzu lang.«

			»Nicht allzu lang, aha.« Der Dressman musterte sie eine volle Minute, und in dieser Zeit herrschte beängstigendes Schweigen. Keiner sprach ein Wort, nur Kippe erlaubte sich ein Kichern. 

			Schließlich fuhr der Dressman im Flüsterton fort, und seine Worte versetzten Laura in Angst und Schrecken. »Ich habe keine Lust, dir jedes Wort aus der Nase zu ziehen«, zischte er. »Ich warne dich, hör auf mit diesem einsilbigen Gezicke! Oder willst du, dass ich dir die Augen aussteche? Du wirst das überleben, aber es tut höllisch weh. Und eine Riesenschweinerei ist es obendrein, also erspar uns das.«

			Er griff sich an den rechten Fußknöchel, und im nächsten Moment hielt er ein Messer in der Hand, dessen Klinge auf Knopfdruck aus dem Heft sprang. Er legte das Messer auf den Rand des Laptops. »Ich frage dich also jetzt zum letzten Mal: Wie läuft so ein Freitagmorgen für gewöhnlich ab? Mich interessiert jede Kleinigkeit, angefangen von deiner Ankunft bei 3G bis zu dem Moment, in dem die Putzkolonne nach getaner Arbeit wieder abrückt.« Er sah, dass sie weinte. »Und noch zwei Dinge. Erstens: Nein, hier liegt kein Irrtum vor, wir wissen haargenau, wer du bist, und wir wollen genau dich. Zweitens: Hör auf zu heulen, oder ich nehme mir deine Augen jetzt gleich vor, ist das klar?« Er sprach im Plauderton, völlig emotionslos.

			Laura nickte, zwang sich zu einem halbwegs verständlichen »Ja«. Sie zitterte, trotz der Hitze im Raum. Nur unter Aufbietung ihrer gesamten Willenskraft schaffte sie es, ein Schluchzen zu unterdrücken. Dann schilderte sie die Abläufe vom Betreten der Bank durch die Putzkolonne um zirka 6 Uhr 30 bis hin zum Verlassen gegen 8 Uhr 15. Dabei ließ sie nicht die allerkleinste Kleinigkeit aus.

			Die Tastatur des Laptops klapperte unablässig, da der Dressman jedes Wort mitschrieb. Er tippte mit zehn Fingern, blind und rasend schnell. Nur hin und wieder wies er Laura an, ihren Bericht zu unterbrechen, damit er mit dem Tippen nachkam.

			Als sie fertig war, stellte er Fragen, beispielsweise aus wie vielen Leuten die Putzkolonne bestand, was passierte, wenn jemand krank wurde, und ob es so etwas wie einen Vorarbeiter gab. Außerdem wollte er wissen, um wie viel Uhr die ersten Bankangestellten erschienen, welche Räume verschlossen waren, welche frei zugänglich und in welchen Räumen sie, Laura, für gewöhnlich zu tun hatte.

			Laura blieb keine Antwort schuldig, auch wenn sie sich insgeheim fragte, wie diese Antworten dabei helfen sollten, die Karlsbank auszurauben. Daran, dass die Verbrecher genau das beabsichtigten, hegte sie mittlerweile keinen Zweifel mehr, und wie es schien, wollten sie dort eindringen, indem sie sich als Putzkolonne ausgaben. Das versetzte sie in die Lage, vor dem offiziellen Geschäftsbeginn loszuschlagen.

			Doch was dann? Im Schalterraum gab es kein Geld und in den Verwaltungsbüros ebenfalls nicht. Und im Aufenthaltsraum des Personals, über den der Dressman sie so detailliert ausfragte, am allerwenigsten. Die Millionen lagen im Tresor, tief unten in den Eingeweiden des Gebäudes, hinter meterdickem Stahl, der mit Dutzenden von Sensoren, Fühlern und Lichtschranken gesichert war, die bereits einen Alarm auslösten, wenn man die Tür nur schief ansah.

			Laura wusste das, weil Herr Heintzel, der Stellvertretende Bankdirektor, sie einmal in den Keller mitgenommen hatte beziehungsweise in die Katakomben, wie er es nannte. Er mochte Laura und hatte erklärt, sie würde ihn an seine ältere Tochter erinnern, die auch studierte und nebenbei jobbte. Deshalb wollte er ihr eine Freude machen und den Tresorraum zeigen – von außen, versteht sich.

			Doch was gut gemeint war, hatte sich als unspektakulär herausgestellt, denn mehr als eine glatt verputzte Wand mit einer überbreiten Stahltür war dort unten nicht zu bestaunen, auch wenn Herr Heintzel geschwärmt hatte, dass sowohl die Tür als auch der Tresorraum selbst einem Bombenangriff standhalten würden.

			Folglich nützte es den Verbrechern nichts, sich in die Bank zu schleichen, wenn niemand da war, der die Tür für sie öffnete, woraus sich ergab, dass sie jemanden dazu zwingen mussten. Das wiederum lief auf einen klassischen Überfall hinaus, wie man ihn aus dem Kino kennt: Schwer bewaffnete Männer stürmen eine Bank und zwingen den Direktor zum Öffnen des Tresors. Aber warum dann vorher der ganze Zinnober mit der Putzkolonne? Das kam Laura reichlich mysteriös vor.

			Überdies, das wusste sie aus Herrn Heintzels begeisterten Schilderungen, ließ sich der Tresorraum nur mit Verzögerung öffnen, dass heißt, selbst wenn man die korrekte Zahlenkombination eingab, konnte es zwischen fünfzehn und dreißig Minuten dauern, bis die Tür aufging. Fünfzehn Minuten waren das Minimum, erinnerte sich Laura, die restliche Wartezeit konnte von niemandem vorhergesagt werden, da sie per Zufallsgenerator von einem Computer festgelegt wurde.

			»Es ist das gleiche Prinzip wie bei den Sicherheitsschlössern der kleinen Tresore oben im Schalterraum«, hatte Herr Heintzel erklärt, »in denen sich das sogenannte Handgeld befindet, also das Geld für die normale, alltägliche Kundschaft. Auch diese Safes lassen sich nur mit Verzögerung öffnen, wenngleich die Wartezeiten dort selbstverständlich viel kürzer sind als bei dem großen Tresor unten in den Katakomben. Das Ganze hat durchaus seinen Sinn, denn es verhindert einen gewaltsamen Blitzüberfall. Welcher Bankräuber will schon minutenlang mit vorgehaltener Waffe dastehen und darauf warten, dass endlich der Tresor aufgeht?« Er hatte gelacht. »Die moderne Technik hat auch ihr Gutes. Ich denke, die Zeiten der großen Banküberfälle sind vorbei.«

			Anscheinend nicht, dachte Laura, doch weitaus schlimmer war die Tatsache, dass sie da irgendwie hineingeraten war, in einen solchen Überfall. Das Ganze kam ihr umso irrealer vor, je intensiver sie drüber nachdachte.

			»Darf ich jetzt nach Hause gehen?«, entfuhr es ihr. »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß.« Dieses Ansinnen war absurd, und sie wusste es.

			Entsprechend breit war Kippes Grinsen. »Das könnte dir so passen, mein Täubchen. Der vergnügliche Teil kommt doch erst noch.« Speichel glänzte auf seiner wulstigen Unterlippe.

			Der Gutaussehende packte seinen Laptop zusammen und bedeutete den Russen mit einem Wink, ihm zu folgen. Während der ganzen Vernehmung hatten sie keinen Mucks von sich gegeben, sondern waren offenbar nur zur Einschüchterung dabei gewesen. Kichernd wie kleine Kinder folgten sie dem Dressman.

			Die Tür war kaum geschlossen und das Trio verschwunden, als Kippe zum Angriff überging. Ohne Vorwarnung schob er Laura die Rechte unter das T-Shirt. Seine Wurstfinger, schwitzig und kalt wie ein Aal, tasteten nach ihren Brüsten, bekamen sie zu fassen, packten zu. Ein viehischer Laut entstieg seiner Kehle.

			Sie schrie und versuchte, seine Hand wegzuzerren, doch Kippe war stärker. Ächzend wälzte er sich über sie und nahm ihr mit seiner schieren Leibesfülle die Luft. Die Fischhand ging unter ihrem T-Shirt auf Wanderschaft, fummelte an ihrem Büstenhalter herum, zerriss ihn mit brutaler Gewalt. Was folgte, war ein unablässiges und immer fester werdendes Kneten.

			»Das gefällt dir, was?«

			»Nein, es tut weh!« Laura strampelte wie besessen und mühte sich, den Koloss abzuwerfen, und als das nicht gelang, versuchte sie, ihn zu beißen – ebenfalls vergeblich, da sie sich kaum rühren konnte. Der schwitzende Fleischberg über ihr machte sie bewegungsunfähig.

			In der nächsten Sekunde explodierte ein fürchterlicher Schmerz in ihrer rechten Armbeuge, und sie begriff, dass dafür die Infusionsnadel verantwortlich war, die infolge des Gerangels im falschen Winkel in die Vene stach. Sie zwang sich, still zu liegen.

			»Gut so«, lobte Kippe. Er richtete sich auf und wurschtelte so lange herum, bis er rittlings auf ihr hockte. Endlich verschwanden die knetenden Finger, doch was sie jetzt taten, war kaum besser: Sie machten sich an seinem Hosenstall zu schaffen und öffneten den Reißverschluss.

			»Du wirst ihn jetzt in den Mund nehmen und so lange lutschen, bis auch der letzte Tropfen raus ist, du kleines Miststück!«

			Er lachte schallend, und sein weißer Bauch wackelte im Takt dazu über dem Hosenbund. Dann kam ein erigiertes, ekelhaftes Etwas zum Vorschein. »Ha, darauf freue ich mich schon die ganze Zeit. Mach das Maul auf!«

			Er schob seine Hüften nach vorn, und im nächsten Moment befand sich sein Penis unmittelbar vor ihrem Gesicht. Nur noch einen Zentimeter, dann würde das abscheuliche Ding ihre Lippen berühren.

			Laura lag hilflos auf dem Rücken, begraben unter einem gigantischen Berg aus Fett, der sich auf ihrem Magen niedergelassen hatte und ihr die Luft abdrückte. Wie gebannt starrte sie den widerlichen Pfahl an, dieses Ding mit dem glänzenden Pilz und der dicken, pulsierenden Ader inmitten eines Urwaldes aus rötlich blondem Kraushaar. Ein penetranter Gestank stieg ihr in die Nase, der in ihr sofort die bildhafte Vorstellung einer Dose mit Ölsardinen heraufbeschwor, die seit Tagen in der Sonne stand und vor sich hin gammelte. Es war zum Kotzen!

			Der Widerling ließ johlend die Hüften kreisen. Dabei streifte das Ding Lauras Gesicht, ihre Wangen, ihr Kinn, ihren Mund. Sie warf den Kopf herum und versuchte, der Berührung zu entgehen.

			»Lecker, lecker, lecker!«, rief er. »Maul auf!«

			Sie presste die Lippen zusammen, fest, so fest, dass eine Euro-Münze die Prägung verloren hätte, wenn sie dazwischengeraten wäre.

			»Hör auf dich zu zieren!«, zischte er und ohrfeigte sie ein halbes Dutzend Mal. Ihr Kopf flog von rechts nach links und wieder zurück, Striemen bildeten sich auf den Wangen. »Wirst du wohl spuren?«

			Sie verzog das Gesicht, spuckte demonstrativ aus.

			Er beugte sich nach vorn, fixierte ihren Kopf, indem er die Handballen auf ihre Wangenknochen presste. Und dann rammte er ihr ohne Vorwarnung die Daumen in die Augen, gottlob in die geschlossenen, was ihrem angeborenen Schutzreflex zu verdanken war, der dafür sorgte, dass sie sofort die Lider schloss.

			Er schrie: »Mach das Maul auf, du dumme Kuh, oder ich sorge dafür, dass deine verdammten Augen nie wieder Tageslicht sehen! Und im Gegensatz zu dem Schönling im Anzug brauche ich dazu kein Messer. Ich quetsch sie dir einfach durchs Hirn!«

			Sofort spürte sie einen mörderischen Druck auf den Lidern und bildete sich ein, bunte Zerrbilder zu sehen. Es entstand ein Geräusch, als ob jemand in einen Apfel biss, nur viel lauter. Im nächsten Moment glaubte sie, ein Knirschen zu vernehmen, und dann hörte sie dieses Knirschen nicht nur, sondern spürte es sogar. Von einer Sekunde zur nächsten schien ein Fluss in ihren Schädel zu strömen, doch anstatt vorbeizurauschen und sie in Ruhe zu lassen, brandete er von innen gegen ihre Stirn, wo er zum Stausee wurde.

			Das Knirschen wurde lauter, der Hochdruck stieg. Gleich würden die Daumen mitsamt den Lidern in die Augäpfel dringen, lange konnte es nicht mehr dauern. Laura schrie wie am Spieß. Aus einem unerklärlichen Grund glaubte sie, das weit entfernte Quieken eines Schweins zu hören. Die Wahrnehmung verschwand, und in ihrer Vorstellung erschien eine Seifenblase, die von einer Stecknadel durchstochen wurde, die Zerrbilder wurden immer wilder und immer bunter, ihr Kopf stand kurz vor der Explosion, panisch dachte sie daran, wie es sich anfühlen würde, wenn ihre Augen ausliefen.

			»Hör auf!«, rief sie verzweifelt. »Ich mach’s!«

			Keine Wirkung.

			Sie schrie lauter. »Ich mach’s, ich mach’s, ich mach’s!«

			Endlich ließ der bestialische Druck nach, die Daumen zogen sich zurück, nur die Handballen blieben, wo sie waren.

			Das Scheusal lachte. »Kluges Kind. Warum nicht gleich so?«

			Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch ihre Lider waren wie festgetackert. Dann kam die Erkenntnis, dass der Widerling tatsächlich keine Sekunde gezögert hätte, sie zu verstümmeln. Sie schaffte es, das rechte Auge zu öffnen, sah jedoch nur Licht, das sich allmählich zu verschwommenen Konturen formte. Brechreiz stieg in ihr hoch, aber irgendwie gelang es ihr, den Drang niederzuringen.

			Der Fleischberg brabbelte etwas Unverständliches.

			In dieser Sekunde schwor sie sich, ihm das dreckige Ding abzubeißen! Ja, sie würde es in den Mund nehmen, aber anders, als er sich das vorstellte. Im menschlichen Kiefer schlummerten fast anderthalb Tonnen Beißkraft, das war eine anatomische Tatsache, und dies würde er zu spüren bekommen. Klar, seine Kumpane würden sie anschließend umbringen, doch wenigstens sollte dieser Verbrecher seine Strafe erhalten!

			Wahrscheinlich hatten die Kerle sowieso vor, sie zu töten. Und wofür das alles? Weil sie sich als Putzkolonne tarnen wollten, um in eine Bank zu gelangen, deren Tresor sie in hundert Jahren nicht aufbekommen würden. Was für ein schlechter Witz!

			Sie schluchzte, ihr Körper bebte wie im Fieber. Der Schleier vor ihren Augen lichtete sich langsam, und die Welt nahm Formen an – Schreckensformen. Vor ihr sah sie eine grinsende Visage und das mittlerweile halb erschlaffte Ding, das immer noch bedrohlich vor ihrem Gesicht baumelte.

			Wieder quiekte irgendwo in weiter Ferne ein Schwein. So also hörte es sich an, wenn man den Verstand verlor, dachte sie. »Ich mach’s. Ich mach’s.«

			Sie schloss die Augen und öffnete den Mund.

		

	


	
		
			Kapitel 17

			Victor Smertins Firma, ein gigantischer fabrikähnlicher Schlachtbetrieb, lag etwas außerhalb der Stadt am Rande eines Gewerbegebietes. Das Firmengelände war weitläufig und wurde von einem übermannshohen Maschendrahtzaun umgeben. Ein gewaltiges Tor, durch das problemlos drei Lkws nebeneinander passieren konnten, stellte die einzige Zufahrt dar. Das Tor stand offen, und das Pförtnerhaus war verwaist.

			Mara parkte den Wanderfalken in der Nähe eines lang gezogenen, dreigeschossigen Flachbaus, den sie für das Verwaltungsgebäude hielt. Gleich daneben befand sich der eigentliche Schlachthof, und daran wiederum schloss sich eine ganze Reihe von Kühl- und Lagerhäusern an.

			Vor einem dieser Lagerhäuser entdeckte sie ein halbes Dutzend weißer Lieferwagen, deren Autokennzeichen allesamt mit K-VS anfingen. Der Wagen mit der Zahlenkombination 1445 war nicht darunter.

			»Erzählen Sie mir etwas über diesen Victor Smertin«, forderte Lohmann, als er vom Soziussitz kletterte.

			Sie setzte den Helm ab, entfernte das Haarband und schüttelte ihre Mähne. »Was soll ich dir über ihn erzählen?«, fragte sie, während sie die Haare mit den Fingern ordnete. »Er stammt aus St. Petersburg, lebt jedoch schon seit über zwanzig Jahren in Deutschland. Er hat mehrere Haftstrafen verbüßt, seine Akte ist dicker als das Telefonbuch von Köln mit seinen zwei Bänden zusammen, und er ist eine große Nummer im Rotlichtmilieu. Und eine noch größere im Drogengeschäft. Hat sich auf Kokain spezialisiert, daher sein Spitzname, aber das habe ich dir ja schon erzählt. Angeblich ist er gelernter Metzger.« Sie zog die Jacke aus und hängte sie über den Lenker des Motorrades. »Victor Smertin ist ein gefährlicher Mann, mit einer Menge Schmutz am Haken. Leider haben wir ihm das ganz dicke Ding bisher noch nicht nachweisen können.«

			Während sie sprach, betrachtete Lohmann einen Lastwagen mit Hänger, ein mindestens zwanzig Meter langes Gefährt, das vor einem geöffneten Rolltor des Schlachthofes stand. Die Ladefläche wurde nicht von einer Plane verdeckt, sondern war von einem Gatter umgeben, und innerhalb dieses Gatters herrschte drangvolle Enge, ein heilloses, rosiges und borstiges Gewimmel. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Lohmann, was da wimmelte.

			»Die landen wohl gleich im Fleischwolf, was?«

			Sie folgte seinem Blick und erkannte, dass der Laster mit lebenden Schweinen beladen war, mit Schlachtvieh. Gerade schob sich eine beständig zuckende Nase durch die Planken des Gatters, um nach Luft zu schnappen. Dann nahm sie den Geruch von Stall wahr, der in ihre Richtung wehte, und hörte das schreckliche Gebrüll und Gequieke unzähliger Tiere, die sich gegenseitig halb zu Tode quetschten.

			»Arme Schweine«, bemerkte sie tonlos.

			Ein paar Männer in fleckigen Schürzen befestigten eine Laufplanke an der Rückseite des Hängers, anschließend öffneten sie das Gatter, um mit dem Abladen zu beginnen. Doch die Schweine, die instinktiv spürten, was ihnen blühte, dachten gar nicht daran, die Ladefläche zu verlassen. Ein Mann fluchte. Er schwang einen Stock, an dessen Ende eine Schlinge befestigt war, wie Mara aus der Ferne zu erkennen glaubte. Diese Schlinge streifte er dem nächstbesten Tier über, dann zerrte er es die Rampe hinunter, ohne sich darum zu kümmern, dass es ausrutschte und auf dem Bauch abwärtsschlitterte.

			Unten angekommen, wurde die Schlaufe entfernt, und das andere Ende des Stocks kam zum Einsatz. Es handelte sich offenbar um einen Elektroschocker, denn als der Mann das bedauernswerte Borstenvieh damit berührte, gab es einen schrillen Laut von sich und machte einen regelrechten Satz nach vorn, um dem Stromstoß zu entgehen. Mit Hilfe weiterer Elektroschocks und begleitet von entsetzlichem Gequieke wurde es in das Gebäude getrieben.

			»Wie müssen herausfinden«, sinnierte Mara, ohne den Blick von den künftigen Koteletts zu nehmen, »welcher von Smertins Angestellten am Dienstag mit dem Sprinter unterwegs war, den unser Eisverkäufer in der Lindenallee gesehen hat. Da uns das Kennzeichen bekannt ist, dürfte das nicht allzu schwierig sein. Wir knöpfen uns den Fahrer vor und finden heraus, wohin er Laura gebracht hat. Dann sehen wir weiter.«

			»Ja«, willigte Lohmann ein, ohne richtig zuzuhören. Auch er starrte immer noch wie gebannt auf das Spektakel beim Viehtransporter.

			»Am besten werfen wir einen Blick in die Fahrtenbücher«, meinte Mara.

			Er gab sich skeptisch. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass man uns diesen Blick gestatten wird.«

			»Ganz recht, wird man auch nicht, davon gehe ich aus.« Sie zog die rechte Braue hoch. »Daher werden wir zu einer Kriegslist greifen, ich habe da bereits eine Idee.«

			An der Kotelett-Front nahm die Tragödie derweil ihren Lauf, das Entladen des Transporters war in vollem Gange. Doch wie es schien, war es den Männern mittlerweile zu mühsam geworden, jedes Schwein einzeln mit der Schlinge einzufangen und vom Hänger zu zerren. Also wandten sie eine effektivere Methode an, indem sie kurzerhand eine ganze Ladung Silvesterböller anzündeten und mitten in das rosige Gewimmel warfen.

			Das Knallen und Knattern ließ die heimlichen Beobachter zusammenfahren.

			Auch die borstige Masse erschrak. Eine Sekunde später – der Krach war noch nicht verklungen – ging die komplette Herde durch. Kopflos, panisch, ununterbrochen hochfrequente Laute ausstoßend, flüchteten die Schweine von der Ladefläche, weg von den Böllern, die für Angst und Schrecken sorgten. Eine speckige Flut walzte sich die Rampe hinunter, doch die Beine der Flüchtlinge waren krumm und kurz und viel zu schwach für die fett gemästeten Leiber. Dutzende Füße vollführten irrsinnig schnelle, ballerinengleiche Tippelschritte.

			Mara sah ein Tier, das dem vor ihm befindlichen in rasender Hysterie glatt den Schwanz abbiss, während sein Artgenosse einen regelrechten Strahl von hellbraunem, dünnflüssigem Kot abließ, der durch die Gegend spritzte. Ein besonders fettes Exemplar brach mitten auf der Rampe zusammen, wieder ein anderes Tier geriet an den Rand und stürzte kopfüber in die Tiefe, einen verzweifelten, fast menschlichen Schrei ausstoßend. Der Laut erstarb, als der Schädel auf den Asphalt klatschte. Blut schoss aus zuckenden Ohren, dann lag der Leib reglos auf der Seite. Nur die vier Beinchen zappelten noch eine Weile in der Luft.

			Die Elektroschocker sorgten dafür, dass die Masse genau in die Halle flüchtete, Ausreißer wurden mit Stromschlägen in die richtige Richtung dirigiert.

			»Jetzt ist es amtlich«, flüsterte Mara, »ich werde nie wieder mit Genuss ein Schnitzel essen.«

			»Diese Schweine«, flüsterte Lohmann, und es bestand kein Zweifel, dass er die zweibeinigen meinte. »Das dürfen die doch nicht, oder? Ich meine, wofür gibt es die Tierschutz-Transportverordnung? Und die Tierschutz-Schlachtverordnung? Sitzen die vom Veterinäramt den ganzen Tag nur am Schreibtisch, statt Kontrollen durchzuführen?« Er warf Mara einen hilflosen Blick zu.

			Sie war genauso schockiert wie er, und auch sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Das Bedürfnis, dem brutalen Treiben auf der Stelle ein Ende zu setzen, rang mit der rationalen Ermahnung, dass sie dafür weder zuständig noch qualifiziert war. Von einer Tierschutz-Transportverordnung und einer Tierschutz-Schlachtverordnung hatte sie noch nie zuvor gehört. Allerdings, das nahm sie sich felsenfest vor, würde sie gleich morgen früh das Veterinäramt von dem in Kenntnis setzen, was sie soeben beobachtet hatte. Das war zwar ziemlich läppisch, aber immer noch besser, als gar nichts zu unternehmen, redete sie sich ein.

			Sie löste sich von dem grausigen Anblick und lenkte die Schritte in Richtung Hauptgebäude, bis sie einen Nebeneingang entdeckte, über dessen Tür ein Schild mit der Aufschrift Fuhrparkleiter hing.

			Lohmann trottete bedrückt neben ihr her. »Sind Sie diesem Smertin jemals persönlich begegnet?«, erkundigte er sich in dem Bemühen, auf andere Gedanken zu kommen.

			Sie schüttelte den Kopf, das Quieken in ihrem Rücken ignorierend. »Begegnet ist zu viel gesagt, ich bin ihm zweimal kurz über den Weg gelaufen, jeweils bei einer Razzia. Beim ersten Mal haben wir sein Privathaus durchsucht, bei der zweiten Tour diese Firma hier. Beide Male waren über hundert Beamte im Einsatz, SEK, Hundertschaft, Dutzende Leute aus allen möglichen Kommissariaten, mich kleines Licht eingeschlossen. Sogar die Staatsanwaltschaft war mit von der Partie. Ich bin damals kaum in Smertins Nähe gelangt, habe also weder mit ihm gesprochen noch ihn richtig zu Gesicht bekommen. Allerdings lege ich auch keinen Wert auf seine Bekanntschaft, ich kenne seine Akte, das reicht völlig.« Sie mühte sich ein Lächeln ab. »Und jetzt lass uns endlich da reingehen und die Fahrtenbücher durchsehen.«

			Er fragte, wie sie es anstellen wollte, dass man ihr Einblick in die Bücher gestatten würde. »Wenn Sie sich als Polizistin zu erkennen geben«, warnte er, »sind die Dinger schneller verschwunden, als wir gucken können.«

			Sie stimmte ihm zu. Im Vorbeigehen betrachtete sie ihr Spiegelbild in einer Fensterscheibe, schüttelte den Kopf, zupfte das Haar mit den Fingern zurecht. »Schau mich an«, sagte sie lachend. »Niemand wird jemals auf die Idee kommen, dass ich eine Polizistin bin. Frag Salvatore.«

			»Das verstehe ich nicht. Wie wollen Sie dann …«

			»Musst du auch nicht verstehen. Komm jetzt!« Mit diesen Worten betrat sie das Büro des Fuhrparkleiters.

			Im Büro saßen sich zwei Männer, ein alter und ein junger, an zusammengerückten Schreibtischen gegenüber. Beide wirkten auf den ersten Blick bemerkenswert unsympathisch. Der Alte las in einer Zeitung, der Junge war mit Nasebohren beschäftigt.

			Als Mara und Lohmann eintraten, unterbrachen die Männer ihre jeweilige Tätigkeit und musterten die Neuankömmlinge mit unverhohlenem Misstrauen.

			Mara wandte sich ohne Umschweife an den Älteren. »Mein Name ist … von Kalck, Mara von Kalck.« Die falsche Identität war eine Vorsichtsmaßnahme, auf die sie sich im allerletzten Moment besann, denn vor weniger als einem halben Jahr war ihr Name wochenlang durch die lokale Presse gegangen, und es war möglich, dass sich jemand daran erinnerte. »Das hier ist mein …« – winzige Pause – »… mein Freund Bodo.« 

			Sie legte ihm zärtlich die Hand auf die Schulter und gewahrte seinen verdatterten Gesichtsausdruck. Bevor er in der Lage war, etwas Ungeeignetes einzuwerfen, fuhr sie fort. »Wir haben ein Problem. Das heißt, mein Freund hat ein Problem, und wir hoffen, dass Sie uns helfen können, es zu lösen.«

			Während sie sprach, sah sie durch das Fenster einen weiteren Viehtransporter in den Hof rumpeln. Außerdem entdeckte sie einen langen, gedrungenen Schrank unter dem Fenster, der mit Aktenordnern vollgestopft war. Oben, ordentlich in Reih und Glied, standen an die dreißig Karteikästen, jeder beschriftet mit einer Kombination aus Buchstaben und Ziffern, die unschwer als Autokennzeichen zu identifizieren waren. In diesen Kästen befanden sich vermutlich die Schlüssel der jeweiligen Fahrzeuge nebst Papieren und Fahrtenbüchern.

			Sie tat so, als beobachte sie den Viehlaster, obwohl sie in Wirklichkeit fieberhaft nach dem Karteikasten mit der Beschriftung K-VS 1445 suchte.

			»Ein Problem?«, echote der Alte mit steiler Stirnfalte und beäugte Mara unfreundlich.

			Sie nickte, strich sich das Haar aus der Stirn. »Ein Problem, ja, so könnte man es nennen. Wissen Sie, mein Freund hat erst vor ein paar Wochen den Motorradführerschein gemacht, er hat also noch nicht allzu viel Fahrpraxis. Leider ist ihm vorgestern ein Missgeschick passiert, bei dem er einen Ihrer Lieferwagen beschädigt hat, einen weißen Sprinter, um genau zu sein.«

			»Weißer Sprinter?« Wieder bestand die einzige Antwort des Alten darin, ihre Worte zu wiederholen.

			Sie zog ein verknittertes Zettelchen aus der Hosentasche und las laut vor, was darauf geschrieben stand. »Weißer Sprinter, Kennzeichen K-VS 1445.« Kurze Pause. »Mein Versicherungsvertreter sagt, der Wagen sei auf Ihre Firma zugelassen, auf die Victor Smertin Schlachtbetriebe oHG.« Sie zuckte die Achseln. »Keine Angst, der Schaden ist nicht wirklich groß, Bodo ist nur mit der Fußraste an der Seite entlanggeschrammt, das kann man garantiert mit dem Lackstift ausbessern. Stimmt doch, Schatz, oder?«

			Von Frau Sturm Schatz genannt zu werden ließ ihn sofort beschämt den Kopf senken. Er stammelte etwas Unverständliches, besann sich jedoch dann auf eifriges Nicken. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Zettel in ihren Händen in Wirklichkeit eine Einkaufsliste war. Anstatt eines Kennzeichens stand dort: Joghurt, Lätta, Blumenerde, Orangensaft. Wichtig: Sternenkarte nicht vergessen!!! Er fragte sich, was eine Sternenkarte war – das Pendant zu einer Weltkarte? – und wozu Frau Sturm eine solche benötigte.

			»Er hätte nicht einfach wegfahren sollen«, setzte sie derweil ihre geschwätzige Litanei fort und legte ihm dabei erneut die Hand auf die Schulter. »Aber nehmen Sie es ihm nicht übel, schließlich hat er doch gerade erst den Führerschein gemacht, und da hat er es mit der Angst zu tun bekommen.«

			Die Hand zog sich zurück, und Mara bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Dabei weißt du ganz genau, dass du nicht einfach abhauen darfst, wenn du einen anderen Wagen anrempelst, das habe ich dir hundert Mal gesagt. Noch dazu, wenn du mit meinem Motorrad unterwegs bist. Was du da gemacht hast, ist glatte Fahrerflucht, du Ochse. Was denkst du, wäre passiert, wenn das einer mitgekriegt und die Bullen gerufen hätte? Dann wäre ich genauso dran gewesen wie du.«

			Sie unterbrach sich und schaffte es tatsächlich, rot zu werden. Wieder an den Alten gewandt, lächelte sie. »Wie auch immer, jetzt sind wir hier, um die Sache zu regeln. Klar, dass ich für den Schaden aufkomme, meine Versicherung wird das übernehmen, wie gesagt, ich habe schon mit meinem Vertreter gesprochen. Dazu brauche ich allerdings den Namen des Fahrers, die Anschrift Ihrer Versicherung und nach Möglichkeit einen Kostenvoranschlag Ihrer Autowerkstatt.«

			Die beiden Männer, der alte und der junge, taxierten erst die Frau in Leder und dann den komischen Vogel mit der Micky Maus, der, unglaublich, ihr Freund sein sollte.

			»Der da fährt Motorrad?«, brummte der Alte nach einer Weile und zeigte auf Lohmann. Er machte eine abfällige Handbewegung. »Ich wüsste nicht, dass einer unserer Fahrer in einen Unfall verwickelt war. Du?« Sein Kollege verneinte.

			»Wo soll das denn passiert sein?«

			»In der Lindenallee, am Dienstag, so gegen 14 Uhr 30«, antwortete Mara.

			Sie war sich nicht sicher, vermeinte jedoch, in den Gesichtern der Männer eine unterdrückte Gefühlsregung zu erkennen. Insbesondere der Alte schien für einen Sekundenbruchteil zusammenzuzucken, als er das Wort Lindenallee hörte.

			»Da fällt mir ein«, meldete sich Lohmann schüchtern zu Wort, »in dem Wagen saß zum Unfallzeitpunkt niemand. Der Fahrer wird deshalb von dem ganzen Schlamassel höchstwahrscheinlich überhaupt nichts mitbekommen haben. Hat wohl gerade Mittagspause gemacht und irgendwo etwas gegessen.« Er grinste blöde und fügte hinzu: »Vielleicht ein Eis, denn da stand ein Eiswagen in der Nähe.«

			Der Alte fasste Lohmann scharf ins Auge, dann sagte er zu seinem Kollegen etwas auf Russisch. Es entbrannte eine Unterhaltung, ebenfalls auf Russisch und in beträchtlicher Lautstärke, von der Mara natürlich kein einziges Wort verstand. Sie versuchte, sich anhand des Tonfalls zusammenzureimen, worüber die beiden so lärmend palaverten, doch das misslang. Irgendwelche Anzeichen von Unruhe konnte sie jedenfalls nicht entdecken. Im Gegenteil, schließlich lachten die Kerle lauthals. Trotzdem, ihr Instinkt war geweckt und hämmerte ihr hartnäckig ein, dass sie auf der richtigen Fährte war.

			Der junge Mann erhob sich von seinem Stuhl und verschwand durch eine Tür in der Rückwand des Büros. Dahinter befand sich ein Korridor, wie Mara sehen konnte.

			»Einen Moment«, erklärte er beim Hinausgehen, »ich höre mich mal kurz um, ob jemand etwas von einen Unfall in der Lindenallee mitbekommen hat. Dauert nur ein paar Minuten.«

			Die Tür wurde geschlossen und gleich darauf wieder einen Spalt breit geöffnet, wobei dieses erneute Öffnen ganz sachte vonstattenging, beinahe behutsam. Mara bemerkte es, auch wenn sie sich keinen Reim darauf machen konnte. Schlagartig ging ihr auf, dass die Kerle den Sermon mit dem Unfall nicht geschluckt hatten. Falls sie daraus die richtigen Schlüsse zogen, würde es gleich ungemütlich werden.

			Während sie noch überlegte, ob es nicht am besten wäre, sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen, entdeckte sie den Karteikasten mit der Aufschrift K-VS 1445.

		

	


	
		
			Kapitel 18

			Er starrte Laura lüstern an.

			Ihr Mund war geöffnet, die Lippen waren schön und voll und bewegten sich auf ihn zu. Ihr Gesicht war schmutzig, aber das machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, der Dreck ließ sie wild aussehen, verrucht – geil.

			Er stöhnte. Die Vorstellung, sich in ihren Mund zu ergießen, bescherte ihm eine wohlige Gänsehaut. Sein Herz raste, als ihr Atem seine Lenden streifte. Gleich war es so weit, nur noch ein Wimpernschlag.

			Dann betrat jemand den Raum.

			Kippe fuhr herum. Pjotrs Gesicht erschien in der Tür. Grinsend betrachtete der Russe seinen Kumpan, dem er soeben mustergültig in die Parade gefahren war. Die Frage »Stör ich?« war blanker Hohn.

			Kippe brüllte: »Mach die Tür zu, Idiot! Raus hier, zieh gefälligst Leine!«

			Pjotr rührte sich nicht von der Stelle, sondern schob sich lachend den Mittelfinger in den Mund, um ihn gleich darauf wieder herauszuziehen und dann erneut hineinzustecken. Das wiederholte er ein paar Mal.

			Kippe griff in seine Westentasche, bekam ein Feuerzeug in die Finger, setzte es als Wurfgeschoss ein. Doch auch das konnte den Russen nicht vertreiben. Im Gegenteil, anstatt sich endlich zu verziehen, faselte er etwas von zwei Gestalten, die im Büro des Fuhrparkleiters aufgetaucht seien und herumschnüffelten.

			»Was laberst du da?«, blaffte Kippe. Sein wieder erschlaffender Penis berührte den Reisverschluss der Jeans. Verdammt!

			»Draußen lungern zwei Vögel rum, eine Frau und eine Lusche, die sich nach dem Fahrer des Transporters erkundigen, der am Dienstag in der Lindenallee gewesen ist. Angeblich hätten sie den Wagen beim Parken beschädigt oder so, und nun sind sie hier, um für den Schaden aufzukommen. Da ist was faul, wahrscheinlich sind das Bullen, die irgendwie dahintergekommen sind, dass wir deine kleine Freundin eingesackt haben.« Er wiederholte die obszöne Geste mit dem Mittelfinger im Mund.

			»Von mir aus«, grollte Kippe, »dann sind es eben Bullen. Schickt sie weg, knallt sie ab. Erzählt ihnen, was ihr wollt. Ist mir egal. Und jetzt raus hier und Tür zu!«

			Die Erwähnung von zwei Polizeibeamten, die nach ihr suchten, gab Laura mit einem Schlag ihre angeborene Zuversicht zurück. Die Erkenntnis schickte einen regelrechten Stromstoß durch ihren Leib, doch dann fiel das Kartenhaus der Hoffnung wieder in sich zusammen. Pjotr verließ den Raum, während Kippe offenbar fest entschlossen war, seinen Spaß zu haben. Die Nähe der Polizei brachte ihn nicht aus der Ruhe.

			Ich muss die Polizisten auf mich aufmerksam machen!, durchfuhr es Laura. Das war leichter gesagt als getan, denn Fleischklops hockte immer noch auf ihr und nahm ihr jede Möglichkeit, sich zu rühren.

			Gerade als der Widerling nach seinem mittlerweile gänzlich verschrumpelten Anhängsel griff, um es wieder in Form zu bringen, ging die Tür abermals auf. Diesmal flog sie fast aus den Angeln und krachte heftig gegen die Wand. Der Luftzug brachte die Lampe an der Decke zum Schaukeln.

			Der Dressman trat ein. »Runter da!«, schnauzte er den Fettwanst an. »Hast du nicht gehört, was Pjotr gesagt hat? Die Bullen sind hier, also hör auf, dich wie ein läufiger Köter zu benehmen, und mach dich gefälligst nützlich!«

			Ohne die Reaktion des Fetten abzuwarten, machte er auf dem Absatz kehrt und eilte hinaus.

			Kippe presste eine Verwünschung zwischen den geschlossenen Zähnen hervor. Feindselig starrte er dem Dressman nach, kam jedoch nach einem halbem Dutzend weiterer Flüche zu der Einsicht, sich nicht mit ihm anzulegen, sondern zu gehorchen. Hastig stopfte er sein Glied in die Hose zurück, dann wälzte er sich von der Pritsche. Zuvor gab er Laura einen speziellen Abschiedskuss, indem er ihr quer über das Gesicht leckte, von der Kinnspitze bis zum Haaransatz. Seine Zunge war triefnass. »Ich komme wieder, Süße, versprochen.«

			Laura würgte. Du hast Glück, dass ich dir nicht dein dreckiges Teil abgebissen habe, dachte sie. Fünf Sekunden später, und es wäre so weit gewesen. Die Vorstellung war schockierend.

			Er hatte ihr kaum den Rücken zugekehrt, als sie sich bereits mit dem T-Shirt das Gesicht abwischte. Dann richtete sie sich auf, und prompt wurde ihr wieder schwindelig. Behutsam setzte sie sich auf den Rand des Feldbettes und spähte zur halb offenen Tür. Dahinter lag ein schwach beleuchteter Flur, auf dem Hektik herrschte. Der Dressman war zu sehen und Kippe und Pjotr sowie ein anderer Mann, dem Laura bisher noch nicht begegnet war. Er war schlank, fast dürr, dafür jedoch so lang, dass er die anderen um mindestens einen Kopf überragte. Die Verbrecher debattierten im Flüsterton miteinander, es wurde wild gestikuliert, und dann bemerkte Laura, dass der Dressman und der lange Lulatsch durch den Spalt einer angelehnten Tür linsten, die wahrscheinlich in einen anderen Raum führte. Sofort wurde ihr klar, was das bedeutete: Hinter dieser Tür mussten sich die Polizisten aufhalten. Die Erkenntnis ließ sie innerlich jubilieren. Das war die Rettung!

			Ihre Gedanken überschlugen sich, ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, ein unbeschreibliches, fast hysterisches Glücksgefühl durchströmte sie. Ihr habt mich nicht kleingekriegt, ihr dämlichen Blödmänner! Innerlich lachte und weinte sie zugleich, dann holte sie tief Luft, füllte die Lungen, wollte nach Leibeskräften um Hilfe rufen.

			Sie hielt inne.

			Die Hochstimmung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Nackte Panik trat an ihre Stelle. Laura zitterte. Was, wenn es ihr nicht gelang, die Polizisten auf sich aufmerksam zu machen? Was, wenn ihre Hilferufe ungehört blieben? Standen die Beamten gleich hinter der Tür, oder waren sie so weit entfernt, dass sie Laura womöglich gar nicht hörten? Und überhaupt, wer sagte eigentlich, dass die Tür nicht ins Freie führte und die vermeintlichen Retter just in diesem Moment in einen Streifenwagen stiegen und davonfuhren?

			Es waren wirre Gedanken, die ihr durch den Kopf schwirrten, nicht rational, sondern geboren aus Panik und aus der Angst, dass die Verbrecher über sie herfallen würden, sobald sie nur einen Laut von sich gab. Vielleicht waren sie sogar bewaffnet. Vielleicht würden sie Laura erschießen, sobald sie um Hilfe schrie.

			Reiß dich zusammen! Kämpfe!

			Auf dem Flur wurde immer noch in gedämpfter Lautstärke debattiert, niemand achtete auf sie. Kippe und Pjotr wollten einen Blick durch den Türspalt werfen, doch der Dressman erlaubte es ihnen nicht. Stattdessen scheuchte er sie fort und gab ihnen eine Reihe von Anweisungen mit auf den Weg. Sie verschwanden, wohin, konnte Laura nicht erkennen. Dressman und Lulatsch blieben allein zurück.

			Laura wusste, dass sich keine günstigere Gelegenheit mehr ergeben würde. Am besten war es, in vollem Lauf auf die Tür zuzuhalten, um sich irgendwie durchzuquetschen. Hauptsache, die Gangster stoppten sie nicht, bevor sie die Polizisten erreicht hatte. Sie verdrängte das Bild eines davonfahrenden Streifenwagens. Los jetzt!

			Noch immer waren die beiden Verbrecher damit beschäftigt, heimlich den Nebenraum zu beobachten. Laura war völlig in Vergessenheit geraten.

			Sie sprang auf, rannte – und brüllte wie am Spieß! Doch es war kein Hilferuf, sondern ein Schmerzensschrei. Ihr rechter Arm glühte, tausend Feuernadeln schossen durch die Adern. Hinter ihr polterte etwas, vor ihr wirbelten die Männer herum und starrten in ihre Richtung. Das Feuer in ihrem Arm wurde wütender, durchzuckte die gesamte rechte Körperhälfte, stoppte ihren Spurt bereits nach zwei Schritten. Sie ging in die Knie und spürte ein Gewicht am Arm. Dann, kaum einen Herzschlag später, war der Schmerz bereits wieder verflogen.

			Endlich begriff sie, dass sie losgerannt war, ohne zuvor die Infusionsnadel zu entfernen, die durch einen Schlauch mit einer Plastikflasche verbunden war, die wiederum an einem Besenstiel hing. Der an die Wand gelehnte Besen war umgekippt und lag, nebst Schlauch und Flasche, auf dem Fußboden. Die Nadel war ebenfalls nicht mehr an ihrem Platz, sondern mit Gewalt aus der Vene gerissen worden. Ein wahrer Sturzbach erstaunlich dünnflüssigen Blutes rann warm über ihre Haut und tropfte auf das Linoleum.

			Die Männer erholten sich von ihrer Überraschung und stampften auf die Geisel zu. Das Gesicht des Dressmans verriet unbändige Wut.

			Auch Laura schüttelte ihre Lethargie ab. Sie kam wieder hoch und rannte auf den Flur, die rettende Tür vor Augen. Der Lulatsch verbaute ihr den Weg. Himmel, war der Kerl lang! Er streckte seine Arme nach ihr aus, griff jedoch ins Leere. Sie schlüpfte an ihm vorbei, fast mühelos, aber dann hatte sie den Dressman vor sich. Aus dem Einstichloch in ihrer Armbeuge sprudelte es unablässig und rann ihr über die Haut. Nur noch ein paar Schritte bis zur Tür.

			Die Hände des Dressmans schossen auf ihren Hals zu, als wollte er sie erwürgen. Oder er beabsichtigte, ihr die Luft abzudrücken, um sie am Schreien zu hindern. Laura duckte sich, immer noch vorwärtsstrebend. Sie entging dem Würgegriff, irgendwie, ein Fingernagel schrammte über ihre Wange, und statt des Halses bekam der Dressman einen Zipfel ihres T-Shirts zu packen. Sofort zog er daran, Nähte ächzten.

			Sie kämpfte. Nur noch drei Schritte. Durch den Türspalt sah sie ein Büro und einen auffällig gekleideten jungen Mann sowie eine langhaarige, gut aussehende Frau, die genau in ihre Richtung zu blicken schien. Laura streckte die Hand nach der Türklinke aus.

			Abermals riss der Dressman an dem T-Shirt und verhinderte ihr Vorwärtskommen im allerletzten Moment. Schließlich schaffte er es sogar, ihren Arm zu packen und sie vollends von der Tür wegzuzerren. Sogleich war auch der Lulatsch wieder zur Stelle, doch er behinderte seinen Kumpan eher, als dass er ihm half, und die Kerle kamen sich gegenseitig ins Gehege. Schlussendlich gingen alle drei, Häscher sowie Opfer, in einem Knäuel aus Flüchen, rudernden Armen und strampelnden Beinen zu Boden.

			Zum Glück landete Laura zuoberst, wenngleich sich die Männer immer noch zwischen ihr und der rettenden Tür befanden, die zu allem Überfluss just in diesem Moment von der anderen Seite zugezogen wurde.

			Sie rappelte sich auf, wusste jedoch, dass es kein Durchkommen mehr gab, und deshalb wandte sie sich nach rechts und rannte den Flur hinunter, genau in die entgegengesetzte Richtung, in die Kippe und Pjotr vorhin verschwunden waren. Blut aus dem Einstichloch in ihrem Arm hinterließ eine deutliche Fährte, doch Gott sei Dank waren die Verbrecher vorerst damit beschäftigt, auf die Füße zu kommen und sich gegenseitig zu beschimpfen, anstatt der Spur zu folgen.

			Ein frischer Luftzug wehte ihr entgegen, sie hörte ein Schwein quieken, und dieser Laut erinnerte sie daran, dass sie vor lauter Aufregung glatt vergessen hatte, um Hilfe zu rufen. Verdammt.

			Aber jetzt: »Hilfe!«

		

	


	
		
			Kapitel 19

			Nebenan rumpelte es.

			Mara hatte den Eindruck, dass sich jenseits der Tür etwas bewegte, und dann sah sie die Umrisse von Personen vorbeihuschen. Das Rumpeln wurde lauter. Sie spähte durch den Türspalt und versuchte, die Ursache des Krachs zu ergründen, doch bevor sie etwas erkennen konnte, erhob sich der Alte hektisch von seinem Stuhl und versperrte ihr die Sicht.

			»Was ist da los?« Auch Lohmann hatte den Tumult bemerkt.

			Der Alte winkte ab. »Nichts. Überhaupt nichts.« Wie beiläufig zog er die Tür ins Schloss. »Dahinter befindet sich nur das Schlachthaus, und dort wird gearbeitet. Vorhin ist ein Transporter mit Schweinen angekommen, wissen Sie?«

			»Haben wir gesehen«, sagte Lohmann.

			Der Russe lachte. »Die Viecher wittern, dass es ihnen an den Kragen geht. Da kann es schon mal passieren, dass die eine oder andere Sau ausreißt. Wird vermutlich gerade wieder eingefangen.« Er schlurfte zu seinem Schreibtisch zurück.

			Mara registrierte die plötzliche Gesprächigkeit des Mannes. Sie fragte sich, wieso er sich die Mühe machte, die Tür zu schließen, wenn es dahinter nichts zu sehen gab außer ein paar panischen Schweinen. Der entfernte Krach nahm derweil sogar an Intensität zu, ein dumpfer Schlag war zu hören, gefolgt von einem verhaltenen Ruf. Mara konnte die Worte des Rufers nicht verstehen, doch irgendwie klang die Stimme panisch. Moment mal, das war doch eine Frauenstimme!

			Wieder stand der Alte auf und ging zur Tür. »Ich werde mal nachschauen, was da los ist. Und wo der Junge bleibt. Vielleicht hat er ja schon etwas herausgefunden über diesen … äh, Unfall. Einen Moment.«

			Er war kaum verschwunden, als Mara bereits zu den Karteikästen hinübereilte. Ohne eine Sekunde zu verlieren, griff sie sich das Fahrtenbuch, das in dem Kasten mit der Aufschrift K-VS 1445 lag. Es war ein kleines grünes Büchlein, nicht dicker als ein Notizblock. Sie blätterte darin, auf der Suche nach den letzten Einträgen. Wie es aussah, wurden die Bücher sorgfältig geführt, denn neben Datum und Uhrzeit der einzelnen Fahrten waren dort auch die Namen der jeweiligen Fahrer vermerkt. Der Name, der am häufigsten auftauchte, lautete: Petrow. Mara meinte, diesen Namen schon einmal gehört zu haben, war sich jedoch nicht sicher.

			Lohmann war entrüstet. »Was tun Sie da? Legen Sie das sofort wieder zurück!«

			Sie blätterte weiter und fand den fraglichen Dienstag, den Tag von Lauras Verschwinden. Ihr Zeigefinger fuhr an den Einträgen entlang, die in der Spalte Uhrzeit standen. »Warte, gleich wissen wir mehr … Sechs Uhr bis zehn Uhr … Zehn bis dreizehn … Dreizehn bis …«

			»Das ist illegal! Dieses Buch ist fremdes Eigentum.« Lohmann sprach laut.

			Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Was? Das Teil ist eine Spur, ein Beweisstück in einem laufenden Ermittlungsverfahren. Warst du krank, als auf der Uni Strafprozessrecht gelehrt wurde?«

			Er wollte ihr das Fahrtenbuch aus der Hand reißen, doch sie wechselte es von der Rechten in die Linke, sodass er ins Leere griff.

			»Legen Sie es zurück!«, wiederholte er seine Forderung, diesmal wesentlich lauter.

			»Soll ich dir ein Megafon besorgen?«, fauchte sie.

			»Sie können doch nicht einfach …«

			»Und ob ich kann. Siehst du doch.«

			»Anarchistin!«

			»Erbsenzähler!«

			In diesem Moment kehrte der Alte zurück.

			Blitzschnell ließ Mara das Büchlein hinter dem Rücken verschwinden, wo sie es in den Hosenbund stopfte und ihr T-Shirt darüberzerrte. Der Alte musste etwas mitbekommen haben, doch bevor er Gelegenheit fand, intensiver darüber nachzudenken, drückte sie ihm eine Visitenkarte in die Hand, die sie, ohne hinzusehen, aus ihrem Portemonnaie fischte. Es war die Karte ihrer Gynäkologin.

			»Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie herausgefunden haben, wer mit dem Wagen unterwegs war und wie hoch der Schaden ist. Meine Telefonnummer steht hier drauf. Ich gebe die Daten dann an meine Versicherung weiter. Schönen Tag noch.«

			Sie wandte sich ab und eilte nach draußen, den Alten stirnrunzelnd zurücklassend. Lohmann machte indessen keine Anstalten, ihr zu folgen. Er stand kurz davor, sie auffliegen zu lassen.

			»Kommst du, Schatz?«, rief sie ihm zu.

			Endlich setzte er sich in Bewegung.

			»Da rüber«, befahl sie. »Dort kann uns der Typ nicht sehen. Wir wollen ihm keinen Anlass geben, sich noch mehr Gedanken über uns zu machen, als er das eh schon getan hat. Aus den Augen, aus dem Sinn.«

			Er gehorchte, und sie gingen hinter einem Lieferwagen in Deckung. Das Fahrzeug war ein weißer Mercedes Sprinter, so wie die meisten Wagen des Smertin-Fuhrparks. Er stand mit offenen Hecktüren vor einem Seiteneingang, und zwei junge Burschen waren gerade damit beschäftigt, Styroporkisten auszuladen und ins Gebäude zu tragen. Sie musterten die Fremden verstohlen, doch als Mara ihnen lächelnd und wie selbstverständlich zuwinkte, erwiderten sie den Gruß und setzten ihre Arbeit fort, ohne sich weiter um sie und Lohmann zu kümmern.

			»Jetzt zu dir!« Sie traktierte ihn mit einem Blick voller Gift und Galle. »Hast du eigentlich noch alle Tassen im Schrank?« Das war keine ernst gemeinte Frage, sondern ein Rüffel.

			Dennoch wollte der Referendar etwas erwidern, aber eine gebieterische Geste ließ ihn zögern.

			»Tu so was nie wieder«, flüsterte sie, »oder du wirst es bereuen. Klar?«

			Er hielt ihrem Blick stand, mühsam, aber er wollte sich nicht von ihr maßregeln lassen, schon gar nicht, da er sich im Recht fühlte.

			»Ob das klar ist, habe ich gefragt?« Ihre grünen Augen loderten.

			Er betrachtete seine Schuhspitzen und gab ein Brummen von sich, das man als »Schon gut, ich habe begriffen« interpretieren konnte. Dann, um möglichst schnell von seiner Niederlage abzulenken, brachte er etwas anderes zur Sprache: »Haben Sie auch dieses Poltern gehört? Und was halten Sie von den Typen? Die waren doch nicht ganz geheuer, oder? Die haben sich beide äußerst verdächtig verhalten, ist Ihnen das nicht aufgefallen?«

			Sie wollte antworten, besann sich jedoch anders.

			»Jawohl, verdächtig«, fuhr er mit dozierendem Zeigefinger fort. »Als der Junge hinausgegangen ist, hat er die Tür erst zugezogen, um sie eine Sekunde später wieder einen Spalt breit zu öffnen. Wieso hat er das gemacht? Und warum ist der Alte aufgestanden, um sie zu schließen, obwohl sich dahinter angeblich nur das Schlachthaus befindet?« Er schlug einen vorwurfsvollen Tonfall an und schüttelte den Kopf. »Es wundert mich, dass Sie das nicht bemerkt haben.«

			»Du hast den Mann gehört«, versetzte sie. »Den Krach hat eine Sau veranstaltet, die nicht geschlachtet werden wollte.«

			Er war wie vor den Kopf gestoßen. »Und das glauben Sie?«

			»Nein.«

			Bevor er eine Diskussion vom Zaun brechen konnte, drehte sie sich um, lupfte ihr T-Shirt und holte das Fahrtenbuch aus seinem provisorischen Versteck.

			Lohmann beobachtete sie, und ihm wurde ganz heiß, als er glaubte, einen Zipfel ihres Slips zu erkennen, der infolge der Fummelei für einen flüchtigen Augenblick aus dem Hosenbund lugte. Das winzige Stück Textil war fliederfarben und durchbrochen und womöglich sogar ein Stringtanga. Ein Tanga unter einer ledernen Bikerhose, das war unerhört! Er schluckte und wurde knallrot im Gesicht. Dass sie solche Unterwäsche trug, hatte er nicht erwartet. Dass heißt, im Grunde hatte er überhaupt keine Vorstellung von ihrer Leibwäsche gehabt, da er sich darüber noch keine Gedanken gemacht hatte. Verständlich. Unwillkürlich malte er sich aus, wie Frau Sturm vom Motorrad stieg, wie sie erst den Gürtel öffnete und dann den Reissverschluss, wie sie die Hose abstreifte … Der Rest war eine atemberaubende Vorstellung in fliederfarbener Spitze. Er wurde knallrot im Gesicht und beschloss, sich zu informieren, was man gegen Erröten tun konnte, da es ihn in letzter Zeit viel zu oft ereilte. Zum Glück bekam Frau Sturm davon nichts mit, da sie sich bereits mit dem Fahrtenbuch beschäftigte.

			Sie fand die richtige Seite und sah sich die vorgedruckte Tabelle an, deren einzelne Spalten mit Kugelschreiber ausgefüllt waren. Die Zeile, an der ihr Blick hängenblieb, sah wie folgt aus:
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			»Spezial«, murmelte Mara, die sich lebhaft vorstellen konnte, was der spezielle Zweck der fraglichen Fahrt gewesen war. »Keine Fahrtstrecke eingetragen.«

			»Kennen Sie diesen P. Petrow?« Lohmann hatte sich vom Gedanken an ihre Unterwäsche gelöst und steckte seine Nase ebenfalls in das Buch. Dabei kam er ihr so nahe, dass er die Wärme ihrer Wange spürte und das Aroma ihres Parfüms inhalierte.

			Sie gab keine Antwort, sondern hielt bereits ihr Handy am Ohr. »Hallo, hier ist noch mal Mara. – Nein, diesmal kein Kennzeichen, sondern eine Person.«

			Lohmann schloss aus ihren Worten, dass der Teilnehmer am anderen Ende der Verbindung derselbe war, der vorhin auch die Halterdaten des Sprinters ermittelt hatte. Jetzt sollte er eine Person überprüfen, was bedeutete, den Namen Petrow mit den bundesweiten Fahndungsbeständen abzugleichen. Falls Petrow gesucht wurde oder falls er jemals irgendwo verurteilt worden war, würde der Computer seine sämtlichen Personaldaten ausspucken.

			»Petrow«, sagte sie und buchstabierte den Namen. »Mehr habe ich nicht, kein Geburtsdatum, aber der Vorname fängt mit P. an.« Sie aktivierte den Lautsprecher des Handys, damit Lohmann ebenfalls hören konnte, was ihr Gesprächspartner sagte.

			»Wenn ich nur P. Petrow eingebe«, erklärte dieser, »erhalte ich über einhundert Treffer. Das bringt dich vermutlich nicht weiter, oder?«

			Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mach mal aus dem P. ein Pjotr«, schlug sie vor, einer plötzlichen Eingebung folgend. Der Name Pjotr Petrow kam ihr bekannt vor, und ihr war so, als habe sie ihn bereits im Zusammenhang mit Victor Smertin gehört. Damals bei der Razzia?

			»Schon besser«, verkündete die Stimme aus dem Handy. »Bleiben noch acht übrig. Moment, einer sitzt zurzeit ein, also sieben.«

			Sie nickte unwillkürlich. »Schau dir bitte die E-Gruppen an, falls vorhanden.«

			Lohmann hatte keine Ahnung, was damit gemeint war, doch der Mann am Computer wusste es offenbar haargenau. Sofort setzte das geschäftige Klappern einer Tastatur ein. Lohmann überlegte, ob er sich die Blöße geben und Frau Sturm nach der Bedeutung dieser E-Gruppen fragen sollte, als ihm abermals der Duft ihres Parfüms in die Nase stieg. Prompt hatte er wieder ihre Kehrseite im superknappen Tangaslip vor dem geistigen Auge.

			»Sehr gut«, lobte die Stimme aus dem Telefon. »Einer der acht wurde in Köln erkennungsdienstlich behandelt, hier bei uns im Präsidium. Das war im Mai letzten Jahres, nachdem er bei einem Einbruch erwischt und festgenommen wurde.«

			Lohmann folgerte, dass sich hinter der E-Gruppe nichts weiter verbarg als ein Datensatz, der erkennungsdienstliche Auskünfte enthielt, also Fingerabdrücke, Lichtbilder, Beschreibungen besonderer Auffälligkeiten und dergleichen. Das E stand somit für Erkennungsdienst. Frau Sturm wusste offenbar ganz genau, wie sie mit den Werkzeugen des polizeilichen Ermittlungsalltages umzugehen hatte, um an ihr Ziel zu gelangen.

			»Der Typ mit der Akte in Köln«, sagte sie in diesem Moment, »wo ist er geboren?«

			»St. Petersburg«, lautete die Antwort.

			Sie war zufrieden. »Passt. Verurteilungen?«

			»Reichlich. Hat zwei Haftstrafen verbüßt, einmal acht Monate, einmal zweieinhalb Jahre. Die Verurteilungen stammen jeweils vom AG Köln. Er scheint also vor allem in unserer Gegend aktiv zu sein.«

			»Genau wie Victor Smertin«, sinnierte sie laut. »Check bitte noch seine aktuelle Wohnanschrift. Wir werden dem feinen Herrn einen Besuch abstatten und ihm einige Fragen stellen.«

			Eine Minute später kannten sie die Adresse des Mannes, der höchstwahrscheinlich am Steuer des Wagens gesessen hatte, mit dem Laura entführt worden war. Außerdem erhielten sie noch zwei Hinweise zu seiner Person: bewaffnet und gewalttätig.

			Plötzlich zerriss ein markerschütternder Laut die flimmernde Luft. Er klang wie ein Hilfeschrei, und er kam aus dem Gebäude, in das die beiden jungen Burschen ihre Styroporkästen schleppten. Mara bückte sich und zog ihre Waffe aus einem Knöchelholster, das von ihrem Stiefelschaft verdeckt wurde.

			»Du rührst dich nicht von der Stelle«, rief sie Lohmann zu.

			Dann rannte sie.

		

	


	
		
			Kapitel 20

			Laura hastete durch den Korridor, ununterbrochen nach Hilfe schreiend.

			Das Blut schoss regelrecht aus ihrer Vene, was kein Wunder war, da ihr Herz wie verrückt pumpte. Während sie weiterhetzte, presste sie den Daumen der linken Hand auf das Einstichloch in ihrem Arm, um die Blutung zu stoppen. Das half einigermaßen.

			Sie folgte langen, gefliesten Korridoren, ohne zu wissen, wohin sie führten. Sie bog ab in kreuzende Gänge, mal nach links, mal nach rechts, rüttelte an Türen, doch die waren samt und sonders verschlossen oder führten in fensterlose Abstellkammern ohne Ausgang. Überall an den Wänden stapelten sich Kartons und Kühlboxen. Irgendwo hinter sich hörte sie die Schritte der Verfolger, von vorn wehte ihr wieder der Luftzug entgegen, den sie bereits vorhin wahrgenommen hatte.

			Dann erreichte sie eine überbreite, offen stehende Tür, hinter der das Rattern und Stampfen eines großen Maschinenparks erklang. Sie erschauderte, denn begleitet wurde der Lärm von einem Schwall eisiger Kälte, der in den Korridor strömte und ihre glühenden Wangen streifte. Die Härchen auf ihrer Haut richteten sich augenblicklich auf.

			Sie riskierte einen flüchtigen Blick und sah ein Schlachthaus vor sich, in dem geschäftiges Treiben herrschte. Mindestens ein Dutzend Männer in Gummistiefeln und blau-weiß gestreiften Metzgeranzügen gingen ihrer Arbeit nach. Quer durch die Halle verlief eine Art Fließband, das an eines jener Bänder erinnerte, die man von Schnellreinigungen kennt, nur dass hier keine Kleider an den Haken hingen, sondern unzählige Schweine- und Rinderhälften.

			Laura sah einen Mann, der die Tierleiber mit einem stiebenden Wasserstrahl abspritzte, und einen anderen, der sie der Länge nach aufschlitzte. Wieder ein anderer hatte offenbar die Aufgabe, Därme zu entfernen, was er mit ausdrucksloser Miene tat. Die herausgeschnittenen Innereien, lange, wabbelige und schmutzige Schläuche, warf er achtlos hinter sich, wo sie in einer Rinne im Fußboden landeten. Am anderen Ende der Halle befand sich ein offenes Tor, und davor sah sie einen Lastwagen, der mit lebenden Schweinen beladen war.

			Sie realisierte, dass sie in einem großen Betrieb gelandet war und dass die Männer, die hier arbeiteten, unmöglich allesamt Kriminelle sein konnten, die etwas mit ihrer, Lauras, Entführung zu tun hatten. Höchstwahrscheinlich ahnten sie überhaupt nicht, dass man gleich neben ihrem Arbeitsplatz eine verzweifelte Frau gefangen hielt.

			Einer der Metzger war inzwischen auf diese verzweifelte Frau aufmerksam geworden und kam zu ihr herüber. »Nanu?«, rief er heiser über den Krach der Maschinen hinweg. »Verlaufen?« Sein Atem kam ihm als kleine Wolke aus dem Mund.

			Laura wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen Ton heraus.

			Der Metzger grinste sie bartstoppelig an, sein gestreifter Blouson war über und über mit verkrusteten Flecken besudelt. Die Ärmel hatte er trotz der klammen Kälte hochgekrempelt, was eine ganze Reihe hässlicher Tätowierungen zum Vorschein brachte. Das Schlachterbeil in seiner Rechten ließ Laura unwillkürlich einen Schritt zurückweichen.

			Der Typ kicherte. »Aber, aber, junge Frau, was ist denn los? Warum so schreckhaft?«

			Sie zog sich noch weiter zurück, doch der Kerl machte zwei schnelle Schritte und versuchte, sie mit der freien Hand zu berühren.

			Sie schluckte. Auf einmal war sie sich nicht mehr sicher, ob die Männer, die hier arbeiteten, nicht doch mit den Entführern unter einer Decke steckten.

			Das Geratter der Laufbänder, das Zischen der Dampfstrahler und das Surren der Kühlaggregate verschmolzen zu einem wahren Crescendo. Laura hielt sich die Ohren zu, was den Mann zu einem mitfühlenden Stirnrunzeln veranlasste. Er langte nach ihrem Handgelenk, doch sie machte einen Satz nach hinten und rannte davon.

			»Übergeschnappt oder was?«, schrie er ihr hinterher.

			Sie setzte ihre Flucht fort. Spätestens jetzt war ihr klar, dass sie niemandem trauen konnte, der sich in diesem Gebäudekomplex herumtrieb. Sie musste hier raus und sich irgendwo verstecken. Was für eine Erkenntnis! Wenn sie doch bloß einen Ausgang finden würde. Herr im Himmel, das konnte doch nicht so schwer sein!

			Der Korridor kreuzte einen anderen, und während sich von rechts Kippe und Pjotr Petrow näherten, bogen aus der anderen Richtung zwei junge Männer um die Ecke, von denen jeder mit einem Kistenstapel bepackt war. Laura rannte buchstäblich in die beiden hinein, die Kisten polterten geräuschvoll zu Boden.

			»Sachte!«, beschwerte sich einer der Kistenträger. »Hast du denn keine Augen im Kopf?«

			Chaos.

			Rechts von Laura rief ein sichtlich überraschter Petrow: »Da ist sie! Dermo, bleib stehen!«

			Natürlich dachte sie nicht daran, sondern strampelte sich frei, stieg über die Kisten hinweg, rannte um ihr Leben. Am Ende des Korridors war Licht zu sehen, Tageslicht, was bedeutete, dass sie einen Ausgang gefunden hatte.

			»Hilfe!«, brüllte sie wieder, so laut sie konnte.

			Ein Blick über die Schulter zeigte ihr das tätowierte Ungeheuer und seinen russischen Kumpan, die ihr auf den Fersen waren. Kippe stolperte über einen Putzeimer und schlug der Länge nach hin, doch der Russe ließ sich nicht abschütteln.

			Endlich erreichte sie die offen stehende Tür und machte einen verzweifelten Satz ins Freie. Gleißender Sonnenschein blendete sie für einen Sekundenbruchteil. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie, sich zu orientieren.

			Wie es schien, war sie auf der Rückseite des Gebäudes herausgekommen, auf einem weitläufigen asphaltierten Platz, über dem die Hitze flimmerte. Sie nahm an, dass dieser Platz als Wendemöglichkeit für die überlangen Viehtransporter diente oder vielleicht als Rasthof für die Fahrer, bevor sie sich auf den Rückweg machten. Doch ausgerechnet jetzt war keine Menschenseele zu sehen. Jenseits der Asphaltfläche schloss sich eine Wiese an, die in jede Richtung mehrere hundert Meter reichte und irgendwo in weiter Ferne von einem Zaun begrenzt wurde. Dahinter wiederum lagen Äcker. Laura hatte den Eindruck, dass eine Kuh zu ihr herüberglotzte. Sie sah keine Möglichkeit, sich irgendwo zu verstecken. Einen ungünstigeren Ort für ihre Flucht hätte sie sich kaum aussuchen können.

			Da tauchte Pjotrs Silhouette in der Tür auf.

			Was jetzt? Laura wusste, dass sie ein Sprintduell gegen den Russen nicht gewinnen konnte. Er würde sie einholen, lange bevor sie die Vorderseite des Gebäudes erreichte, und wenn sie versuchte, sich über den Zaun ins Niemandsland zu flüchten, hatte sie erst recht keine Chance, da dieser Fluchtweg flach war und damit überschaubar wie der sprichwörtliche Präsentierteller.

			In ihrer Verzweiflung hielt sie auf den einzigen Ort zu, der Rettung versprach, und das war ein baufällig wirkender Ziegelbau, annähernd halb so groß wie das Hauptgebäude und von diesem rund zwanzig Meter entfernt, etwas abseits der asphaltierten Fläche.

			Laura ahnte nicht, dass es sich dabei um den ehemaligen Schlachthof handelte, der mittlerweile nur noch als Lager für allen möglichen Krimskrams diente, beispielsweise für ausrangierte Maschinen, für Berge von Verpackungsmüll, für Autoreifen, für Kokain, für Sturmgewehre – und für ein augenscheinlich nagelneues Flugzeug im Format eines Omnibusses, das gleich hinter einem offenen Rolltor in einer großen Halle stand.

			Sie spurtete durch das Tor, der Klang ihrer Schritte wurde als Echo von den kahlen Wänden zurückgeworfen. Die Halle war hoch wie ein Dom.

			»Bleib stehen, Kurwa!«, brüllte Pjotr hinter ihr. Seine Stimme wurde nicht zu einem bloßen Echo, sondern zu einem Furcht einflößenden Donnergrollen.

			Sie kümmerte sich weder um das Flugzeug noch um das Geschrei des Verfolgers, sondern kroch auf allen vieren unter ein Regal, das unmittelbar neben dem Eingang an der Ziegelmauer stand. Ein Karton, den sie in die Finger bekam und hastig in Position rückte, diente ihr als Sichtschutz. Sogleich erklang Pjotrs Keuchen, begleitet von einem Wust russischer Ausdrücke, bei denen es sich um Flüche handelte, wie die Stimmlage unschwer erkennen ließ.

			Sie wagte kaum zu atmen. Aus ihrem Versteck sah sie den Russen, der im Torbereich stehen geblieben war und mit in die Hüften gestemmten Armen in die Runde spähte. Vermutlich hatte er sie für einen winzigen Moment aus den Augen verloren, als sie in den Schatten der Halle eingetaucht war. Kurz darauf erschienen der Dressman und der lange Lulatsch, bevor als Letzter im Bunde Kippe hinzukam, hechelnd wie ein Hund.

			»Wo ist sie?«, fragte das Scheusal schwer atmend.

			Laura konnte ihn deutlich verstehen, denn das Quartett war weniger als fünf Meter entfernt.

			»Keine Ahnung«, gab Pjotr zurück. »Irgendwo hier drin.«

			»Sicher?«

			»Hundert Pro! Ich habe sie reinlaufen sehen!«

			»Und wenn sie hinten wieder raus ist?«, wollte Kippe wissen.

			Diesmal antwortete der Dressman. »Die anderen Ausgänge sind durch Eisentüren blockiert, das weißt du genau. Victor hat sie damals einbauen lassen, nachdem sich die Landstreicher hier eingenistet hatten.«

			Das tätowierte Scheusal gab sich damit nicht zufrieden. »Und wenn sie aus dem Fenster klettert?«

			»Dann wird sie sich sämtliche Gräten brechen.«

			Das stimmte höchstwahrscheinlich, denn die Fenster befanden sich in einer Höhe von neun oder zehn Metern, gleich unter der Decke. Sie waren nicht zum Hinausgucken gedacht, sondern sollten lediglich Licht hereinlassen. Kippe legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Milchglasscheiben, die fast alle beschädigt waren. »Wieso ist die Decke eigentlich so hoch? Ist doch kein verdammter Flugzeughangar, sondern eine alte Schlachterei. Auch wenn jetzt ein Flieger drinsteht.« Er kratzte sich im Schritt.

			Weil in einem Schlachthof mit viel Wasserdampf gearbeitet wird, du Armleuchter, dachte Laura in ihrem Versteck. Ihr Onkel war ebenfalls Metzger, deshalb wusste sie Bescheid. Da man früher noch keine modernen Absauganlagen und Lüftungssysteme kannte, hatte man die Decken entsprechend hoch gebaut, damit der Dampf genug Platz hatte, sich zu verteilen.

			Allmählich schliefen ihr die Beine ein. Sie lag da in Pakethaltung, die Knie angezogen bis unter den Hals, die Arme um die Knie geschlungen. Wenn sie von Zeit zu Zeit einen behutsamen Blick wagte, sah sie von ihren Verfolgern nur die untere Körperhälfte bis hinauf zum Gürtel. Sie fragte sich, wie lange sie noch in dieser Position verharren musste.

			Derweil ging der Dressman zu einem elektronischen Bedienelement an der Wand und drückte auf einen Knopf, worauf das Rolltor geräuschvoll herunterfuhr. »Wenn Victor erfährt, dass uns die Schlampe abgehauen ist, legt er uns glatt um. Am besten erzählen wir ihm gar nichts davon und sperren sie einfach hier ein. Wir schließen das Tor von außen ab, dann kann sie es nicht per Knopfdruck öffnen.«

			»Wie, abschließen?«, blaffte Kippe. »Ich will sie haben.« Seine Stimme überschlug sich. »Jetzt.«

			Der Tonfall des Dressmans wurde ärgerlich. »Viel Spaß beim Suchen. Weißt du, wie groß diese Halle ist? Hier gibt es eine Million Verstecke, mit all dem Gerümpel, das hier herumsteht. Wenn sie clever ist, wird es Stunden dauern, bis wir sie gefunden haben. Dazu fehlt uns die Zeit, zumindest im Moment. Warte bis morgen. Wenn alles vorbei ist, kommen wir mit einem Hund zurück, dann haben wir sie im Handumdrehen. Bis dahin ist sie hier gut aufgehoben.«

			Kippe lamentierte noch eine ganze Weile, doch schließlich fuhr ihm der Dressman über den Mund. »Schnauze jetzt! Es wird so gemacht, wie ich sage! Und jetzt raus hier, wir haben noch eine Menge zu erledigen!«

			Der tätowierte Fleischklops war der Letzte, der durch die Stahltür neben dem Rolltor ins Freie schlüpfte. Bevor die Tür krachend ins Schloss fiel, brüllte er: »Es ist noch nicht vorbei! Morgen komme ich wieder und hetze dir einen Köter auf den Hals! Und dann machen wir da weiter, wo wir vorhin aufgehört haben, Ehrenwort!«

			Laura zitterte in ihrem Versteck. Sie würde nicht bis morgen warten. Noch einmal würde sie nicht ausharren und vor Angst halb wahnsinnig werden bei dem Gedanken an das, was ihr bevorstand. Wenn es keinen Ausweg aus diesem Gebäude gab, beschloss sie, würde sie sich selbst das Leben nehmen.

			Mit schweißnassen Fingern tastete sie nach ihrem Gürtel, um daraus eine Schlinge zu machen.

		

	


	
		
			Kapitel 21

			Sie spurteten durch einen Korridor, den leiser werdenden Hilferufen hinterher. Mara rannte voraus, Lohmann hintendrein. Er hatte Mühe, im Laufen seine Pistole aus dem Schulterholster zu zerren.

			»Hatte ich nicht gesagt, du sollst draußen warten?«, rief sie ihm zu. Dann: »Was zum Teufel ist das?« Gemeint war die Waffe.

			»Das ist bloß eine Gaspistole. Ich dachte mir, für meine Zeit bei der Kripo könnte sie sich als nützlich …«

			»Da ist Blut auf dem Fußboden«, rief sie, ohne anzuhalten. »Hier muss jemand vorbeigekommen sein, der verletzt ist.«

			Tatsächlich. Lohmann keuchte, den Blick abwärts gerichtet. »Ich sehe es. Lauter Sprenkel. Himmel, das ist ja eine regelrechte Fährte. Was, zum Kuckuck, geht hier vor?«

			Leider wurde die Spur immer undeutlicher, je länger sie ihr folgten, denn offenbar war es dem unfreiwilligen Fährtenleger – dieser verletzten Person, die nur Laura Rosenzweig heißen konnte – gelungen, die Blutung zu stoppen. Glück für sie, Pech für ihre Retter. Und damit auch wieder Pech für Laura. Vertrackter Bumerang.

			Der Flur kreuzte einen anderen, Mara stoppte abrupt, um zu lauschen. Lohmann rannte gegen sie.

			»Pass doch auf!«, schimpfte sie. »Und fuchtel gefälligst nicht mit der Knarre hinter meinem Rücken herum.«

			Er murmelte eine Entschuldigung, doch sie bedeutete ihm, still zu sein. Dann horchte sie angestrengt in die Ferne, wobei sie instinktiv den Kopf schräg legte. »Mist, ich höre sie nicht mehr. Waren das vorhin Hilferufe?«

			Lohmann zuckte mit den Achseln. Auch er spitzte die Ohren, doch ebenfalls vergebens. »Und was machen wir jetzt?«

			»Wir?«, schimpfte Mara. »Du machst überhaupt nichts. Verschwinde! Warte gefälligst draußen. Wir sind hier nicht auf dem Abenteuerspielplatz.«

			Irgendwo in der Nähe erklang das Stampfen und Rattern von Maschinen. Ohne auf ihn zu achten, eilte sie weiter, von ihrem Gefühl geleitet. Dieses Gefühl führte sie in eine Halle, in der fabrikmäßig geschlachtet wurde. Offenbar war gerade Pause, denn eine Gruppe von Metzgern kam auf den Korridor geschlendert, Zigaretten in den Mundwinkeln, Kaffeebecher in den Händen. Am jenseitigen Ende des Korridors verschwand soeben eine rennende Gestalt hinter der nächsten Biegung.

			»Aus dem Weg!«, schrie Mara schon von Weitem. »Polizeieinsatz!«

			Diese vier Worte, in Kombination mit der deutlich sichtbaren Pistole, veranlassten die Metzgerschar, sich hastig wieder in die Schlachthalle zurückzuziehen.

			Dann kam Lohmann um die Ecke. Auch er rief das magische Wort »Polizeieinsatz!« und kam sich vor wie Al Pacino in dem Thriller Heat. Nur mit Mühe gelang es ihm, ein Grinsen zu unterdrücken und ein angemessenes Fahndungsgesicht aufzusetzen. »Alles in Ordnung!«, raunte er den Männern im Vorbeilaufen zu. »Wir haben die Lage unter Kontrolle.«

			Die verständnislosen Mienen der Metzger nahm er nicht mehr wahr. Weiter.

			Plötzlich wurde der Flur von den beiden jungen Burschen blockiert, die vorhin den Lieferwagen entladen hatten. Ein Teil der Styroporkästen lag auf dem gefliesten Boden.

			»Weg da!«, rief Mara.

			»Weg da!«, schloss sich Lohmann an, die Pistole gut sichtbar in der Rechten, die Mündung gegen die Decke gerichtet.

			Während sie über das Chaos hinwegstiegen, hörten sie links von sich eine lautstarke Männerstimme. Da brüllte jemand voller Zorn, und seine Worte waren klar zu vernehmen: »Bleib stehen!«

			Mara wandte sich sofort in die entsprechende Richtung, riss eine Tür auf, eilte durch einen Lagerraum, öffnete eine weitere Tür. Wieder tat sich ein endloser Gang vor ihr auf. Nicht allzu weit voraus wurde der zornige Ruf noch deutlicher.

			»Bleib endlich stehen, du blöde Sau!« Jemand keuchte in allergrößter Anstrengung, lautstarkes Gepolter erklang.

			»Hier ist wieder Blut auf dem Fußboden«, schnaufte Lohmann.

			Das stimmte, Mara hatte die blassroten Kleckse ebenfalls entdeckt. Kleckse? Nein, Pfützen waren das, regelrechte Lachen. Allmächtiger, was hatten die Kerle mit der armen Laura angestellt?

			Der Flur öffnete sich zu einem weitläufigen, vom Boden bis zur Decke gefliesten Raum. Durch ein breites Tor in der gegenüberliegenden Wand flutete gleißende Helligkeit herein. Mara kniff die Augen zusammen. Vor sich sah sie nichts als Schatten und die Umrisse von zwei Gestalten, die versuchten, eine dritte einzufangen, welche auf allen vieren über die Fliesen kroch.

			»Hab ich dich endlich, du blödes Vieh!«, triumphierte einer der Jäger. Das Knistern eines Elektroschockers war zu hören, gefolgt von einem herzerweichenden Quieken.

			»Keine Bewegung!«, brüllte Mara und brachte ihre Waffe in Anschlag. »Schluss damit!«

			Noch einmal das Quieken, dann sank die verfolgte Gestalt reglos zu Boden. Auch die Häscher erstarrten augenblicklich zu Salzsäulen und blickten schockiert in die Mündungen der beiden Pistolen, die plötzlich auf sie gerichtet waren.

			Allmählich gewöhnten sich Maras Augen an die Lichtflut, die Schattenrisse nahmen Gestalt an. Auf den Fliesen lag ein zuckendes Schwein, das stark blutete. Zwei Metzger mit Elektroschockern standen daneben. In ihren Gesichtern spiegelte sich nackte Angst.

			»Ist durchgedreht, das Vieh«, erklärte der eine, während er wie hypnotisiert auf die Waffen starrte.

			»Vollkommen durchgedreht«, pflichtete ihm sein Kollege bei. »Was wollt ihr von uns? Ist das etwa ein … ein Überfall?« Er kicherte dümmlich.

			Für einige Sekunden herrschte betretenes Schweigen. Mara fluchte innerlich. Sie war einem Hirngespinst nachgelaufen, noch dazu mit gezogener Artillerie. Herrgott, war das peinlich! Was sie für Hilferufe gehalten hatte, entpuppte sich nun als das verzweifelte Quieken eines verletzten Schweins, und auch für die blutige Fährte gab es eine völlig harmlose Erklärung. Verdammt, dabei hatten die Schreie so menschlich geklungen.

			Sie senkte die Pistole. »Halleluja«, flüsterte sie Lohmann zu, »jetzt stehen wir da wie zwei komplette Vollidioten. Die Knarre runter, Junior!« 

			Endlich fand sie zu ihrer üblichen Kaltschnäuzigkeit zurück. »Überfall?«, sagte sie mit fester Stimme. »Gute Güte, nein. Im Gegenteil, wir sind vom Werkschutz. Man hat uns gerufen, weil sich angeblich zwei Fremde im Gebäude herumtreiben, möglicherweise Einbrecher, die dabei sind, die Büros auszukundschaften. Mit den ganzen Computern und all dem modernen Zeug kommt da ja eine ziemliche Menge an Wert zusammen.« Sie lächelte den Metzgern zu und ließ die Pistole im Knöchelholster verschwinden. »Aber hier scheint ja alles in bester Ordnung zu sein. Ist euch etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Sind euch diese Typen vielleicht sogar über den Weg gelaufen?«

			Das war natürlich nicht der Fall.

			Mara nickte. »Gut, dann wollen wir uns mal wieder an die Arbeit machen.« Sie spazierte geradewegs durch das offene Tor ins Freie. »Sollte euch doch noch etwas komisch vorkommen, könnt ihr uns jederzeit anrufen. Die Nummer des Werkschutzes kennt ihr ja. Bis dann.«

			Die Metzger entspannten sich und schluckten den mit inbrünstiger Selbstverständlichkeit vorgebrachten Unsinn, obwohl sie bis heute nicht die leiseste Ahnung gehabt hatten, dass die Firma, in der sie arbeiteten, von einem Sicherheitsunternehmen bewacht wurde. Zumindest nicht von einem, dessen Wachpersonal mit Pistolen bewaffnet war.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Lohmann, nachdem sie sich hinter einen Container verdrückt hatten. Einerseits war er enttäuscht, dass die bewaffnete Erstürmung des Gebäudes ein derart klägliches Ende gefunden hatte, andererseits war er wieder einmal beeindruckt von Frau Sturms Einfallsreichtum. Irgendwie hatte sie immer die passende Masche parat, um andere einzulullen. Allerdings schien es damit vorbei zu sein, da sie sich soeben anschickte, das Feld zu räumen.

			»Wie es aussieht«, zog sie ein unerfreuliches Resümee, »kommen wir hier nicht weiter. Lass uns verschwinden und …«

			Lohmann ereiferte sich. »Was reden Sie denn da? Wieso verschwinden? Wir sind ganz dicht dran, die entführte Frau aufzuspüren, hier passt alles zusammen. Der Eisverkäufer hat beobachtet, wie sie in einen Lieferwagen gezerrt wurde, keine fünf Meter von dem Ort entfernt, an dem ihr unverschlossener Pkw zurückblieb. Und er konnte sich sogar an das Kennzeichen erinnern, das uns letzten Endes hierhergeführt hat. Denken Sie bitte auch an das merkwürdige Verhalten dieser Fuhrparkleute. Und an den Eintrag im Fahrtenbuch. Und an diesen Petrow.« Er vergaß fast zu atmen und zählte die Argumente einzeln an den Fingern ab. »Außerdem bin ich mir hundertprozentig sicher, einen Hilferuf gehört zu haben«, fügte er hinzu. »Schweine pflegen nicht um Hilfe zu rufen, ganz gleich, wie ängstlich sie auch sein mögen.«

			»Du hast mit allem recht. Und genau deshalb sollten wir zusehen, dass wir schleunigst von hier verschwinden.« Sie machte abermals Anstalten, zum Parkplatz und zu ihrem Motorrad zurückzukehren.

			»Aber wieso?« Er stellte sich ihr in den Weg. »Die entführte Frau, diese Laura, sie ist hier, irgendwo in dieser verfluchten Metzgerei. Darauf verwette ich meinen …« Er suchte nach einem passenden Wetteinsatz, fand jedoch keinen.

			Mara nickte mitfühlend. »Behalt deinen Arsch für dich, ich sehe das genauso wie du, wir haben Laura gefunden, sie wird irgendwo auf diesem Gelände festgehalten.« Sie ließ ihren Blick über Kühl- und Lagerhäuser schweifen, über die endlosen Reihen von Containern, über das Verwaltungsgebäude, die Garagen, den halb verfallenen Ziegelbau, von dem sie wusste, dass es sich um den alten Schlachthof handelte. Dort wurde gerade ein stählernes Rolltor heruntergelassen, und vier Männer entfernten sich eiligen Schrittes.

			»Das Problem ist, dass wir keinen Schimmer haben, wo genau das arme Mädchen steckt«, fuhr sie fort. »Überleg doch mal, wie viele Möglichkeiten es hier gibt, jemanden verschwinden zu lassen. Das Areal ist riesig.«

			»Dann müssen wir es eben gründlich durchsuchen«, beharrte er.

			»Wir beide? Selbst wenn uns niemand behelligen würde, wären wir eine Ewigkeit mit Suchen beschäftigt.«

			»Dann rücken wir eben mit einer Hundertschaft an. Bedarfspolizei. Äh … nein … Bereitschaftspolizei.«

			»Vergiss es. Selbst die würde drei Tage brauchen. Hast du eine Ahnung, wie aufwändig es ist, ein großes Gelände wie dieses zu durchsuchen? Dazu braucht man eine äußere Umstellung, damit niemand rein- und rauskann, danach müssen sämtliche Personen vom Gelände entfernt werden, und zwar unter ständiger Aufsicht, damit sie sich nicht unbemerkt absetzen und irgendwo verstecken können. Ich schätze, dass hier an die vierhundert Leute arbeiten, du kannst dir also ausmalen, wie viel Personal allein für die Räumung nötig wäre. Und erst dann geht die eigentliche Sucherei los. Ich habe so etwas bereits zweimal erlebt, draußen am Umschlagbahnhof Eifeltor und …«

			»Was ist mit einem Spürhund?«, fiel ihr der Referendar ins Wort.

			»Ein Hund?« Sie lachte freudlos. »Das hier ist ein verdammter Schlachthof, schon vergessen? Überall Blut und Fleisch und Innereien. Wie soll Bello da Witterung aufnehmen? Davon abgesehen kann selbst der beste Spürhund nicht länger als eine halbe Stunde am Stück schnüffeln, danach fällt er um und ist tot.«

			Er suchte in ihrer Miene nach einem Anzeichen dafür, dass sie ihn auf den Arm nahm, fand jedoch keins. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, weshalb ein Hund verenden sollte, wenn er eine halbe Stunde schnüffelte, zweifelte er letztendlich nicht am Wahrheitsgehalt ihrer Worte. 

			»Das wusste ich nicht«, räumte er zerknirscht ein.

			»Natürlich nicht. Woher auch?«

			»Aber irgendetwas müssen wir doch unternehmen. Vielleicht ein paar Festnahmen.«

			Sie zeigte ihm den Vogel. »Vorhin durfte ich nicht mal das Fahrtenbuch anfassen, und plötzlich erzählst ausgerechnet du mir etwas von ein paar Festnahmen?« Sie kam auf einmal richtig in Fahrt. »Guten Tag, Herr Oberstaatsanwalt Kunze«, sagte sie in gespieltem Amüsement und tat so, als unterhalte sie sich mit einer imaginären Person. »Wir möchten Sie bitten, einen Durchsuchungsbeschluss zu erlassen. Warum? Nun, da ist eine Frau verschwunden, die Opfer eines Verbrechens wurde, wissen Sie. Eine Lösegeldforderung? Nein, die gibt es nicht, die Frau ist nämlich arm und ihre Verwandtschaft ebenfalls. Aber wir haben ihr unverschlossenes Auto gefunden und einen italienischen Eismann, der gesehen hat, wie sie in einen Lieferwagen gestiegen ist, an dessen Kennzeichen er sich schon nach drei Fehlversuchen wieder erinnern konnte. Und wissen Sie, wer Halter dieses Lieferwagens ist? Es ist Victor Smertin, auf den übrigens noch fünfzig andere Autos zugelassen sind, die von allen möglichen Leuten gefahren werden. Ja, Sie haben richtig gehört, Victor Smertin. Das ist dieser halbseidene Geschäftemacher, der ein Dutzend der gerissensten Anwälte beschäftigt und die Stadt schon des Öfteren wegen irgendwelcher Scheiße verklagt hat und damit jedes Mal durchgekommen ist. Warum wir vermuten, dass Smertin die Frau entführt hat? Ganz einfach: Zum einen ist er ein Russe, und die sind ja alle böse, wie Sie sicherlich wissen, zum anderen waren wir in seiner Firma und haben ein Fahrtenbuch geklaut. Nein, einen Tatvorwurf haben wir ihm nicht gemacht, wozu auch? Sie wollen wissen, ob wir uns als Polizei zu erkennen gegeben haben? Natürlich nicht. Aber keine Sorge, Ihr tapferer Referendar hat versucht, den Diebstahl des Fahrtenbuchs zu verhindern. Okay, dafür war er hinterher mit Feuereifer dabei, als wir mit gezogenen Waffen durch Smertins Firma gestürmt sind. Ach, das war bereits eine illegale Durchsuchung, sagen Sie? Schade, denn Beweise, die belegen, dass Smertin die Frau tatsächlich entführt hat, konnten bei dieser illegalen Durchsuchung leider nicht gefunden werden. Aber macht ja nix, am besten erlassen Sie jetzt einfach den Durchsuchungsbeschluss, dann fangen wir noch mal von vorn an. Falls Sie noch Fragen haben, wenden Sie sich einfach an Ihren Referendar, Herrn von und zu Lohmann. Der soll ein Wunderknabe sein, wie ich hörte.«

			Sie verstummte endlich und sah ihn herausfordernd an. Er senkte den Blick.

			Schweigend beobachteten sie, wie einer der weißen Sprinter davonfuhr.

			»Außerdem spricht noch etwas gegen eine groß angelegte Durchsuchungsaktion«, fuhr sie nach einer Weile fort. Ihr Tonfall war wieder normal, fast versöhnlich. »Wenn wir in Armeestärke anrücken, machen wir die Verbrecher nervös. Und das könnte sie zu überstürzten Handlungen verleiten. Ich will nicht schuld sein, wenn Laura in einem Fleischwolf endet, nur weil wir Smertin dazu getrieben haben, schleunigst alle Beweismittel einer Entführung zu vernichten.«

			»Da ist was dran«, gab er zu. »Andererseits können wir doch nicht einfach tatenlos …«

			»Wer sagt denn was von tatenlos?«, unterbrach sie ihn. »Wir haben eine ganz heiße Spur, und die hat einen Namen: Pjotr Petrow. Wir legen uns vor seiner Wohnung auf die Lauer und warten, bis er nach Hause kommt.«

			»Und dann?«

			»Unterhalten wir uns mit ihm. Machen Druck.«

			Lohmann schaute verdrießlich drein. »Haben wir denn eine Möglichkeit, Druck zu machen?« Er räusperte sich. »Eine legale, meine ich?«

			Sie lächelte, blieb die Antwort jedoch schuldig.

			Er sah sie mit großen Augen an.

			»Lass uns jetzt verschwinden.«

			Als Mara den Wanderfalken über den Parkplatz in Richtung Ausfahrt lenkte, entdeckte sie eine protzige Mercedes-Limousine, die vor dem Hauptgebäude parkte. Das Kennzeichen lautete K-VS 1.

			»Das ist Smertins Karre«, rief sie Lohmann zu, der wieder auf dem Soziussitz Platz genommen hatte. Sie steuerte das Motorrad genau neben den Mercedes, dann hielt sie an.

			»Was ist los?«, fragte er.

			»Ein Jammer«, murmelte sie mit Blick auf die Karosse, die augenscheinlich frisch poliert war. Der Lack glänzte in der Sonne. »Schade um den schönen Wagen.«

			»Was ist schade?« Lohmann hatte keine Ahnung, worauf Frau Sturm hinauswollte.

			»Na, dieser entsetzliche Kratzer, die gesamte Fahrzeugseite ist beschädigt. Regelrecht im Arsch, würde ich sagen. Smertin wird heulen, wenn er das sieht.«

			Lohmann betrachtete den Mercedes, konnte jedoch nicht den Hauch einer Beschädigung ausfindig machen. Der Lack war makellos.

			Mara schloss für einen winzigen Moment die Augen und rief sich Lauras Porträt in Erinnerung, dieses eindrucksvolle Gemälde, das sie in der Wohnung der jungen Frau an der Wand gesehen hatte. Smertin war für die Entführung dieses Mädchens verantwortlich, davon war sie überzeugt, auch wenn sie weder das Motiv kannte noch einen einzigen brauchbaren Beweis dafür hatte.

			Sie bugsierte den Wanderfalken ganz nah an den Mercedes, bis die Fußrasten den hinteren Kotflügel berührten. Dann ließ sie das Motorrad vorwärts rollen, und, siehe da, danach wies der Lack des Wagens tatsächlich eine lange, tiefe Narbe auf, die sich vom Fahrzeugheck bis zur vorderen Stoßstange zog.

			»Drecksau!«, grollte sie und ließ den Wanderfalken fliegen.

		

	


	
		
			Kapitel 22

			Victor Smertins Büro befand sich im dritten Stock des Hauptgebäudes seiner Firma.

			Es war kühl, fast kalt, denn es verfügte über eine Klimaanlage, die auf Hochtouren lief, und das Mobiliar, eine Orgie aus Edelstahl und Glas, passte zur Raumtemperatur. Nichtsdestotrotz konnte man die Ausstattung als luxuriös bezeichnen. Da waren ein Schreibtisch mit polierter Glasplatte, auf dem ein Designer-Telefon, ein Computer und ein goldener Füller in ebenfalls goldener Halterung standen, sowie vier cremefarbene Barhocker, die sich um einen runden Stehtisch gruppierten.

			Drei Wände waren im Loft-Stil gehalten, nackt und unverputzt, während die vierte von einer Fensterfront beherrscht wurde, die vom Fußboden bis zur vier Meter hohen Decke reichte und auf den Parkplatz hinauszeigte. Von innen war das Glas getönt, von außen konnte man nicht hindurchsehen, da es von dort wie ein Spiegel wirkte. Akten, Papiere oder typische Büroutensilien waren nirgends zu entdecken.

			Im Raum befanden sich vier Männer, die allesamt vor der Fensterfront standen und auf den unter ihnen liegenden Parkplatz starrten. Dort hatten sie soeben etwas entdeckt, das jedem von ihnen einen Kloß im Hals bescherte, auch wenn keiner seine Ängste zugab.

			»Dermo!«, fluchte Smertin. Er war einer der vier Anwesenden.

			Das darf doch nicht wahr sein!, durchfuhr es den Narbigen. Unmöglich, absolut unmöglich! Er war der zweite Mann im Bunde, und direkt neben ihm stand einer seiner Leute, den er als Begleitschutz mitgebracht hatte.

			Noch vor wenigen Stunden hatten die beiden in der Suite eines Nobelhotels gesessen und auf die Ankunft eines Mannes gewartet, eines stinkreichen US-Amerikaners, mit dem der Narbige einen lukrativen Handel abschließen wollte. Doch dann hatte sein Handy gedudelt.

			Der Anrufer war Victor Smertin gewesen. »Du musst herkommen«, hatte der Russe ohne Umschweife gefordert. »Es ist etwas Unerwartetes passiert.«

			»Was?«

			»Etwas, über das man nicht am Telefon spricht.«

			Der Narbige hatte erklärt, dass er trotzdem unabkömmlich sei, da er kurz vor dem Abschluss eines einträglichen Geschäfts stehe, doch Smertin hatte darauf bestanden, sich sofort mit ihm zu treffen. »Sofort! Sofort! Sofort!« Dann hatte er so lange lamentiert und Panik verbreitet, bis es dem Narbigen zu bunt geworden war.

			»Hast du eine Ahnung, wo ich mich gerade aufhalte?«, fragte er.

			»Njet, ich bin kein Hellseher.«

			Der Narbige sagte es ihm und fügte hinzu, es würde ihn ein Vermögen kosten, wenn ihm das Geschäft mit dem Ami platzte, ganz zu schweigen von dem horrenden Preis für das Flugzeug, das er chartern musste, um in absehbarer Zeit nach Köln zurückzukommen.

			Smertin wiegelte ab. »Was kann das für ein Deal sein, der wichtiger ist als unser Geschäft? Sei nicht so kleinkariert, Towarisch. Morgen verdienen wir vierhundert Millionen! Dann kannst du dir ein eigenes Flugzeug kaufen. Allerdings nur, wenn du dich jetzt auf der Stelle in Bewegung setzt.«

			Schließlich hatte der Narbige eingelenkt und die logistische Meisterleistung vollbracht, innerhalb von dreißig Minuten einen Learjet für den Rückflug aufzutreiben. Das zeigte wieder einmal, wie wertvoll er als Organisator war, wenngleich er in diesem Fall unverschämtes Glück hatte und obendrein seine Kontakte bis zum Äußersten strapazieren musste. In Köln angekommen, wurden die Probleme aus der Welt geschafft, um die Smertin solches Aufheben veranstaltet hatte. Dass es sich bei diesen Problemen in Wirklichkeit um bloße Lappalien handelte, zeigte, wie nervös der Russe war. Er glich einem Sprengsatz, der kurz vor der Explosion stand.

			Doch dann, vor einer halben Minute, war etwas geschehen, das ihm einen echten Grund lieferte, sich aufzuregen. Es war etwas Unerwartetes, etwas Gefährliches, Alarmierendes.

			»Eine Polizistin?« Doktor Stalins Frage riss den Narbigen aus seinen Gedanken. Der einäugige Mann war der vierte Anwesende, und genau wie die drei anderen starrte er aus dem Fenster und beobachtete eine langhaarige Frau in Begleitung eines Milchbubis. Die beiden gingen auf ein geparktes Motorrad zu. »Sie sieht nicht aus, als wäre sie bei der Miliz. Bist du dir sicher?«

			Smertin wurde augenblicklich ungehalten. »Hältst du mich für einen Schwätzer? Natürlich bin ich mir sicher! Ich kenne sie, ist ja nicht gerade unauffällig, das Weib. Als die Miliz vor einem Jahr mein Haus und meine Firma durchsucht hat«, er hob theatralisch die Hände und ballte sie zu Fäusten, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten, »als diese gottverdammten Bullen mit ihrer gottverdammten Razzia mein Heim verwüstet haben, da war die Schlampe auch dabei. Kein Zweifel.« Er schnaubte verächtlich. »Es gibt nicht viele weibliche Bullen, die mit dem Motorrad zu einer Razzia fahren. Sie ist mir schon damals aufgefallen, auch wenn sie offenbar nicht viel zu sagen hatte.«

			Wieder atmete er geräuschvoll aus, dann wandte er sich an den Narbigen. »Du hast doch Verbindungen zur Miliz. Kennst du sie?«

			Der Angesprochene blieb die Antwort schuldig. »Ich frage mich, was sie hier zu suchen hat?«, murmelte er stattdessen. Seine Miene blieb ausdruckslos, doch hinter der Maskerade verbarg sich große Sorge. Die Anwesenheit einer Polizistin hatte nichts Gutes zu bedeuten, ganz besonders nicht so kurz vor der Stunde null. Folgte sie einer Spur oder war ihr Auftauchen reiner Zufall? Was konnte sie hier wollen? Ein Stück abgehangenes Fleisch für den Sonntagsbraten besorgen? Wohl kaum.

			»Kennst du sie?«, wiederholte Smertin.

			Der Narbige schüttelte den Kopf.

			Schweigend beobachteten sie, wie die vermeintliche Polizistin und der Milchbubi auf das Motorrad stiegen.

			»Was ist mit diesem Fatzke, der da schwanzwedelnd hinter ihr herläuft?«, erkundigte sich der Doktor nach einer Weile. »Ist der etwa auch bei der Miliz?«

			»Woher soll ich das wissen?«, polterte Smertin. Seine polierte Glatze und sein sonnenbebrilltes Gesicht spiegelten sich in den Fensterscheiben wider. »Keine Ahnung, wer das ist. Vielleicht leckt er ihr die Pussy.«

			Doktor Stalin fluchte, dann brachte er einen neuen Aspekt in die fruchtlose Debatte ein. »Kann es sein, dass irgendjemand den Mund aufgemacht hat? Dass einer mit den Millionen geprahlt hat, die wir morgen abkassieren? Einer der Jungs? Sind diese beiden Vögel deshalb hier? Sind sie gekommen, weil sie einem Gerücht hinterherlaufen?«

			»Sollte das stimmen, und ich finde heraus, wer gesungen hat …« Smertin ließ unausgesprochen, was er mit dem mutmaßlichen Verräter anstellen würde. Im Hinterkopf hatte er bereits einen Verdacht. »Wo ist Gigolo?«, bellte er.

			Stalin zuckte mit den Achseln. Er hatte keine Ahnung, wo der Schönling steckte, und vor allem wusste er nicht, wieso es ausgerechnet jetzt von Interesse sein sollte, wo er sich herumtrieb. Er warf Smertin einen zweifelnden Blick zu. »Vielleicht ist es besser, wenn wir die ganze Aktion abblasen? Oder zumindest verschieben?«

			»Nichts da, wohl verrückt geworden, was? Hier wird überhaupt nichts verschoben und erst recht nichts abgeblasen. Operation Schneesturm findet statt wie geplant.« Smertin wandte sich wieder dem Narbigen zu, ein herausforderndes Lächeln auf den Lippen. »Wir lassen uns doch von einem Weibsbild keine Angst einjagen, hab ich recht, Sukin Sin?« Es amüsierte ihn, den Narbigen auf Russisch zu beleidigen. »Seht sie euch an, wahrscheinlich kommt sie sich stark vor mit ihren Stiefeln und dem Motorrad, aber uns kann sie damit nicht beeindrucken. Stimmt doch, Towarisch, oder? Die Pisda, die mir meine Geschäfte kaputt macht, ist noch nicht geboren. Und überhaupt, Weiber bei der Miliz, dass ich nicht lache.« Er kicherte gehässig. »Kein Wunder, dass ihr den Krieg verloren habt, wenn ihr Weiber die Arbeit von Männern machen lasst.«

			Der Narbige ging nicht auf die Provokation ein, sondern starrte stur nach draußen. Dort ließ die Frau gerade den Motor ihrer Maschine an. Der Narbige spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufrichteten, und er hatte keine Ahnung, ob dafür die Klimaanlage verantwortlich war, die aus dem Büro einen Gefrierschrank machte, oder ob es die Vorstellung war, von dieser Frau ins Gefängnis gebracht zu werden. Oder war es der Hass auf Victor Smertin, der ihn frösteln ließ? Ein Glück, dachte er, dass morgen um diese Uhrzeit bereits alles vorbei sein würde. Dann war er diesen Widerling für immer los.

			»Was macht dieses Mistweib da?«, brüllte Smertin plötzlich. »Was tut diese verdammte Schlampe?«

			»Sie demoliert deinen Mercedes«, sagte der Narbige.

			»Dermo, das ist ein 32-Schicht-Effektlack.« Seine Fäuste donnerten gegen die Scheibe. »Hör auf damit! Lass das gefälligst sein!« Er rannte zum Telefon, brüllte etwas auf Russisch hinein, schleuderte es von sich, stürmte wieder zum Fenster.

			Sein gefürchteter Jähzorn war erwacht, das Nitro und das Glyzerin in seiner Blutbahn hatten sich wieder einmal miteinander vermischt. Kein Wunder, denn sein Auto war ihm heilig. Dementsprechend wurde es täglich poliert und sogar zweimal am Tag von innen und außen gereinigt. Und wehe, er fand ein Staubkorn auf den elfenbeinfarbenen Armaturen oder einen Fingerabdruck auf dem Lack.

			Doktor Stalin wich hastig zurück, als ihn sein Freund fast über den Haufen rannte und erneut wie ein Besessener gegen die Fensterscheibe trommelte. »Hat sich einer das Kennzeichen des Motorrades gemerkt?«, brüllte er. Sein Kopf ruckte hin und her. »Ich will die verdammte Nummer wissen, damit ich das Miststück fertigmachen kann.«

			Wieder stürmte er zum Schreibtisch, doch diesmal griff er nicht zum Telefon, sondern riss eine Schublade auf, wobei der Griff abbrach. Er nahm keine Notiz davon und pfefferte ihn in eine Ecke. Im nächsten Moment hielt er eine Pistole in der Hand. »Na warte, das wird dir noch leidtun! Dir werd ich’s zeigen!«

			Er suchte nach einer Möglichkeit, das Fenster zu öffnen, doch da war keine. Hastig trat er einen Schritt zurück, stellte sich breitbeinig hin und richtete die Pistole gegen die Scheibe, wobei er über den Lauf der Waffe peilte und in Richtung Motorrad zielte, genau auf den Rücken des Milchbubis. Das wirkte professionell, und selbst ein Laie hätte sofort erkannt, dass er mit einer Faustfeuerwaffe umgehen konnte.

			»Ich werde die beiden Bullen vom Bock pusten!«

			Der Doktor wagte es, Smertins Arm nach unten zu drücken, kurz bevor er in seiner Raserei den Abzug betätigen konnte. »Victor!«, beschwor er ihn. »Towarisch!«

			Smertin setzte die Waffe als Schlaginstrument ein und brach seinem Towarisch die Nase. Dann richtete er sie wieder auf das Motorrad, das sich mittlerweile rasch entfernte, doch erneut wurde er in letzter Sekunde am Schuss gehindert, da sich der Narbige genau vor der Mündung aufbaute.

			»Weg mit dir!« Smertin machte einen Schritt zur Seite, um sich freie Schussbahn zu schaffen, doch der Narbige folgte der Bewegung.

			»Weg da, hab ich gesagt!«

			Der Narbige blieb, wo er war. »Wir sind hier nicht im Wilden Westen. Du kannst nicht am helllichten Tag auf Polizisten schießen.«

			Smertin drückte ab.

			Fünfzehn Mal knallte es so laut, dass alle Anwesenden zusammenzuckten, weil ihnen der Krach in die Trommelfelle stach. Rauch war nicht zu sehen, doch der Gestank verbrannten Pulvers reizte augenblicklich zum Husten.

			Endlich war die Kanonade vorbei, Smertin ließ die leer geschossene Waffe sinken.

			Die Klimaanlage surrte.

			Der Narbige war unversehrt, denn sein Widersacher hatte nicht ihn aufs Korn genommen, sondern seine Wut im letzten Moment in eine andere Richtung gelenkt und an dem Schreibtischsessel abreagiert, der jetzt aussah wie vom Laster überrollt. Lederfetzen, Schaumstoffflocken und messingfarbene Patronenhülsen verteilten sich überall auf der Tischplatte und auf dem Fußboden.

			»Warum hat sich keiner das verdammte Nummernschild gemerkt?«, wütete Smertin.

			Doktor Stalin hielt sich ein Taschentuch vor die blutende Nase, der Narbige lächelte sardonisch. »Hab ich doch«, sagte er lapidar.

			»Wie lautet es? Ich will es wissen! Sofort!«

			»Ja, sag es uns!«, forderte Stalin, der bemerkenswert schnell wieder zur Tagesordnung überging. »Wir müssen herausfinden, wer diese Frau ist und was sie über uns weiß. Bei deinen Verbindungen dürfte es nicht schwer sein …«

			Der Narbige grinste. »Meine Verbindungen, ganz recht. Und genau deshalb denke ich, dass ihr das Nummernschild gar nicht kennen müsst. Reicht, wenn ich es gesehen habe.«

			Smertin wollte abermals aufbrausen, doch der Narbige winkte ab.

			»Keine Angst, lieber Victor.« Der Spott in seiner Stimme war unüberhörbar. »Wir lassen uns doch von einem Weib keine Angst einjagen, hab ich recht, Sukin Sin?« Sein Grinsen verschwand schlagartig. »Die Frau wird uns nicht in die Quere kommen, dafür sorge ich.«

			Das war eine glatte Lüge. In Wahrheit hatte er keine Ahnung, was er tun sollte, denn die Polizistin mit dem heißen Motorrad hatte sich noch nie etwas vorschreiben lassen. Das wusste er nur zu gut, da er sie kannte. Und wie er sie kannte. Verdammt, wie kam diese Plage von einem Weibsbild überhaupt hierher? Eigentlich hätte sie in diesem Augenblick in Frankfurt sein sollen, genau wie er. Dann hätten sie gemeinsam im Sheraton gesessen, und er hätte dem Ami seinen besten Cage-Fighter Serkan präsentiert, um ihm anschließend die Rechte an seinen Kämpfen zu verkaufen. Und sie hätte keine Gelegenheit gehabt, hier herumzuschnüffeln. Aber nein, stattdessen war sie beinahe genauso schnell mit dem Motorrad zurückgekehrt wie er mit dem Learjet. Typisch. Irgendwann würde sie sich das verdammte Genick brechen, so wie sie fuhr.

			»Was hast du vor?«, drängte Smertin.

			Ganz einfach, dachte der Narbige, ich werde meine Schwester davon abhalten, ihre Nase in einen 400-Millionen-Euro-Coup zu stecken. Irgendetwas hat diese Spielverderberin herausgefunden, sonst wäre sie nicht hier erschienen.

			Er erschauderte. Hätte sie geahnt, dass ihr eigener Bruder mit einem Erzverbrecher wie Victor Smertin gemeinsame Sache machte, hätte sie ihn kalt lächelnd eingesperrt, Verwandtschaft hin, geschwisterliche Liebe her. Tamara war nicht zu verbiegen, das war schon immer so gewesen, und insgeheim bewunderte er sie dafür.

			Nun galt es schleunigst herauszufinden, was sie wusste.

			»Auf Wiedersehen, Victor«, sagte der narbengesichtige Johannes Strasser und verließ das Büro.

		

	


	
		
			Kapitel 23

			Bis vor ein paar Stunden hatte Lohmann noch angenommen, das Büro von Frau Sturm und ihrem griesgrämigen Kollegen Schmitz wäre vor seiner Aufräumaktion das größte von Menschenhand geschaffene Durcheinander aller Zeiten gewesen, doch was er nun sah, bewies wieder einmal, dass es zu allem und jedem eine Steigerung gab.

			Herr Gernot Garbrecht junior, Chef und Besitzer der Gebäudereinigungsfirma 3G, hatte nämlich das kleine Wunder vollbracht, seine Arbeitsstätte noch chaotischer zu gestalten, als die gute Frau Sturm das vermocht hatte. Und so war er hinter den Papierstapeln und Aktenbergen auf seinem Schreibtisch kaum zu sehen. Dazwischen: ein wahres Heer ungespülter Kaffeetassen. Hinter Garbrecht hing ein Kalender von 1991, daneben eine Pinnwand, die mit zirka drei Millionen Zettelchen gespickt war, sowie ein vergilbtes, fast lebensgroßes Poster der Miss Wrigleys Spearmint Gum. Jedes einzelne Möbelstück war mit Aufklebern gespickt: Prilblumen, Ich bin Energiesparer, Phantasialand, Krombacher rettet den Regenwald, unzählige Embleme des 1. FC Köln.

			»Laura Rosenzweig?«, murmelte der mindestens fünfzigjährige Gernot Garbrecht junior inmitten des Chaos. Er sprach breitestes Kölsch. »Rosenzweig … Rosenzweig … Der Name sagt mir etwas.«

			»Sollte er auch«, stellte Mara fest. Sie schnitt eine Grimasse, da der Raum penetrant nach Reinigungsmitteln stank, fast so intensiv, als würde man die Nase direkt an eine Domestosflasche halten. »Laura Rosenzweig ist bei Ihnen angestellt«, half sie Garbrechts Erinnerung auf die Sprünge. »Wie ich hörte, schon seit vielen Jahren, als Aushilfskraft.«

			Diese Information stammte von Anne von Kalck, die sich vorhin bei Mara gemeldet hatte mit dem Vorschlag, die Firma 3G aufzusuchen. Mara hielt das für Zeitverschwendung, da sie überzeugt war, bereits zu wissen, wo Laura festgehalten wurde, nämlich in Smertins Fleischfabrik. Ein Besuch bei 3G versprach somit keine neuen Erkenntnisse. Allerdings konnte er auch nicht schaden, und vielleicht erwies es sich sogar als vorteilhaft, etwas besser über Lauras persönliches Umfeld Bescheid zu wissen, zu dem natürlich neben der Uni auch ihr Aushilfsjob gehörte.

			Doch leider gab es an dieser Front ebenfalls nichts Neues, da Garbrecht junior jeglicher Überblick über sein Personal fehlte.

			»Das ist alles nicht so einfach«, erklärte er mit der Dienstbeflissenheit und dem Charme eines Gebrauchtwagenverkäufers. »Ich habe über 200 Angestellte, wissen Sie, von denen 190 Aushilfskräfte sind. Fast alle haben Zeitverträge, etwa für die Dauer der Semesterferien. Das sind nämlich in der Hauptsache Studenten und ausländische … äh, Mitbürger. Gelegenheitsarbeiter. Es ist ein ständiges Kommen und Gehen. Das ist so üblich in der Branche.« Er machte eine hastige Geste. »Natürlich sind alle ordnungsgemäß gemeldet. Da läuft nichts am Finanzamt vorbei, davon können Sie sich gern überzeugen. Laura Rosenzweig, sagten Sie?«

			Mara und Lohmann nickten einträchtig.

			»Und Sie sind wirklich nicht von der Steuerfahndung?«

			Mara und Lohmann schüttelten einträchtig den Kopf.

			Garbrecht legte die Stirn in tiefe Falten, doch dann erhellte sich seine Miene. Er schnippte mit den Fingern. »Na klar, die kleine Laura! Wird von allen Rosi genannt. Oder Rose? Weiß nicht mehr so genau. Auf jeden Fall sehe ich sie jetzt deutlich vor mir. Hat irgendwann in den Sommerferien bei uns angefangen, ist lange her, damals war mein Vater noch hier. Fleißiges Mädchen. Und hübsch.« Er betrachtete Mara mit jäh erwachtem Interesse. »Ist sie Ihre Tochter?«

			Fast hätte Mara geantwortet: »Ich kann keine Kinder bekommen.« Sie besann sich jedoch und nannte zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten ihren Namen, ihren Dienstgrad und den Grund ihres Hierseins. Annes Worte fielen ihr ein, wonach sie, Mara, der armen Laura sehr ähnlich sah, ausgenommen Alter und Haarfarbe, wie die Redakteurin gescherzt hatte. Offenbar war diese Ähnlichkeit nicht nur ihrer Freundin aufgefallen, sondern auch Herrn Garbrecht.

			»Laura ist verschwunden?«, fragte er, ebenfalls zum dritten Mal. »Eine Entführung, sagen Sie? Guter Gott! Was wollen Sie wissen? An welchen Tagen sie für mich gearbeitet hat? Wo sie gearbeitet hat? Mit welcher Putzkolonne sie unterwegs war?« Er durchwühlte die Papiere, die sich vor ihm auftürmten. »Kein Problem, dazu brauche ich nur einen Blick auf die Stundenabrechnungen zu werfen. Sekunde, die müssen hier irgendwo sein …«

			Während er Aktenmappen, Blätter und Zettel von links nach rechts verschob, wies er darauf hin, dass sein Unternehmen das älteste und renommierteste in der ganzen Stadt sei. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wo wir überall tätig sind. Zu unseren Kunden gehören das hiesige Ford-Werk, die Uniklinik, eine ganze Reihe von Kaufhäusern … Mist, wo sind bloß diese Stundenabrechnungen?«

			Er stellte die Suche ein, als ihm eine seiner eigenen Visitenkarten in die Finger fiel, die er sogleich an Mara weiterreichte, verbunden mit der dringenden Bitte, an höherer Stelle nachzufragen, ob nicht auch für das Polizeipräsidium Reinigungskräfte gesucht würden. So ein großes Gebäude, da müsse es doch eine Menge Staub geben, nicht wahr? Er stehe jedenfalls bereit, und sein guter Name bürge schließlich für Qualität. Und ja, wenn seine Bürogehilfin, die leider nur halbtags arbeite, morgen früh wieder zum Dienst erscheine, werde er sie sofort dazu verdonnern, Lauras Stundenabrechnung herauszusuchen. Ehrensache, schließlich liege ihm die kleine Rose am Herzen. Hoffentlich habe man ihr nichts angetan. Die Welt wurde aber auch zunehmend gewalttätiger.

			Mara sah ein, dass hier im Augenblick kein Weiterkommen war. Sie schrieb ihre Handynummer auf einen Zettel, den sie vor Garbrecht auf den Schreibtisch legte, mit der Bitte um Rückruf.

			»Sie können sich auf mich verlassen«, beteuerte er, um sie anschließend daran zu erinnern, sich in seinem Namen nach einem Reinigungsauftrag für das Polizeipräsidium zu erkundigen. Das war in etwa so abwegig, als hätte er versucht, über den Kassierer der Tankstelle an der Ecke mit der Firmenzentrale des Exxon-Konzerns in Kontakt zu treten.

			Mara unternahm keinen Versuch, ihn dahingehend aufzuklären, sondern verabschiedete sich.

			Kurz darauf kehrte sie mit Lohmann zum Polizeipräsidium zurück.

			»Das war’s für heute«, sagte sie, als er vom Motorrad kletterte. »Wir sehen uns morgen um acht.«

			Lohmann stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. »Wieso morgen? Was ist mit Petrow?«

			Vor dessen Wohnung lauerte derzeit ein Observationsteam, auf Maras Geheiß, und sie hatte den Kollegen eingeschärft, unverzüglich Bescheid zu geben, falls sich dort etwas regte. Damit war allerdings so bald nicht zu rechnen, denn vor ihrer Visite bei Herrn Garbrecht hatten sie zunächst Petrows Adresse aufgesucht und vom Hausmeister erfahren, dass der Russe für gewöhnlich erst spätabends heimkehrte, oftmals weit nach Mitternacht, wobei er dann regelmäßig im Treppenhaus herumpolterte, als wäre er der einzige Mieter, dieser rücksichtslose Zeitgenosse.

			Wie auch immer, wenn er auftauchte, wollte sich Mara den Burschen so schnell wie möglich vornehmen, und da wäre Lohmann gern dabei gewesen.

			»Du hast doch gehört, was der aufmerksame Hausmeister gesagt hat«, frischte sie seine Erinnerung auf. »Herr Petrow ist ein Spätheimkehrer. Willst du wirklich mitten in der Nacht …?«

			»Ja, will ich«, fiel er ihr ins Wort.

			Sie überlegte, musterte ihn, als sehe sie ihn gerade zum ersten Mal. »Also schön, wenn dein Seelenheil davon abhängt.«

			»Ja, tut es.«

			Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Gib mir deine Nummer, ich ruf dich an, sobald ich etwas höre. Dann treffen wir uns vor seiner Wohnung. Unter drei Bedingungen.«

			»Bedingungen? Was denn für Bedingungen?«

			»Erstens: Die Knarre bleibt zu Hause. Irgendwann schießt noch jemand auf dich, weil er das Ding für echt hält.«

			Er nickte.

			»Zweitens: Es wird weder lamentiert noch diskutiert noch widersprochen. Wenn ich sage, du wartest draußen, dann will ich mich nicht umdrehen und feststellen, dass du hinter mir herläufst.«

			»Sie können sich auf mich verlassen. Ab jetzt bin ich folgsam wie ein Hund. Und die dritte Bedingung?«

			»Der Schlips kommt weg. Mit dem Ding siehst du aus wie ein Trottel.«

			»Na, hören Sie mal! Dieses Ding, wie Sie es nennen, hat viel Geld gekostet. Das ist eine Designer-Krawatte von …« Er verstummte, als ihm aufging, dass er bereits wieder im Begriff war, gegen Bedingung zwei zu verstoßen, indem er eine Diskussion vom Zaun brach. Resigniert löste er den Krawattenknoten und ließ Micky in der Tasche seines Jacketts verschwinden.

			Sie tauschten die Handynummern aus, dann ließ Frau Sturm den Motor an und ritt auf einem Blitz aus Chrom davon. Zum Abschied lächelte sie ihm ein zweites Mal zu.

			Lohmann schaute ihr lange nach, in der Hoffnung, sie würde sich noch einmal nach ihm umdrehen. Als er einsah, wie lächerlich das war, schlenderte er zu seinem Auto. Den Motorradhelm, der einst dem Anführer der Smiling Jawbreakers gehört hatte, legte er neben sich auf den Beifahrersitz.

			Die Vorstellung, Frau Sturms Telefonnummer in der Tasche zu haben, bescherte ihm ein merkwürdiges Kribbeln im Bauch, das er nicht zu deuten vermochte. Ob sie vielen Männern ihre Nummer gab? So wie sie aussah, hatte sie garantiert jeden Abend eine Verabredung mit einem anderen Verehrer. Unsinn, in ihrem Alter war sie längst verheiratet! Allerdings hatte er keinen Ring gesehen. Ohne sich richtig auf den Straßenverkehr zu konzentrieren, erreichte er nach einer halben Stunde Autofahrt sein Ziel.

			»Jesus«, sagte er und stieg aus dem Wagen. »Jetzt wird’s ernst.«

		

	


	
		
			Kapitel 24

			Zeit bis zum Beginn der Operation Schneesturm: 
13:49:07

			Bisher hatte Lohmann die Gartenpartys geliebt, die sein wohlhabender Onkel den ganzen Sommer über veranstaltete, und das lag zum einen an der Gesellschaft, die sich am Wochenende dort einfand, zum anderen an der Örtlichkeit: ein restauriertes Gutshaus, idyllisch am Waldrand gelegen, nur einen Steinwurf entfernt vom Rhein. Dreh- und Angelpunkt des Zusammenkommens war dann regelmäßig die riesige Terrasse, auf der sich vornehme Frauenzimmer in Designerkleidern und mit Cocktailgläsern bewaffnet bei Kavalieren mit Cognacschwenkern und bedeutungsvoller Mimik unterhakten. Die Luft roch nach Erde, nach Tannennadeln, nach dem Parfüm der Damen, und während hier der Herr Dekan und seine Gattin mit dem Herrn Vorstandsvorsitzenden und seiner Geliebten plauderten, sah man dort die ehrenwerten Stadträte, die unter einem Dach aus wildem Wein in Richtung Steingarten-Bar flanierten und gestenreich die Welt verbesserten. Kurzum, das Ambiente war perfekt.

			Doch nicht an diesem Abend.

			Lohmann wusste nicht, was mit ihm los war, aber aus irgendeinem Grund verachtete er die vornehmen Damen in ihrem Glitzerfummel, die ihm plötzlich allesamt wie affektierte Nebelkrähen vorkamen, und die Herren mit ihrem großspurigen Gehabe gingen ihm einfach nur auf die Nerven. Oder auf den Sack, wie er, boshaft in sich hineingrinsend, feststellte.

			Zu seiner schlechten Laune gesellte sich ein extra Stimmungsdämpfer, nämlich die Aussicht auf eine Unterredung, die leicht zur Konfrontation ausarten konnte, wenn er nicht höllisch aufpasste. Sein Widersacher bei der bevorstehenden Debatte war jemand, den alle Anwesenden als Mann der Stunde feierten, als den Himmelsstürmer mit dem großen Konzept, den Alleskönner, der immer lächelte und der seine Maßanzüge und die handgenähten Lederschuhe aus Mailand bezog. Es lag auf der Hand, dass man gegen so jemanden nur den Kürzeren ziehen konnte, noch dazu, wenn dieser Jemand der eigene Onkel war.

			»Noch ein Evian mit Zitrone?«, fragte ein junger Bursche in weißer Jacke, der ein Tablett herumtrug. Er gehörte zum Catering-Service.

			»Was?« Lohmann hatte sich in die hinterste Ecke der Terrasse verdrückt, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Dort stand er am Geländer, den Rücken zum Publikum, und tat so, als genieße er die Aussicht. Hin und wieder riskierte er einen flüchtigen Schulterblick, um eine Gruppe von fünf oder sechs Nadelstreifenanzügen zu beobachten, die sich schwanzwedelnd um Dr. Waldemar Bohne scharten, den zukünftigen Polizeipräsidenten, der am Montag offiziell die Amtsgeschäfte übernehmen würde.

			Dr. Bohnes Begleiter waren lokale Polit- und Finanzgrößen, ausnahmslos honorable Herren mit grauen Schläfen, aalglatt und steinreich, sowie ein unfassbar fetter Kerl, den Lohmann an diesem Abend zum ersten Mal sah.

			»Möchten Sie noch ein Evian, der Herr?«, wiederholte der Kellner.

			In diesem Moment wurde Lohmann entdeckt. Der Polizeipräsident in persona schaute lächelnd zu ihm herüber. Dann zupfte der hohe Herr seinen Nebenmann am Ärmel, wechselte ein paar Worte mit ihm, erntete ein aufmunterndes Nicken – und winkte Lohmann heran.

			Lohmann riss dem Kellner fast die Gläser vom Tablett, verwickelte ihn in ein sinnloses Gespräch über die Vor- und Nachteile von Kohlensäure im Mineralwasser, stürzte ein weiteres Glas Evian hinunter, tat alles, um vorzutäuschen, derart beschäftigt zu sein, dass er den Wink Dr. Bohnes übersehen hatte.

			Doch dieser signalisierte abermals, Lohmann möge sich zu ihm und seinen Begleitern gesellen. Mittlerweile wurden sogar die umstehenden Gäste darauf aufmerksam und begannen zu tuscheln. Von der Steingarten-Bar drang Gelächter herüber. Lohmann blieb nichts anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu fügen. Wortlos drückte er dem Kellner das leere Glas in die Hand, dann hielt er gemessenen Schrittes auf den Grandseigneur und sein Gefolge zu. Die Vorstellung konnte beginnen.

			»Ah, der liebe Bodo«, begrüßte ihn einer.

			»Lange nicht mehr gesehen«, stellte ein anderer fest.

			Es folgte allgemeines Schulterklopfen, Augenzwinkern, Händeschütteln.

			»Bodo, Bodo, ich muss Sie tadeln. Sylvia wartet schon sehnsüchtig auf Ihren Anruf. Sie wollen meiner Tochter doch nicht das Herz brechen?« Das war der vor Geld stinkende Seniorchef einer ortsansässigen Müllentsorgungsfirma, der gut mit Lohmanns Onkel befreundet war.

			»Alles in Ordnung?« Diese Frage kam vom Polizeipräsidenten höchstpersönlich.

			Lohmann quälte sich ein Lächeln ab. »Alles bestens. Danke.«

			Dr. Waldemar Bohne strahlte. Gut gelaunt schaute er in die Runde, dann wanderte sein Blick zu Lohmann zurück. Er fixierte den Referendar. »Aber was wird denn nun aus der armen Sylvia? Wir haben gerade darüber gesprochen, welch ein großartiges Paar ihr beiden abgeben würdet.«

			Die Runde schmunzelte wohlwollend, während Lohmann unweigerlich husten musste. Er spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. Gleichzeitig fragte er sich, ob er tatsächlich wie der kleine Junge wirkte, für den ihn die großen Weltmänner so offenkundig hielten. Unter ihren Blicken kam er sich vor wie ein Zwölfjähriger, der sich weigerte, mit dem achtjährigen Nachbarsmädchen Förmchenbacken im Sandkasten zu spielen.

			»Sylvia …«, stammelte er. »Also, um ehrlich zu sein, habe ich erst heute Morgen mit dem Gedanken gespielt, sie demnächst wieder einmal ins Theater einzuladen. Nächste Woche oder so.« Das war natürlich gelogen, denn Sylvia war eine hässliche Kröte, doch der Müllbaron schien versöhnt.

			Als diese Formalität erledigt war, fragte der Polizeipräsident die anwesenden Herren, ob sie nicht Lust hätten, seine jüngste Anschaffung zu bewundern, nämlich zehn prächtige Koi-Karpfen, und selbstverständlich fand die Idee begeisterten Anklang. Sofort löste sich die Versammlung auf, und jeder war nur noch beseelt von dem Wunsch, möglichst schnell zum Teich zu stürmen und ins Wasser zu glotzen.

			Zurück blieben Lohmann und Herr Dr. Waldemar Bohne sowie der unbekannte Fettwanst, der Lohmann vorhin schon aufgefallen war. Als die anderen außer Hörweite waren, machte Dr. Bohne die beiden miteinander bekannt.

			»Lieber Bodo, darf ich dir Herrn Böll vorstellen? Lieber Böll, wie Sie wahrscheinlich schon vermutet haben: Das ist mein Neffe Bodo. Bodo Lohmann.«

			»Äh … der Name ist Boll, Herr Polizeipräsident, Oswald Boll. Und ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Bodo.« Sein Doppelkinn wackelte.

			»Ganz meinerseits.«

			Dann verschwendete Herr Dr. Bohne keine Zeit mehr mit Protokollfragen, obwohl er sich mit solchen Dingen stundenlang aufhalten konnte, wie Lohmann wusste. »Hat alles geklappt?«, wollte Onkel Waldemar wissen. »Kannst du diese Kommissarin im Auge behalten, über die wir gesprochen haben?«

			Lohmanns Hustenreiz meldete sich zurück. »In der Tat, das kann ich. Für die Dauer meiner Hospitation bei der Kripo wurde sie mir als Mentorin zugewiesen. Damit habe ich sie stets im Blick, genau wie du es wolltest. Übrigens, momentan ermittelt sie in einem interessanten Entführungsfall, und ich denke, Frau Sturm hat durchaus das Zeug …«

			Der Polizeipräsident schnitt ihm das Wort ab. »Gut gemacht, Böll, ganz ausgezeichnet. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Das wird nicht Ihr Schaden sein. – Entschuldige, Bodo, ich habe dich unterbrochen. Wir sprachen von deiner Mentorin.« Er lachte vergnügt. »Was ist sie denn für eine Person, diese Oberkommissarin?«

			Lohmann sprach, ohne nachzudenken. »Außen Chrom und Leder, innen Samt und Seide.«

			»Wie bitte? Wie darf ich das verstehen?«

			Erst gestern hatte Onkel Waldemar seinem Neffen von der unmöglichen Beamtin erzählt, von dieser Umstürzlerin, die wahrscheinlich die Schuld daran trug, dass sein Vorgänger abgesägt worden war, indem sie für dermaßen schlechte Schlagzeilen gesorgt hatte, dass er geopfert werden musste. »So funktioniert Politik«, hatte er gehadert, »Untergebene machen Fehler, die Verantwortlichen werden bestraft. Aber nicht mit mir, mein Junge, du weißt, das ich mich in spätestens fünf Jahren im Landtag sehe, da kann ich mir keine Skandale erlauben.«

			Lohmann hatte ihn gefragt, ob eine unbedeutende Beamtin tatsächlich in der Lage war, den Stuhl des Polizeipräsidenten ins Wanken zu bringen, ganz gleich, was sie auch anstellen mochte, worauf ihm Onkel Waldemar, beredt wie eh und je, die Mechanismen der hohen Politik erläutert hatte. Am Ende seiner Ausführungen war Lohmann überzeugt gewesen, ein gutes Werk zu tun, wenn er dabei half, eine aufmüpfige Polizistin in die Schranken zu weisen. Doch das war gestern gewesen, bevor ihr merkwürdiger Zauber auf ihn gewirkt hatte. Gestern war heute noch morgen.

			»Du sollst doch nur darauf achten«, hatte Onkel Waldemar versichert, »dass sie nicht wieder durchdreht. Bewahre mich vor Schaden und gib mir rechtzeitig Bescheid, damit ich die Notbremse ziehen kann, wenn nötig. Und in zwei oder drei Wochen habe ich eine Aufgabe für diese draufgängerische Person gefunden, die ihren Neigungen entspricht und wo sie sich schadlos austoben kann.«

			Dr. Bohne und Oswald Boll starrten Lohmann erwartungsvoll an. »Nun«, wiederholte der PP, »wie darf ich das verstehen, außen Chrom …?«

			Lohmann war verlegen. Nervös trat er von einem Bein aufs andere. »Tja … ich habe den Eindruck, dass sie ein sehr kluger und feinsinniger Mensch ist. Ganz im Gegensatz zu ihrem Äußeren, das irgendwie … Furcht einflößend wirkt. Hart. Zäh.« Er kaute nervös an seinen Fingerknöcheln.

			»Klug und feinsinnig?«, echote Boll spöttisch. »Das ist die Übertreibung des Jahrhunderts! Diese Person ist ein beständiger Auslöser für alle möglichen Beschwerden! Ein taktloses Flintenweib, das für schlechte Presse sorgt, wenn ich Sie daran erinnern darf, Herr Polizeipräsident.« Er hob mahnend den fetten Zeigefinger. »Sie macht, was sie will, denken Sie nur an die ständigen Dienstfahrten mit dem privaten Motorrad, von denen ich Ihnen erzählt habe.«

			Herr Dr. Bohne sah seinen Neffen fragend an. »Was sagst du dazu?«

			Lohmann dachte daran, wie er sich an ihren Hüften festgeklammert und die Wärme ihres Hinterteils gespürt hatte, als sie mit dem Motorrad durch die Stadt geflogen waren. Fast hatte er den Eindruck, noch immer den Duft ihrer Haare zu riechen. »Frau Sturm ist außerordentlich kompetent«, antwortete er ausweichend. »Und engagiert! Wie ich schon sagte, im Moment ermittelt sie in einem Entführungsfall, und da hängt sie sich voll rein, sie gibt wirklich alles. Dabei ist das gar nicht ihre Aufgabe, denn Entführungen fallen in das Ressort eines anderen Kommissariats, frag mich nicht, welches dafür zuständig ist.«

			»Ha!«, wieherte Boll. »Genau das habe ich gemeint: Sie hält sich nicht an die Regeln. Diese Frau macht, was ihr gerade passt. Wozu soll das gut sein? Will sie den Polizeiapparat neu organisieren? Weshalb macht sie nicht einfach ihre Arbeit, in ihrem Kommissariat?«

			Lohmann war schockiert, als er einsah, dass Boll recht hatte. Und noch etwas dämmerte ihm, nämlich, dass seine vordringliche Aufgabe nicht darin bestand, darauf zu achten, dass Frau Sturm kein Unheil anrichtete, sondern vielmehr darin, ihre Verfehlungen bloßzulegen. Und das Ziel dieser Überwachung war offensichtlich sie fertigzumachen! Er schluckte. Warum ging ihm das jetzt erst auf? Das Schlimme war, dass Frau Sturm sich tatsächlich andauernd irgendwelche Freiheiten herausnahm, die nicht ganz den Vorschriften entsprachen.

			Ja, sie benutzte ihr Motorrad für dienstliche Fahrten und hielt sich an keine einzige Verkehrsregel, außer vielleicht an die, keine Schulkinder und Omas über den Haufen zu fahren, wenn diese brav über den Zebrastreifen trotteten. Ja, sie mischte sich in die Zuständigkeiten anderer Kommissariate ein. Ja, sie hatte ein Fahrtenbuch geklaut. Ja, sie war illegal in fremde Geschäftsräume eingedrungen und hatte den Lack eines parkenden Autos zerkratzt. Herrje, das war Sachbeschädigung, eine Straftat! Und ja, sie hatte einem Dutzend Leute drei Dutzend Lügen aufgetischt, um ihr Ziel zu erreichen. Ja. Ja. Ja. Kein Wunder, dass sein Onkel Angst vor ihr hatte.

			»Wieso bist du auf einmal so blass, Junge? Ist dir nicht wohl?«

			Die Stimme schien aus einer anderen Welt zu kommen. Lohmann starrte erst Onkel Waldemar an, danach den Mann, der aussah wie ein Sumoringer.

			Wie konnte man an die Einhaltung der Regeln appellieren, fragte er sich, wenn man selbst zu miesen Methoden griff, noch dazu um des eigenen Vorteils willen? Zugegeben, Frau Sturm trieb es bunt, aber sie übertrieb es nicht; sie ging zu weit, aber nur einen Schritt, und wenn sie die Regeln brach, dann diente das dazu, ein höheres Ziel zu erreichen. Das konnte man natürlich auch anders sehen und als selbstgerecht bezeichnen, doch dann machte man es sich verdammt einfach.

			»Bodo? Gute Güte, Junge. Willst du ins Haus gehen und dich hinlegen?«

			Lohmann spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Frau Sturm hatte ihn beeindruckt, in den Bann geschlagen mit ihrer Ausstrahlung und ihrer Schönheit, und er fragte sich ernsthaft, weshalb er andauernd an sie denken musste. Wieder glaubte er ihr Haar zu riechen, und dann sah er ihre nackten Füße vor sich und tastete nach dem Fahrtenbuch, das er in der Innentasche seines Sakkos aufbewahrte, nachdem es zuvor in ihrem Hosenbund versteckt gewesen war. Folglich hatte das Papier ihren fliederfarbenen Slip berührt! Und ihren runden Hintern!

			Lohmann taumelte, doch sogleich waren helfende Hände zur Stelle, um ihn zu stützen. Wenn sie vierzig war, rechnete er, betrug der Altersunterschied zwischen ihnen gerade mal zwölf läppische Jahre.

			»Schnell!«, rief jemand. »Wir brauchen ein Glas Wasser. Hier, Junge, trink das, dann wirst du dich gleich besser fühlen.«

			»Es ist unerklärlich«, murmelte Lohmann, »ich bin ihr heute zum ersten Mal in meinem Leben begegnet.«

			»Was redest du denn da, Bodo? Herrgott, er fantasiert. Wir sollten einen Arzt rufen!«

			Lohmanns Blick klärte sich, mit leicht zittrigen Händen nahm er ein Glas entgegen, das ihm jemand reichte. »Alles in Ordnung!«, versicherte er der Menschentraube, die sich mittlerweile um ihn scharte. »Alles in Ordnung. Es ist nur der Kreislauf.«

			Noch während er trank, erkannte er, was mit ihm los war, worin er sich verrannt hatte, welche Ursache sein kurzfristiger Blackout hatte. Die Einsicht sorgte beinahe für einen neuerlichen Kollaps, denn die Zauberformel war denkbar einfach: Er war verknallt.

		

	


	
		
			Kapitel 25

			Mara war spät dran.

			Zudem brachte sie der prüfende Blick in den Innenspiegel fast zur Verzweiflung. Sie sah zum Abgewöhnen aus mit ihren Augenringen, der krankhaften Blässe einer Tennissocke und den tiefen Falten um die Mundwinkel. Schuld daran waren dauerhafter Stress und Schlafentzug, die ihr schwer zusetzten. Das ließ sich auch mit Make-up nicht mehr kaschieren. Und das ausgerechnet an diesem Abend, da sie auf dem Weg zum Rendezvous mit Tom war. Zu dem Rendezvous.

			»Mensch, grüner wird’s nicht mehr! Fahr doch, Schnarchnase!«

			Ungeduldig trommelte sie mit den Daumen auf das Lenkrad. Sie hasste Autofahren, doch manchmal ließ es sich nicht vermeiden. Mit dem Motorrad konnte man sich immer irgendwie durch den Verkehr wurschteln, mit dem Auto stand man die meiste Zeit in irgendeiner Schlange.

			Außerdem war es in der Kiste heiß wie in einem Backofen. Aus diesem Grund hatte sie etwas unvergleichlich Bescheuertes getan: sich ausgezogen, bevor sie überhaupt zehn Meter gefahren war. Und so saß sie in Unterwäsche am Steuer, da sie ihr Kleid um nichts in der Welt durchschwitzen wollte. Das hatte sie nämlich erst vor zweieinhalb Stunden gekauft, einen Traum aus paillettenbesetzter Seide, sündhaft teuer und perfekt, und damit es auch noch perfekt war, wenn der große Moment kam, hatte sie es in den Kofferraum gelegt, fein säuberlich ausgebreitet auf ihrer Picknickdecke.

			Ort des spontanen Striptease war der Garagenhof hinter dem Haus gewesen, wo sie kurz überlegt hatte, ob sie wieder hochlaufen und sich umziehen sollte. Ein Blick auf die Uhr hatte sie zu der unkonventionellen Methode greifen lassen, allerdings mit einem verdammt mulmigen Gefühl im Bauch. Es ist fast dunkel, hatte sie sich eingeredet, und wenn du nicht den Fehler machst, die Innenbeleuchtung einzuschalten, kann dich von draußen niemand sehen … Mittlerweile war sie sich dessen nicht mehr sicher und fühlte sich zunehmend unbehaglicher, je länger die Fahrt dauerte.

			In Gedanken befand sie sich bereits im City-Parkhaus, auf dem obersten Deck, in der Nische zwischen dem Stützpfeiler und dem Treppenhaus. Dort würde sie sich wieder ankleiden. Sie kannte die Stelle gut, denn sie hatte dort wochenlang im Dienstwagen gesessen und ein geparktes Auto observiert, in dessen Kofferraum Kokain gebunkert gewesen war. Aus irgendeinem Grund war der Käufer, der festgenommen werden sollte, nie gekommen, doch seitdem wusste Mara, dass sich nach Geschäftsschluss keine Menschenseele mehr dort oben herumtrieb. Nur die unteren zwei Decks wurden dann noch benutzt.

			Vom Parkhaus bis zum Restaurant, in dem sie mit Tom verabredet war, musste sie lediglich ein paar hundert Meter zu Fuß gehen, folglich war es der ideale Ort für einen Garderobenwechsel.

			Alles bestens, abgesehen von der unvermeidlichen Verspätung. Sie kam andauernd zu spät, wenn sie mit Tom verabredet war, obwohl Unpünktlichkeit normalerweise nicht zu ihren Untugenden zählte. Ein Wunder, dass er sie deswegen noch nicht in die Wüste geschickt hatte. Wie verständnisvoll konnte ein Mann eigentlich sein?

			Sie schaltete das Radio ein und öffnete das Fenster. Letzteres war anstrengend, da der Mechanismus hakte. Klar, die ganze Tür klemmte, und das Einsteigen war nur auf der Beifahrerseite möglich.

			Schuld am ramponierten Zustand der Tür war ein Unfall, bei dem ihr jemand in die Seite gefahren war und ihre alte Ente fast von der Straße gerammt hätte. Bemerkenswert, dass es bei einer demolierten Tür geblieben war. Trotzdem, letztlich hatte sich der Unfall als Glücksfall erwiesen, denn dadurch war sie Tom begegnet. Er war der Fahrer der Luxuslimousine gewesen, die ihr den Rammstoß versetzt hatte.

			»Ist Ihnen bekannt, dass es eine Verkehrsregel gibt, die sich rechts vor links nennt?« Mit diesen Worten hatte sie ihn damals durch das hochgeklappte Fenster angeschnauzt, nachdem er ausgestiegen und zu ihr herübergekommen war. Das lag vier Monate zurück.

			»Tut mir sehr leid, ich habe Sie glatt übersehen.« Tom hatte gelächelt, ein gut aussehendes, glatt rasiertes Lächeln, das ihr ehrlich erschienen war. Er hatte ein flottes Jackett getragen und ein Hemd mit offenem Kragen. »Schreien Sie mich ruhig an, ich habe es verdient. Ist definitiv meine Schuld. Sind Sie verletzt?«

			Sie hatte sich keine Mühe gegeben, ihren Ärger zu verbergen. »Mein Auto ist verletzt. Schwer verletzt sogar. Die Tür geht nicht mehr auf.«

			Eigentlich war es um die Ente nicht schade, da sich ihr Wert bereits mit einer einzigen Tankfüllung nahezu verdoppelte. Mara benutzte den Wagen lediglich zum Einkaufen sowie bei Schnee und Eis.

			Toms Gefährt hingegen war ein Nobelschlitten, eine Monsterlimousine aus dem Hause Daimler, die so aussah, als wäre sie eigens zu dem Zweck gebaut worden, Filmstars vor dem Ritz abzusetzen. Dazu brauchte es natürlich satte 400 PS, Chromfelgen und Ultrabreitreifen. Der Unfall hatte dem Ungetüm nichts anhaben können, lediglich der Stoßfänger – oder die Ramme – war leicht in Mitleidenschaft gezogen worden, doch das offenbarte sich erst beim zweiten Hinsehen. Was für ein Auto! Was für eine Schwanzverlängerung! Genau wie der Humvee ihres Bruders, hatte Mara gedacht. Ob sie mit ihrem Motorrad auf andere ebenso protzig wirkte? So einschüchternd? So überkandidelt?

			Wie dem auch sei, der Typ, Tom, war ihr auf Anhieb unsympathisch gewesen, nicht wegen seines Auftretens oder Aussehens, sondern wegen seiner Angeberkarre, mit der er wehrlose Enten von der Straße schob …

			Sie kehrte schlagartig zurück in die Gegenwart, als der Verkehr vor ihr stockte. »Was ist denn da vorn los? Wieso geht es denn nicht weiter, verflixt?«

			Mit nackten Füßen bediente sie die Pedale, momentan die Bremse. Im Fußraum der Beifahrerseite stand ein Paar hochhackiger Schuhe, Sandaletten, silbern, Riemchen, 330 Euro, ebenfalls vor zweieinhalb Stunden gekauft. Die Absätze waren fast elf Zentimeter hoch, und Mara hoffte inständig, sich nicht die Hacken zu brechen, wenn sie nachher versuchte, darauf zu laufen. Übung hatte sie jedenfalls nicht mit solchem Schuhwerk.

			Vor sich sah sie nichts als Bremslichter. Himmel, jetzt nur kein Unfall oder etwas anderes, das es erforderlich machte, auszusteigen. Oder gar eine Polizeikontrolle!

			O nein, alles, nur nicht das! So etwas hatte eine Halbwertzeit von weniger als einem Tag. Binnen kürzester Zeit würde das ganze Präsidium wissen, dass Tamara Sturm vom KK 21 durch die Stadt fuhr mit nichts am Leib als einem champagnerfarbenen Bustier Toscana und passendem Slip, der so winzig war, dass er in eine Walnuss gepasst hätte. In Gedanken hörte sie bereits die gesamte Kantine lästern, und das Schild mit der Aufschrift Müllkippe, das auch nach Lohmanns Entrümpelungsaktion noch immer ihre Bürotür zierte, würde garantiert ersetzt werden, etwa durch die Ganzkörperdarstellung einer leicht bekleideten Zwanzigjährigen aus der Blitz-Illu.

			Die Sorge erwies sich als unnötig, als der Verkehr wieder anrollte. Glück gehabt, keine Polizeikontrolle, nur ein Opa mit Hut und Schwierigkeiten beim Einparken. Jetzt aber weiter. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Exakt zwanzig nach zehn. Um halb elf erwartete Tom sie im Restaurant, nicht zum Essen, sondern zum Cocktail. Halb elf, das war nicht mehr rechtzeitig zu schaffen. Mist!

			Von den schätzungsweise dreißig Verabredungen, die sie bisher gehabt hatten, war Mara ungefähr zu jeder zweiten zu spät gekommen, während sie dreimal sogar ganz abgesagt hatte, weil ihr dienstliche Belange in die Quere gekommen waren. Auch an diesem Abend herrschten wieder einmal ungünstige Voraussetzungen, und wenn nachher ihr Handy klingelte, bedeutete das höchstwahrscheinlich, dass Petrow nach Hause gekommen war. Dann musste sie sofort los.

			Sie hoffte, dass ihr bis dahin genug Zeit blieb, etwas zu tun, das sie sich vor drei Tagen fest vorgenommen hatte.

			Und das war alles andere als eine Kleinigkeit! Wenn sie darüber nachdachte, stieg augenblicklich ihr Blutdruck, denn vor kurzem war ihr etwas klar geworden, gegen das sie sich lange mit aller Macht gesträubt hatte. Es war ein Gefühl, ein altbekanntes, bereits beerdigtes Gefühl, das wiederauferstanden war, tief in ihrem Inneren, irgendwo zwischen Bauchnabel und Herz, und das schließlich auch ihren Kopf erreicht hatte.

			In drei Worten: Sie war verliebt!

			Unglaublich, denn nach der Trennung von ihrem Mann hatte sie entschieden, nie mehr jemanden an sich heranzulassen. Doch manche Dinge wurden einfach zum Selbstläufer – so wie ihre Zuneigung zu Tom.

			Er hatte ihr bereits nach sehr kurzer Zeit gestanden, mehr von ihr zu wollen als bloße Freundschaft, aber sie hatte sich eine unbestimmte Bedenkzeit erbeten, aus Angst und Unsicherheit. Doch damit war jetzt Schluss, mittlerweile hatte sie eingesehen, dass sie nicht gegen ihre Gefühle ankam, und das war vermutlich gut so. Schon seit drei Tagen freute sie sich auf seine Reaktion, wenn sie ihm feierlich verkündete, dass sie nun ebenfalls bereit war, sich auf eine feste Beziehung mit ihm einzulassen. Aus diesem Anlass hatte sie ein Geschenk gekauft, das sie ihm überreichen wollte, nämlich eine extrem seltene Reproduktion einer original Galilei-Sternenkarte, die zu besorgen fast ein Ding der Unmöglichkeit gewesen war.

			Sie lachte, denn sie erinnerte sich daran, wie Tom von Anfang an Vollgas gegeben hatte. Das Szenario nach dem Unfall war beinahe filmreif gewesen …

			Nachdem sie aus ihrer Ente gekrochen war, hatten sie zunächst die Personalien ausgetauscht, zwecks Schadensregulierung.

			»Sollen wir die Polizei rufen?«, hatte er gefragt.

			Sie verneinte, unterließ es aber, ihm zu erklären, dass die Polizei bereits an Ort und Stelle war. Er sah nicht aus wie jemand, der sich darum drücken würde, den Schaden zu begleichen. Das hatte er nicht nötig.

			»Geben Sie mir einfach Ihren Personalausweis und die Zulassung dieses Monstertrucks, dann notiere ich mir alles. Ich melde mich dann bei Ihnen. Oder meine Versicherung, besser gesagt.«

			»Schade«, sagte er leise, aber trotzdem vernehmbar, während er zum Wagen ging, um die Papiere zu holen, »es würde mir besser gefallen, Sie würden sich bei mir melden.«

			Mara glaubte, sich verhört zu haben.

			Im nächsten Moment hielt er ihr die Rechte hin. »Ich bin Tom.«

			Vollkommen überrumpelt ergriff sie die Hand. Der Druck war fest, kraftvoll. »Mein Name ist Sturm.«

			Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. Dann, als hätte er das Wort Abfuhr noch nie gehört, fragte er: »Haben Sie auch einen Vornamen, Frau Sturm?«

			»Wieso wollen Sie den wissen, Herr Tom?«

			Er lachte, und das wirkte so ansteckend, dass sie ebenfalls die Mundwinkel verzog. Schließlich sagte sie: »Tamara. Allerdings habe ich es lieber, wenn man mich Mara nennt. Und fragen Sie jetzt bloß nicht wieso.«

			»Mach ich nicht, Mara. Eigentlich frage ich mich etwas ganz anderes …«

			Sie zog die Braue hoch. »Was?«

			»Ob ich Sie nach Hause fahren darf.«

			»Wieso? Weil meine Autotür klemmt?«

			Er rieb sich das markante Kinn. Er roch aufregend gut. Er sprach tadellos Hochdeutsch. »Wie wäre es mit einer Tasse Espresso? Oder einem Rakija?«

			»Machen Sie mich gerade an?«

			»Auf gar keinen Fall. Ich möchte Ihnen nur etwas Gutes tun und mich für den Schlamassel entschuldigen, den ich fabriziert habe. Ist das eine Anmache?«

			Sie trat einen Schritt zurück und maß ihn abschätzend von oben bis unten. Er war ein toll aussehender Mann Anfang vierzig. »Tut mir leid, Herr Tom, aber ich lasse mich niemals von Männern einladen, die besser angezogen sind als ich. Am besten trinken Sie Ihren Espresso allein. Oder Ihren Rakija, was auch immer das sein mag.«

			Jeder andere hätte spätestens an diesem Punkt aufgegeben, doch Tom dachte gar nicht daran. Als Mara ihn hinterher danach gefragt hatte, warum er so hartnäckig geblieben war, erzählte er ihr etwas von Liebe auf den ersten Blick. Romantischer Spinner!

			»Gibt es da etwa einen Herrn Sturm, der auf Sie wartet? Oder ist es mein Auto, das Sie stört? Sie halten es für ein … äh, Potenzmittel, stimmt’s? Für eine Verlängerung meines …« Er grinste. »Eine Verlängerung meines Egos.«

			Damit hatte er sie zum Lachen gebracht, und das Eis, ihr Eis, war schließlich doch noch gebrochen. Sie hatte die Einladung angenommen. Zum Glück, denn damit war die kleine Flamme entfacht, aus der ein Feuersturm geworden war. Sie hatten sich in ein gemütliches Café am Rhein gesetzt, hatten ewig miteinander geschwatzt und gelacht; der ersten Tasse Kaffee war eine zweite gefolgt und dann eine dritte und vierte und ein Spaziergang hinterher, um den plötzlichen Koffeinschub in Energie umzusetzen. Dabei war fast der gesamte Nachmittag draufgegangen, um nahtlos in ein opulentes Abendessen überzugehen.

			Zum Abschluss des Tages hatte er sich geheimnisvoll gegeben. »Jetzt fahren wir zur Stadtgrenze. Steig ein, ich möchte dir etwas zeigen.«

			»Lieber nicht, wir sollten jetzt ins Bett gehen, du in deins, ich in meins. Es war ein wunderschöner Tag, und ja, du wirst wieder von mir hören. Von mir und meiner Versicherung. Und …« Dann hatte die Neugier gesiegt. »Was willst du mir denn zeigen?«

			Eine halbe Stunde später lag ihnen ein schier endloses, funkelndes Lichtermeer zu Füßen, denn er hatte sie an eine Stelle kutschiert, an der man einen prachtvollen Blick über die Stadt hatte, irgendwo weit draußen, an einem kleinen Weiher, umgeben von Wiesen, die nach Gras dufteten. Dazu kamen eine leichte Brise, die elektrisch knisterte, und ein Sternenhimmel wie aus dem Bilderbuch. Es war eine Kulisse für große Gefühle.

			»Jetzt zeige ich dir die Sterne«, versprach er.

			Sie legte den Kopf in den Nacken und strich sich gedankenverloren durchs Haar. »Ich sehe sie. Ich mag sie.«

			Im nächsten Moment stand er neben ihr mit einer Flasche Champagner aus der Kühlbox, zwei Gläsern und einem Teleskop, das er auf einem Dreibein aufbaute.

			»Hast du immer ein Fernrohr im Kofferraum? Und eisgekühlten Champagner?« Sie war verwirrt.

			Er gab sich geheimnisvoll, doch schließlich gestand er: »Das Auto ist ein Firmenwagen, mit dem normalerweise gut situierte Geschäftsleute vom Flughafen abgeholt werden. Und damit ihnen während der Fahrt nicht langweilig wird, ist es mit einer kompletten Bar bestückt, in der man alles findet, was man sich nur vorstellen kann. Möchtest du lieber einen Whisky? Oder einen Martini?«

			Sie lächelte. »Und das Teleskop? Dient das auch dem Zeitvertreib reicher Geschäftsleute?«

			»Nein, das ist meins. Ich war schon immer ein Sterngucker. Komm, ich hol sie dir vom Himmel.«

			Und dann verbrachten sie fast zwei Stunden am Fernrohr, und Tom erklärte ihr das nächtliche Firmament, was sie ungemein faszinierte. Zuvor, beim Abendessen, hatte er ihr erzählt, dass er sein Geld als Ingenieur verdiente, der industrielle Fertigungsanlagen konstruierte und ausländischen Investoren vorstellte, doch irgendwann, in einem früheren Leben, musste er Astronom am Hofe des Sultans von Kairo gewesen sein, so viel wie er über die Gestirne wusste. Als Mara diese Vermutung äußerte, lachte er, bis ihm fast die Tränen kamen. Sie hatten viel Spaß miteinander.

			Der Zauber war jäh vorüber, als in rasender Schnelle ein Gewitter aufzog und eine düstere Wolkendecke über dem Himmelszelt ausbreitete.

			Schnell hatten sie sich ins Auto geflüchtet und dem prasselnden Regen gelauscht. Nach einer Weile, als die Scheiben von innen längst angelaufen waren, hatte er seine Hand auf ihren Oberschenkel gelegt, ganz sacht, um ihr Gelegenheit zu geben, sie wieder zu entfernen, falls ihr die Berührung zu weit ging.

			Doch das war nicht der Fall gewesen, sie hatte den Kontakt gewollt, hatte sich von der Magie des Augenblicks verzaubern lassen, und aus ein paar Berührungen waren wilde Küsse geworden und dann kurzer, stürmischer Sex. Bis zu diesem Moment hatte sie seit ihrem achtzehnten Geburtstag keinen Sex mehr auf dem Rücksitz eines Autos gehabt, doch so unbequem das Vergnügen auch gewesen war, so sehr hatte es sie elektrisiert.

			Die Erinnerung ließ sie schmunzeln …

			Wieder ein Blick zur Uhr. Fünf nach halb zehn. Na wenigstens war sie gleich am Ziel, nur noch zweimal Abbiegen, dann stand sie genau vor dem Parkhaus. Oder hätte vor dem Parkhaus gestanden, aber dummerweise kam sie dort nie an, da just in diesem Moment ihr Auto liegen blieb, und zwar wegen Benzinmangels.

			»O nein!« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, dass es nur so klatschte. Seit sie mit zwanzig den Führerschein gemacht hatte, also seit siebzehn Jahren, hatte sie noch nie trocken gefahren. Warum also ausgerechnet an diesem Abend, in dem Moment, da sie auf dem Weg war zu einer Verabredung, die ihr so viel bedeutete? Und da sie sich ohnehin schon verspätet hatte. Und im Auto saß mit nichts am Leib als ihrer Unterwäsche!

			Das Kleid lag unerreichbar im Kofferraum. Gab es nicht ein Gesetz, wonach solche Kapriolen nur im Film passieren durften, nicht jedoch im realen Leben?

			Sie schaute sich nach allen Seiten um und sondierte das Terrain. Ans Aussteigen war überhaupt nicht zu denken, da es vor Leuten nur so wimmelte. Dort ein Herr mit Hund, da ein flanierendes Paar, weiter drüben eine Herrenrunde auf Kneipentour. Und ständig vorbeifahrende Autos. Verdammt, hatten die denn nichts Besseres zu tun, als um halb zehn Uhr abends auf der Straße herumzulungern?

			Das Schlimmste jedoch war die Videothek gegenüber, vor der sechs oder sieben Halbstarke herumlungerten und laut palaverten. Sie hielten Bierbüchsen in den Händen und hatten es sich auf einer Treppe bequem gemacht, was nicht den Anschein erweckte, dass sie jede Sekunde verschwinden würden. Mara wandte ruckartig den Kopf zur Seite, als sie das Gefühl hatte, die Typen würden zu ihr herüberschauen. Bloß kein Aufsehen erregen!

			Hinter ihr ertönte eine Hupe. »Wohl verrückt geworden, wie?«, hörte sie jemanden durch das offene Fenster brüllen. »Die Straße ist doch kein Parkplatz!«

			»Panne!«, rief sie zurück.

			»Dann mach gefälligst den Warnblinker an. Dumme Kuh!«

			»Sehr freundlich. Vielen Dank!«

			Mit aufheulendem Motor und quietschenden Reifen fuhr der verärgerte Zeitgenosse an ihr vorbei. Sie schaltete die Warnblinkanlage ein. Die Burschen vor der Videothek waren wegen des Geschreis aufmerksam geworden und schauten allesamt her. Sie lachten, deuteten auf ihre Ente. Mara schaltete die Warnblinkanlage sofort wieder aus. Kein Aufsehen!

			»Scheiße!«

			Sie fluchte unflätig vor sich hin. Mit einem anderen Hauptdarsteller wäre die Situation zum Lachen gewesen, doch wenn man selbst im Brunnen liegt, lacht es sich wesentlich schlechter. Ich muss schleunigst jemanden anrufen und mir etwas zum Überziehen bringen lassen, ging es ihr durch den Kopf. Am besten Anne, die wohnt nicht weit weg. Sie griff zum Handy.

			Gerade als das Freizeichen ertönte, beschloss die Videotheken-Bande, ihr einen guten Abend zu wünschen.

		

	


	
		
			Kapitel 26

			Sanft, beinahe liebevoll griff er nach dem Jagdgewehr. Es gehörte zum Besten, was es zu kaufen gab. Auch das Zielfernrohr hatte ein kleines Vermögen gekostet – 1600 Euro – und war ebenfalls sein Geld wert.

			Er hob das Gewehr, mit geübter Hand, die daran gewöhnt war, eine Waffe ruhig zu halten. Andächtig kniff er das linke Auge zu und presste das rechte gegen den Gummiring des Zielfernrohrs. Das Fadenkreuz, das er im Okular sah, hatte eine Skala zur Entfernungspeilung und war zusätzlich beleuchtet, damit das Ziel auch bei Dämmerlicht noch verlässlich anvisiert werden konnte. Normalerweise wurden solche Zielfernrohre von militärischen Kommandos oder Spezialeinheiten der Polizei verwendet, aber auch von Jägern, die es ernst meinten. Von Jägern wie ihm.

			Die Dämmerung war bereits weit fortgeschritten, es war fast dunkel, doch dank des beleuchteten Fadenkreuzes, dem Absehen, wie es in der Sprache der Schützen hieß, konnte er alles aufs Korn nehmen, was sich in einer Entfernung von 300 Metern rund um den Hochsitz befand. Hinzu kam, dass er ein Könner war, ein Meisterschütze, der in jeder Spezialeinheit der Welt hätte mithalten können, etwa bei einem SEK der Polizei. Aber die hatten ihn verschmäht, diese törichten Bürokraten, genauso wie die dämlichen Möchtegern-Rambos von der Bundeswehr. Und das nur, weil sein linkes Bein ein klein wenig kürzer war als das rechte. Seit wann musste ein Präzisionsschütze rennen können?

			Er nahm einen Schluck aus dem Flachmann, um den Ärger hinunterzuspülen, den er jedes Mal empfand, wenn er darüber nachdachte. Dann hob er das Gewehr wieder an die Schulter und ließ das Fadenkreuz auf Wanderschaft gehen.

			Da stand ein Kastanienbaum, über 130 Meter entfernt, doch die einzelnen Blätter waren immer noch gut zu erkennen. 70 Meter weiter sah er einen Graben mit verfilztem Gesträuch, und noch mal knapp 90 Meter dahinter befand sich die Schranke mit den rot-weißen Streifen, die den Saumpfad vom Parkplatz trennte und verhinderte, dass andauernd irgendwelche fußkranken Vollidioten mit dem Auto in den Wald fuhren: Paare, die es auf dem Rücksitz miteinander trieben, Familien, die Pilze suchten, oder einfach nur Schmutzfinke, die ihren Müll in die Landschaft warfen. Sollte er irgendwann einen dabei erwischen, würde es einen heißen Tanz geben, so viel war sicher.

			Jenseits der Schranke entdeckte er seinen Jeep, den er neben einer Brombeerhecke geparkt hatte, sowie einen weißen Kleintransporter, der vorhin noch nicht dort gestanden hatte. Reichlich spät für einen Spaziergänger. Merkwürdig.

			Aber was war das? Der Wagen bewegte sich, hielt auf die Schranke zu, doch er hatte kein Licht eingeschaltet. Wieso, zur Hölle, fuhr der Kerl bei Dunkelheit ohne Licht? Und was hatte er so spät noch hier zu suchen? Wer war das? Ein Wilderer? Oder einer dieser klammheimlichen Müllentsorger, über die er gerade noch nachgedacht hatte? Wehe!

			Unmittelbar vor der Absperrung hielt der Wagen. Sah aus wie ein Mercedes Vito. Oder nein, eher wie ein Sprinter. Konnte allerdings auch ein VW Transporter sein. Schwer zu sagen. Die Beifahrertür wurde aufgestoßen, gleich darauf öffnete sich die seitliche Schiebetür. Vier Typen sprangen ins Freie, schauten sich nach allen Seiten um. Einer wurde auf den bei der Brombeerhecke stehenden Jeep aufmerksam, umrundete ihn, leuchtete mit einer Taschenlampe ins Innere. Dabei ging er äußerst gründlich zu Werke und quetschte sich sogar zwischen Brombeeren und Beifahrerseite vorbei, um hineinzuschauen. Die anderen riefen ihm etwas zu, doch als der Kerl seine Inspektion beendet hatte, gestikulierte er beschwichtigend.

			Was sollte das? Was suchten diese Blödmänner da? Waren das Autoknacker, die auf Radios aus waren? Wehe, wenn sie sich an seinem Jeep vergriffen!

			Dirk Bukowski setzte das Gewehr mit dem teuren Zielfernrohr ab und lehnte es gegen das Geländer des Hochsitzes. Hastig griff er zum Fernglas, dessen Optik sogar noch besser war als die des Rohres. Dank des Restlichtverstärkers konnte er die merkwürdigen Figuren ziemlich gut erkennen. Einer sah aus wie ein Hippie, mit so einem komischen Hahnenkamm auf dem Kopf. Nein, Punks nannte man solche Typen, oder? Egal. Die anderen waren unauffälliger.

			Was machten diese Vögel da, verdammt?

			Bukowski duckte sich, was eine reine Vorsichtsmaßnahme war, denn die Gefahr, entdeckt zu werden, tendierte gegen null. Es machte sich bezahlt, dass der Hochsitz mit einem Tarnnetz abgehängt war. Das Teil stammte aus Bundeswehrbeständen.

			Derweil hantierten zwei der Kerle an der offenen Seitentür des Sprinters, um schließlich etwas ins Freie zu zerren, ein längliches Paket, das aussah wie ein zusammengerollter Teppich. Und dieser Teppich schien so schwer zu sein, dass es den Trägern augenfällige Mühe bereitete, ihn zehn Meter weit in Richtung Randbegrünung zu schleppen. Mehrere Male fiel die mysteriöse Rolle hin, mehrere Male wurde sie wieder aufgehoben, und es war deutlich zu sehen, dass alles in großer Eile geschah. Offenbar legten die Typen keinen Wert darauf, erwischt zu werden. Das wiederum ließ den Schluss zu, dass hier nicht bloß alte Auslegeware entsorgt wurde, sondern etwas anderes, weitaus Heikleres. Darauf deutete auch das Verhalten des vierten Mannes hin, der den anderen nicht half, sondern die ganze Zeit in Richtung Straße spähte.

			Während das geschah, wendete der Fahrer den Wagen, dessen Lichter immer noch ausgeschaltet waren.

			Bukowski drehte an dem Ring, mit dem sich die Schärfe des Fernglases justieren ließ. Nun war es optimal eingestellt. Fieberhaft ließ er den Sucher hin- und herwandern, beobachtete den Wagen, den Schmieresteher, die Männer mit dem Teppich. Wie es aussah, hatten sie die Rolle endlich dort, wo sie hin sollte, halb unter den Brombeeren, denn nun machten sie sich daran, mit den Füßen Erde darüber zu scharren.

			Heiliges Kanonenrohr, waren diese Armleuchter dämlich! Das sah doch ein Blinder, dass da etwas im Busch lag. Morgen früh, wenn der erste Jogger kam, würde er das Ding sofort entdecken. Die Typen hatten wirklich keinen Schimmer, wie man etwas versteckte. Er grinste. Hätten sie besser ihn gefragt. Er wusste ganz genau, wie man sich samt Ausrüstung im Gelände eingrub. Survival-Training war eben doch mehr als bloße Spinnerei. Zu dumm, dass er das Nummernschild des Wagens nicht erkennen konnte, da es vollkommen verdreckt war. Absicht? Garantiert, diese neunmalklugen Affen.

			Und jetzt?

			Die Kerle stiegen wieder in den Wagen. Das Zuziehen der Schiebetür war bis zum Hochsitz zu hören, danach das Motorengeräusch, das sich langsam entfernte. Die ganze Aktion hatte keine fünf Minuten gedauert. Bukowski überlegte, ob er die Bullen rufen sollte, doch bis die eintrafen, waren die Typen längst über alle Berge. Dass die Freunde und Helfer nicht zu den Schnellsten gehörten, war ja hinlänglich bekannt. Aber irgendetwas musste getan werden.

			Er tauschte das Fernglas wieder gegen das Gewehr.

			Der Sprinter hatte fast die Straße erreicht, immer noch in Schleichfahrt, mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Nur noch wenige Augenblicke, dann wäre er verschwunden.

			Entschlossen brachte Bukowski das Gewehr in Anschlag. Das Fahrzeugheck tauchte sofort im Absehen des Zielfernrohrs auf. Tiefer, zur Seite, noch ein Stück tiefer, dann befand sich der rechte Hinterreifen genau im Fadenkreuz. Fast 290 Meter. Dafür war ein echter Kunstschuss nötig.

			Er atmete halb aus. Ruhig bleiben. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug.

			Und was, wenn die Typen keine Verbrecher waren und wirklich nur einen alten Teppich weggeworfen hatten? Quatsch, warum sollten sie ihren Müll unter das Gesträuch zerren? Nein, in der Rolle war eine Leiche versteckt, garantiert! Klar, was sonst? Eine verdammte Leiche, und die Mörder waren so gut wie weg.

			Bukowski drückte ab.

		

	


	
		
			Kapitel 27

			Es war Nacht, Mond und Sterne sorgten für schwaches Licht. Mit der Langsamkeit eines Stundenzeigers bewegte sich Laura vorwärts.

			Sie kroch über einen Versorgungskanal, der den alten Schlachthof, in den sie sich geflüchtet hatte, und den neuen Betrieb miteinander verband, hoch oben, in schwindelerregender Höhe, vom Dach des einen Gebäudes zum Dach des anderen. Die Verbindung sah aus wie ein Lüftungsschacht, quadratisch, Zinkblech, mit Dutzenden von Kabelsträngen und Leitungen in seinem Inneren, die mittlerweile ausgedient hatten, was Laura natürlich nicht wusste und was ihr, wenn sie es gewusst hätte, herzlich egal gewesen wäre.

			Eisern zwang sie sich, nicht nach unten zu schauen, denn der Blick in die Tiefe entsprach in etwa der Aussicht vom Zehnmeterbrett im Schwimmbad, nur dass sich kein Wasser unter ihr befand, sondern eine dunkle Asphaltfläche, auf der sie sich sämtliche Knochen brechen würde, falls sie abstürzte. Sie atmete flach. Wenn sie wohlbehalten die gegenüberliegende Seite erreichte, so hoffte sie, fand sich dort vielleicht eine Möglichkeit, hinunterzuklettern und anschließend das Gebäude zu verlassen. Gearbeitet wurde drüben anscheinend nicht mehr, alles lag dunkel und verlassen da, und auch die schreckliche Knochenmühle brüllte nicht mehr. Die Geräusche, die noch zu hören waren, stammten von den Grillen in den umliegenden Wiesen und von der Autobahn, irgendwo, ganz weit weg. Die Freiheit schien zum Greifen nah.

			Doch zuerst mussten die schätzungsweise zwanzig Meter bis zum anderen Dach überwunden werden. Ein schwieriges Unterfangen, da der Kabelkanal nicht dazu gedacht war, einen Menschen zu tragen, und folglich andauernd ächzte und knirschte, als breche er jede Sekunde auseinander. Zudem war er höchstens fünfundzwanzig Zentimeter breit. Laura bewegte sich auf allen vieren vorwärts. Ihre Knie hatte sie gegeneinander gepresst, wodurch sie ziemlich genau die gesamte Breite des Schwebebalkens ausfüllten. Rechts und links war nicht ein Millimeter Platz, ein Abrutschen hätte das sichere Ende bedeutet.

			Doch das Ende würde warten müssen, denn Laura wurde von neuem Mut angetrieben, nachdem sie zuvor lange geweint hatte. Eine schiere Ewigkeit hatte sie in ihrem Versteck gelegen, von Heulkrämpfen geschüttelt, doch dann, wie auf Knopfdruck, war der Tränenstrom versiegt, und ihr war klar geworden, dass die menschliche Seele unendlich viel mehr aushalten konnte als das, was ihr bisher widerfahren war. Klar konnte sie das, ansonsten würde sich jede Frau, die das Opfer einer richtigen Vergewaltigung geworden war, auf der Stelle umbringen.

			Auf die Brücke in die Freiheit war Laura gestoßen, als sie ihr Gefängnis erkundet hatte. Da waren Steigeisen in der Wand gewesen, rostige, wenig vertrauenerweckende Dinger, die vermutlich schon seit ewigen Zeiten niemand mehr erklommen hatte. Sie führten hinauf zu einer winzigen Plattform, und von der Plattform aus gelangte man durch eine Luke nach draußen, damit man an den Kabelkanal herankam, beispielsweise für den Fall, dass Wartungsarbeiten nötig wurden. Jedenfalls nahm Laura das an. Ohne zu zögern hatte sie das Sprungbrett in die Freiheit genutzt und war hinausgeklettert.

			Momentan fragte sie sich, wie viele Meter noch vor ihr lagen. Zehn? Zwölf? Schwer zu schätzen im Halbdunkel. Ein Blick zurück hätte ihr verraten, wie weit sie schon gekommen war, doch den verkniff sie sich aus Angst, das Gleichgewicht zu verlieren. Der Schatten des Gebäudes gegenüber wurde größer. Endlich. Was wartete dort auf sie? Eine ähnliche Plattform wie auf der anderen Seite? Und eine Steigleiter nach unten? O ja, bitte!

			Tastend ging es weiter. Das Zinkblech unter ihren Händen knackte und knirschte, das Material protestierte gegen eine Belastung, für die es nicht geschaffen war.

			Sie ignorierte die Geräusche, bis sich ein anderer, furchtbarer Gedanke in ihr Bewusstsein drängte. Sie war aus einem halb verfallenen Gebäude geflohen, aus einer mehr oder weniger leer stehenden Halle, abgesehen von dem Flugzeug und den Müllbergen. Dieses Gemäuer zu verlassen war leicht gewesen, nachdem der Ausgang erst gefunden war. Doch nun wollte sie in ein modernes Gebäude eindringen, in eins, in dem regelmäßig Leute ein und aus gingen, in dem gearbeitet wurde und das man noch nicht vergessen hatte. Würde sie dort ohne weiteres einsteigen können?

			Sie versuchte, mit ihren Blicken die Dunkelheit zu durchdringen. Was, wenn sich dort drüben ebenfalls eine Luke befand, die aber verschlossen war?

			Eine Umkehr war illusorisch, da der Platz fehlte, sich zu drehen. War es vielleicht möglich, rückwärts zu kriechen? Dämliche Idee, was wäre damit gewonnen? Auf der anderen Seite würde morgen das Scheusal mit einem Spürhund nach ihr suchen. Dann schon lieber in den Abgrund stürzen.

			Hinter sich hörte sie einen Knall, gleich darauf knackte und knirschte etwas. Die gesamte Konstruktion schwankte. Eine volle Minute wagte Laura kaum zu atmen, geschweige denn sich zu bewegen. Doch dann ließ das Schwingen nach, und auch das Knarren verstummte.

			Vorsichtig weiter, ganz sachte.

			Zehn Minuten später war es geschafft, die Schlucht war überwunden. Laura atmete auf.

			»Nein!«, entfuhr es ihr in der nächsten Sekunde.

			Das durfte nicht wahr sein! Was hatte sie sich vorhin als schlimmstes Szenario ausgemalt? Eine verschlossene Luke? Was sie nun sah, war weitaus schlimmer, denn vor ihr befand sich – nichts. Der Kabelkanal verlor sich einfach in der Gebäudewand, er war fein säuberlich eingemauert und hatte keine Öffnung, keine Luke, keine Leiter und erst recht keine Wartungsplattform.

			Laura kam nicht mehr dazu, sich ihrer Verzweiflung hinzugeben. Hinter ihr krachte und knallte es, die gesamte Konstruktion sackte schlagartig um einen halben Meter in die Tiefe. Dort verharrte sie, aber nur für ein, zwei Sekunden.

			Unter fürchterlichem Getöse ging es endgültig abwärts.

		

	


	
		
			Kapitel 28

			Der Einbrecher wurde beobachtet, als er sich an Maras Wohnungstür zu schaffen machte. Beobachtet, aber nicht aufgehalten.

			Obwohl ein Klingelschild fehlte, das Tamara Sturm als Wohnungsinhaberin auswies, wusste er, dass er das richtige Schloss in Angriff nahm, denn er war bereits zweimal hier gewesen, auch wenn das letzte Mal schon ziemlich lange zurücklag. Er hatte zuerst geklingelt, um herauszufinden, ob sie zu Hause war, anschließend hatte er die Nummer ihres Festnetzanschlusses gewählt, doch weder auf das eine noch auf das andere war eine Reaktion erfolgt. Das deutete darauf hin, dass sie fortgegangen war, bewies es aber nicht. Immerhin sollte es Leute geben, die ihr Telefon gelegentlich ignorierten und auch nicht immer Wert auf Besuch legten. Ihr Motorrad jedenfalls stand unten vor der Tür, und das wiederum konnte als Indiz für ihre Anwesenheit gelten, da sie garantiert nicht den Bus genommen hatte, falls sie ausgegangen war.

			Der Einbrecher machte sich auf alles gefasst, gleich würde er es genau wissen.

			Er ging in die Knie und begutachtete das Türschloss, dem er zu Leibe rücken wollte. Das konnte er in aller Ruhe erledigen, denn die Gefahr, von einem spätheimkehrenden Nachbarn überrascht zu werden, bestand nicht, da er sich im obersten Stock befand, vor dem Penthouse, das die einzige Wohnung auf dieser Etage war. Darüber gab es nur noch den Dachboden. Im nächsten Moment stand er im Dunklen, weil das Treppenhauslicht ausgegangen war. Das passierte alle paar Minuten automatisch. Er schaltete es wieder ein und griff nach seinem Werkzeug, das er schon seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt hatte.

			Er schnaubte verächtlich. Das Schloss hatte einen herkömmlichen Schließzylinder mit Stiftzuhaltung, was ein besserer Witz war, insbesondere für die Tür einer Polizistin, die sich obendrein für ganz besonders abgebrüht hielt. Verdammte Bulette! Moderne Schließanlagen waren ohne Gewalt kaum noch aufzukriegen, doch Schlösser wie das hier hatte er früher, als er noch im Training war, in dreißig Sekunden geknackt. Diesmal brauchte er zwei Minuten, dann klackte es, und er konnte die Tür aufstoßen.

			»So, Frau Sturm«, flüsterte er, »schauen wir mal, ob Sie schon im Bettchen liegen.«

			Er raffte sein Werkzeug zusammen, dann schlüpfte er ins Innere der Wohnung, wo er zunächst im Flur stehen blieb. Alles dunkel, alles still, das Penthouse lag in tiefem Schweigen da, ein tropfender Wasserhahn und eine tickende Uhr waren die einzigen vernehmbaren Geräusche. Die gegenüberliegende Tür stand offen, und von dort drang Mondlicht herein, an das sich seine Augen allmählich gewöhnten. Zwei geschlossene Türen zweigten in andere Räume ab. Die rechte führte ins Schlafzimmer, wenn er das richtig in Erinnerung hatte.

			Er öffnete sie, langsam, vorsichtig. Die Leuchtziffern eines Radioweckers tauchten den Raum in schummriges Rot. Lag da jemand im Bett? Oder war das bloß ein zerwühltes Laken? Er lauschte. Tamara Sturm nahm stets ihre Dienstwaffe mit nach Hause, wie er wusste, und er fragte sich, wo sie die Wumme aufbewahrte. In der Nachttischschublade? Dann sollte er vermeiden, sie zu einer schlaftrunkenen Kurzschlussreaktion zu verleiten, die womöglich darin bestand, dass sie auf ihn schoss.

			Doch da war nichts, kein Atmen, kein Räkeln, nicht das leiseste Geräusch, das auf eine Schlafende hindeutete. Er tastete nach dem Lichtschalter und betätigte ihn.

			Wie erwartet, war das Bett verwaist. Demnach war seine Schwester tatsächlich nicht zu Hause. Verdammt, dachte Johannes »Jo« Strasser. Wo steckte diese Querulantin? Bestimmt zehn Mal hatte er versucht, sie auf ihrem Handy anzurufen, doch da sprang sofort die Mailbox an, was normalerweise nur geschah, wenn man das Handy ausschaltete.

			Er war gekommen, um sie aus Schwierigkeiten herauszuhalten, aber auch, um die morgige Operation Schneesturm zu schützen. Vor ihr zu schützen. Deshalb hatte er vorgehabt, sie kurzerhand festzuhalten, hier in ihrer Wohnung, wo sie keinen Schaden anrichten konnte. Er war darauf vorbereitet gewesen, Gewalt anwenden zu müssen, doch nun war sie nicht da.

			Schöner Schlamassel! 

			Was wusste diese verdammte Schnüfflerin? Weshalb war sie am Nachmittag in Smertins Firma aufgekreuzt? Das war doch nie im Leben Zufall! Wenn der Russe sie in die Finger bekam, würde es ihr schlecht ergehen, vor allem, nachdem sie seinen Mercedes malträtiert hatte. Und wenn wegen ihr die Operation in Gefahr geriet … Daran wollte er lieber gar nicht denken. Es ging um 400 Millionen. Seine Schwester würde den Coup des Jahrhunderts vermasseln. Ausgerechnet Mara, die überhaupt erst dafür gesorgt hatte – indirekt und unwissentlich –, dass die Millionen greifbar wurden. Zuzutrauen war ihr jedenfalls alles, denn sie war nicht nur die perfekte Nervensäge, sondern auch eine talentierte Spürnase.

			Strasser ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Himmel, hier sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Der Kleiderschrank stand offen, und beinahe sein gesamter Inhalt war auf dem Fußboden verstreut oder lag auf dem Bett. An die zehn Paar Schuhe standen herum, und falls er das richtig beurteilte, handelte es sich dabei ausschließlich um schicke Modelle und nicht um Alltägliches. Gleiches galt für die herumliegende Wäsche, Blusen und Röcke statt T-Shirts und Hosen. Normalerweise kannte er seine kleine Schwester nur in Jeans, doch wie es schien, hatte sie an diesem Abend aufwändig Modenschau gehalten, bevor sie weggegangen war.

			Er grinste. Demnach hatte sie eine Verabredung, ein Rendezvous. Das war gut, da sie dann ihre Zeit nicht damit verbrachte, ein Wespennest anzustechen. Laut Wecker war es weit nach Mitternacht. Strasser entspannte sich. Er war durstig. Hoffentlich hatte die kleine Stänkerin etwas zu trinken im Kühlschrank.

			Er verließ den Schlafraum, durchquerte ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer, das allerdings den Anschein vermittelte, als wäre es vor kurzem von einem Wirbelsturm heimgesucht worden, dann betrat er die Küche. Im Kühlschrank fand er weder Bier noch andere handfeste Getränke, sondern nur Apollinaris mit Zitronenaroma sowie Orangensaft. Und zwei Riesenpackungen Vanilleeis im Gefrierfach. Typisch Mara. Sie liebte Vanilleeis. Unwillig schnappte er sich eine Flasche Apollinaris und schlenderte herum, schaute hierhin, warf einen Blick dorthin.

			Ihre Dachterrasse war ein wunderschöner gepflegter, duftender Chrysanthemengarten, sehr eindrucksvoll, wie er zugeben musste. Chrysanthemen waren schon immer ihre liebsten Blumen gewesen, das war ein Faible, das sie von ihrer Mutter geerbt hatte.

			Im Wohnzimmer fand er ihre Lesebrille, die sie angeblich nicht brauchte, und eine aufgeschlagene Frauenzeitschrift. Er schmunzelte, doch das Lächeln gefror ihm auf den Lippen, als ihm klar wurde, wie wenig er doch über seine Schwester wusste. Früher, als Kinder, waren sie unzertrennlich gewesen, und alle Welt hatte sie die siamesischen Zwillinge genannt, doch wenn er sich so umschaute, in diesem Penthouse, in das er eingebrochen war, beschlich ihn das Gefühl, in den vier Wänden eines vollkommen fremden Menschen zu stehen. Gut, er wusste, welches Eis sie gern mochte und welches ihre Lieblingsblume war, dass sie es nicht mit der Ordnung hatte und dass sie eine blinde Nuss war, die zum Lesen eine Brille brauchte, was sie allerdings nicht zugab. Doch viel mehr war da nicht, die Vertrautheit von einst war längst im Mahlstrom der Zeit versandet.

			Mit einem herzhaften Rülpser vertrieb er die sentimentalen Anwandlungen. Gefühlskacke! Zeit zu verschwinden. Mara hatte ein Date, das bewies die Klamottenparade im Schlafzimmer, und hoffentlich ließ sie sich endlich mal wieder anständig durchbumsen, das würde sie vielleicht auf andere Gedanken bringen. Morgen früh um zehn war eh alles gelaufen. Bis dahin konnte sie Smertin kaum noch in die Quere kommen, zumal es bereits kurz vor eins und sie immer noch nicht zu Hause war. Irgendwann musste auch Tamara Sturm schlafen.

			Er stellte die leere Flasche auf der Kommode im Wohnzimmer ab und wandte sich zum Gehen, als seine Aufmerksamkeit von den gerahmten Fotos eingefangen wurde, die über der Kommode an der Wand hingen. Das war eine regelrechte Galerie. Die größte Aufnahme befand sich ziemlich genau in der Mitte, in einem augenscheinlich teuren Rahmen. Das Motiv berührte ihn, denn es zeigte eine überglückliche Mara, die ihrem großen Bruder einen Kuss auf die Wange drückte. Er erinnerte sich noch ganz genau an den Anlass, denn glückliche Anlässe waren rar geworden in den letzten Jahren. Sie hatten ihren 35. Geburtstag gefeiert, das Foto war auf der Party aufgenommen worden, die sie eine Woche danach geschmissen hatte. Er war höchstens eine halbe Stunde da gewesen. Am Geburtstag selbst hatte er ihr den Feuerstuhl geschenkt, den sie zuerst nicht haben wollte, doch mit diesem Kuss hatte sie sich nachträglich bei ihm bedankt. Ein schöner Schnappschuss, von dessen Existenz er bisher nichts gewusst hatte.

			Nachdenklich berührte er den Rahmen. Offenbar lag ihr etwas an ihm, denn sonst hätte sie das Foto nicht in den Mittelpunkt der Galerie gerückt. Oder zog er falsche Schlüsse? Ihr Hochzeitsfoto, das sie in Weiß an der Seite dieser Oberpfeife zeigte, die ihr Exmann war, musste sich mit einem weitaus weniger prominenten Platz begnügen. Gleiches galt für die zahlreichen Familienfotos aus längst vergangenen Tagen und die Urlaubsbilder.

			Dann entdeckte er eine Aufnahme, die Mara Hand in Hand mit einem Mann zeigte. Anders als die übrigen Fotos hatte dieses noch keinen Platz an der Wand erhalten, sondern lag lose auf der Kommode. Wahrscheinlich, weil es neu war.

			Strasser nahm das Foto in die Hand. »Das ist also der Rosenkavalier.«

			Er erinnerte sich, dass Mara ihm von dem Kerl erzählt hatte, als sie ihn am Montag in seinem Laden aufgesucht hatte, um ihn wegen der Russen auszuhorchen. Er schickt mir Rosen nach Hause, hatte sie gesagt. Wusste er denn nicht, dass sie auf Chrysanthemen stand, der Blödmann? Wie war noch gleich sein Name gewesen? Jerry? Nee, aber es hatte etwas mit Jerry zu tun. Ach ja, Tom, wie Tom der Kater von Tom und Jerry. Bescheuerter Name. Er erinnerte sich, dass sie ihm ein Foto von Tom dem Kater gezeigt hatte, das er nur mit halbem Auge betrachtet hatte. Aber er hatte es heimlich eingesteckt, da er den Typen checken wollte. Alte Angewohnheit. Wo war das Ding nur geblieben? 

			Früher hatte er ihre Freunde immer gründlich unter die Lupe genommen, bevor die sich mit ihr treffen durften. Sollte sie jemals dahinterkommen, wie vielen Verehrern er Schläge angedroht hatte, wenn sie nicht die Finger von seiner kleinen Schwester ließen, würde es vermutlich jetzt noch, zwanzig Jahre später, ein Riesendonnerwetter geben. Tom den Kater jedenfalls hatte er noch nicht gecheckt, da er nicht mehr daran gedacht hatte.

			Er überlegte. Auf der Rückseite des Katerfotos, das er am Montag eingesteckt hatte, befand sich eine handschriftliche Notiz, dort hatte Tom eine Telefonnummer aufgeschrieben. Damit sollte sich etwas anfangen lassen, um den Kerl auf Herz und Nieren zu prüfen, dann würde sich zeigen, ob er etwas taugte. Eine Scheidung war genug für Mara.

			»Lass dich mal anschauen, Rosenkavalier.«

			Er hielt das Foto ins Licht, betrachtete den Mann an Maras Seite – und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen!

			Was er sah, war unmöglich. Klar gab es abenteuerliche Zufälle, sonst würde wohl niemals jemand sechs Richtige im Lotto tippen, doch solche Zufälle waren schlichtweg unmöglich. Da hatte jemand dran gedreht.

			»Das kann nicht sein, das kann nicht sein, das darf nicht sein!«

			Er ließ das Foto fallen und rannte aus der Wohnung. Die Tür fiel krachend ins Schloss, dass es im Treppenhaus nur so schallte. Er flog regelrecht über die Stufen, immer zwei auf einmal nehmend. Er musste etwas tun, auch wenn er in diesen Sekunden nicht die leiseste Ahnung hatte, was das sein sollte. Mara war verarscht worden, ganz gewaltig sogar, und das konnte sie den Kopf kosten.

			Die Haustür war kaum hinter ihm zugefallen, als sich ihm zwei Schatten in den Weg stellten, die ihm aufgelauert haben mussten.

			»Wen haben wir denn da?«, hörte er eine spöttische Stimme fragen. »Der liebe Herr Strasser. Noch so spät auf den Beinen? Wohin des Weges, Sportsfreund?«

			Strasser entspannte sich, als er die beiden Männer erkannte. Sie waren widerlich, Parasiten, aber sie wollten ihm zumindest nicht ans Leder. Dass heißt, eigentlich war genau das ihr Ansinnen, nur dass sie nicht gewalttätig wurden. Sie hatten andere Methoden. Im Grunde waren sie nichts weiter als miese Erpresser.

			»Ich bin nicht Ihr Sportsfreund«, schnappte Strasser.

			»Na, na, na, Sportsfreund. Warum denn so ruppig?«

			Strasser schwieg. Er schaute die beiden herausfordernd an. Der eine, der ihn Sportsfreund genannt hatte, war ein grauhaariger Schleimer mit Scheitel, der unentwegt Kaugummi kaute, der andere, deutlich jüngere, hatte ein idiotisch aussehendes Spitzbärtchen am Kinn, das wie angeklebt wirkte. Beiden gemein waren die dreiviertellangen Jacken, die trotz der Witterung halb zugeknöpft waren, womit sie ihre Pistolen verbargen, die in Schulterholstern steckten, wie Strasser wusste. Die Typen gingen ihm schon seit geraumer Zeit auf die Nerven.

			»Wo sind wir denn gewesen, Strassman?«, fragte der Schleimscheitel. Er nickte in Richtung Haustür.

			»Familienfest«, versetzte Strasser. »Meine Schwester will wieder heiraten. Sie hat mich ihrem Zukünftigen vorgestellt.«

			»Ach ja?«, höhnte der Spitzbart. »Und wir dachten, Ihre Schwester wäre gar nicht zu Hause.«

			»Stimmt, aber ihr Hamster war zu Hause. Er hat mich reingelassen.«

			Der Spitzbart funkelte Strasser bösartig an, bevor er sich in gespielter Heimlichtuerei an den Schleimscheitel wandte. »Da haben wir uns wohl geirrt, als wir annahmen, jemand hätte mit einem Dietrich die Tür zum Penthouse geöffnet. Nennt man so was nicht Wohnungseinbruch?«

			Strasser schüttelte den Kopf. »Sie haben doch keinen Schimmer, was ein Dietrich ist. Ich hab die Tür mit einem Pick geöffnet, das ist ein gewaltiger Unterschied.« Das stimmte. »War das alles? Ich hab noch ’ne Menge zu erledigen.«

			Er wollte gehen, doch die beiden hielten ihn zurück; Schleimscheitel stellte sich ihm in den Weg, Spitzbart packte ihn hart am Arm, und er spürte die Kraft des Mannes. Als ehemaliger Boxer rechnete er sich unwillkürlich aus, wie die Chancen standen, den Kerl kurzerhand aus den Schuhen zu hauen. Das würde nicht einfach werden, der Typ war eine harte Nuss. Zudem hatten die beiden garantiert Verstärkung mitgebracht, die sich im Hintergrund hielt.

			Er entdeckte einen Lieferwagen mit getönten Scheiben, der auf der anderen Straßenseite parkte. Dort richtete höchstwahrscheinlich gerade jemand ein Teleobjektiv auf ihn, das konnte er förmlich spüren. Er hob die Rechte mit dem ausgestreckten Mittelfinger in Richtung Lieferwagen.

			»Hören Sie auf, uns zum Narren zu halten, Strasser!«, bellte der Schleimscheitel. »Sie wissen genau, was wir von Ihnen wollen. Haben Sie sich entschieden, Mann?«

			Strasser zögerte. Seit Tagen zerbrach er sich den Kopf, und seine Unschlüssigkeit stand ihm in diesem Moment in sein narbiges Gesicht geschrieben.

			»Verdammt, Strasser, was gibt es denn da noch zu überlegen? Was wir Ihnen anbieten, ist die Chance.«

			»Ja, tolle Chance. Wie viel verliere ich dabei?« Er tat so, als würde er angestrengt nachdenken. »Ah, jetzt hab ich’s wieder: 400 Millionen sind im Topf, zwei Viertel davon gehen an die Schar fleißiger Helferlein, ein Viertel kassiert mein bester Kumpel Smertin, und eins ist für mich, ein Viertel von 400 Millionen. Erzählen Sie mir also bitte nichts von einer verdammten Chance, sonst muss ich auf der Stelle reihern. Gute Nacht.«

			Er wandte sich erneut zum Gehen, und diesmal wurde er nicht aufgehalten. Er war schon beinahe um die nächste Häuserecke verschwunden, als er noch einmal stehen blieb und sich umdrehte. »Sie wissen nicht zufällig, wo meine Schwester steckt?«, fragte er.

			Tamara war in akuter Gefahr, und das bereitete ihm höllische Kopfschmerzen. Da hatte sich ein Mann in ihr Leben geschlichen, den sie für Tom den Kater hielt. Strasser hatte den Kater vor ziemlich genau 24 Stunden zum ersten Mal zu Gesicht bekommen, gestern, auf einem Waldparkplatz. Er war der Einzige gewesen, der einen Anzug getragen hatte. Er war ein gut aussehender Typ mit dem Tattoo der Falcon Brigade an der Innenseite des Arms. Er war einer von Smertins Glorreichen Sieben, und er wurde Gigolo genannt. Strasser war davon überzeugt, dass sich der Verbrecher an seine Schwester herangemacht hatte, um sie zu bespitzeln. Demnach wusste Smertin haargenau, wer Mara war. Sein Getue am Nachmittag, als er verlangt hatte, ihr Kennzeichen zu erfahren, um sich für die Demolierung seines Mercedes zu rächen, war demnach nichts als Theater gewesen, und Strasser war darauf hereingefallen.

			Spitzbart und Schleimscheitel verneinten, sie wussten nicht, wo sich Mara aufhielt.

			»Ihr seid die Größten«, brummte Strasser und ging eiligen Schrittes davon.

		

	


	
		
			Kapitel 29

			Bodo Lohmanns 40-Quadratmeter-Dachwohnung in der Zülpicher Straße war der heißeste, stickigste, unerträglichste Ort in der ganzen Stadt, und daran konnten auch die drei strategisch verteilten Tischventilatoren sowie die geöffneten Dachluken nichts ändern. Lohmann wälzte sich hin und her, schmorte im eigenen Saft, konnte partout nicht einschlafen. Selbstverständlich führte er das auf die Hitze zurück und nicht auf die Tatsache, dass er sich in Wahrheit um den Schlaf grübelte.

			Sein Handy lag auf dem Nachttisch, tat ihm jedoch nicht den Gefallen, auch nur den leisesten Mucks von sich zu geben. Demzufolge war Pjotr Petrow immer noch nicht nach Hause gekommen. Unerhört, welchen Lebenswandel manche Leute pflegten! Den Gedanken, dass der Russe längst heimgekehrt sein könnte und bereits seit Stunden von Frau Sturm verhört wurde, verdrängte Lohmann, denn das hätte bedeutet, dass sie ihn übergangen hatte.

			Wieder nahm er das Mobiltelefon zur Hand und vergewisserte sich, dass nicht versehentlich die Stummschaltung aktiviert war. Nein, alles in bester Ordnung, Lautstärke auf Maximum, Empfang gut, Akku voll. Sie hatte noch nicht angerufen.

			Um Viertel nach eins beschloss er, sich eine sinnvolle Beschäftigung zu suchen, falls er nicht binnen fünf Minuten eingeschlafen war.

			Unglaublich, was ihm alles durch den Kopf ging.

			Punkt halb zwei befreite er sein Kissen und die Bettdecke von den Bezügen, um zwanzig vor sann er über ein mögliches Leben im Jenseits nach, um fünf vor zwei schwankte er in Unterhosen Richtung Küche und stürzte einen halben Liter Eistee hinunter, was ihm kurzzeitig stechende Kopfschmerzen sowie Magenkrämpfe bescherte. Als diese nachließen, machte er sich daran, Spaghetti Bolognese zu kochen, nicht, weil er wirklich hungrig war, sondern immer noch auf der Suche nach einer sinnvollen Beschäftigung.

			Der Knoten im Bauch, der ihn nicht zur Ruhe kommen ließ und den er ein paar Stunden lang halbwegs erfolgreich unterdrückt hatte, meldete sich plötzlich wieder mit aller Macht, und vor seinem geistigen Auge manifestierte sich das Bild einer beeindruckenden Frau, die ihr T-Shirt lüftete und ein Fahrtenbuch ans Tageslicht zerrte. In seiner Erinnerung sah er ihre gebräunte Haut, ein sanftes Tal zwischen Hosenbund und T-Shirt-Saum, mit winzigen blonden Härchen und glitzernd vor Schweiß. Und er sah ihren Slip, von dem er nur ein Zipfelchen hatte ausmachen können, doch die Vorstellung war so lebhaft, dass er augenblicklich eine Erektion bekam.

			Ob sie tätowiert war? Sylvia mit dem Pferdegebiss war tätowiert, auf dem rechten Schulterblatt, und auch viele der meist jungen Frauen und Mädchen beim Badminton trugen ihre Tattoos ungeniert zur Schau. Hoffentlich war Frau Sturm nicht tätowiert.

			Er nahm den Topf vom Herd und fragte sich, ob er noch ganz dicht war, dass er solch irrwitzige Gedanken überhaupt zuließ. Hirngespinste waren das! Sie war wesentlich älter als er, wahrscheinlich verheiratet, sie kannte ihn nicht, und er kannte sie nicht. Daneben gab es noch schätzungsweise ein halbes Dutzend anderer Gründe, die gegen eine Verbindung sprachen. Ob sie tätowiert war oder nicht, konnte ihm demnach schnurzegal sein. Teufel, wo war der Verstandesmensch geblieben, für den er sich immer gehalten hatte?

			Er stocherte in seinem Essen herum, doch das half nicht, den Ständer wieder weich zu machen und die Fantasien zu vertreiben. Vielleicht würde ihn eine kalte Dusche zur Vernunft bringen?

			Zwanzig Minuten später verließ er das Bad, halbwegs erfrischt und tadellos rasiert. Nie zuvor hatte er sich um halb drei Uhr nachts rasiert.

			Und nun? Ans Einschlafen war nun noch weniger zu denken als vorhin. Plötzlich kam ihm ein alarmierender Gedanke, er eilte zu seinem Handy. Hoffentlich hatte er nicht ihren Anruf verpasst, während er im Bad gewesen war. Nein, Glück gehabt.

			Er überlegte, ob er zu einem Fachbuch greifen sollte, nahm jedoch an, dass zum Lernen momentan nicht der richtige Zeitpunkt war. Also entschied er sich für ein Schachspiel gegen den Computer. Er spielte drei Partien, kassierte drei Niederlagen, dann gab er es auf und stellte lieber eine Internetverbindung her, um beim Versandhaus Amazon die DVD Hände wie Samt mit Eleonora Giorgi und Adriano Celentano zu bestellen. Als das erledigt war, beschloss er, ein paar Dinge zu recherchieren, die ihn schon den ganzen Tag über beschäftigten.

			Er gab den Namen Victor Smertin ins Textfeld der Suchmaschine ein, allerdings nur, um festzustellen, dass dabei nichts Sinnvolles herauskam außer zahlreiche Branchenbucheinträge für die Victor Smertin Schlachtbetriebe OHG, für den Victor Smertins Feinkost- und Delikatessenhandel sowie für Smertins Russische Spezialitäten. Die einzige Schlussfolgerung, die sich daraus ziehen ließ, war, dass Smertin mehrere Firmen besaß. Leider fand Lohmann nichts über die Victor Smertins Kokainhandelsgesellschaft mbH oder den Victor Smertins Frauenentführungen e.V.

			Er war enttäuscht, obwohl das Ergebnis nicht überraschte.

			Einer spontanen Idee folgend, tippte er einen anderen Namen als Suchbegriff ein: Tamara Sturm. Ein paar Mausklicks später fand er sich in den Nachrichtenarchiven von Kurier, Express und Stadtanzeiger wieder.

			Dort entdeckte er eine Unmenge von Artikeln über die Kriminalbeamtin Tamara S., die Pistolen-Lady, die sich größtenteils mit einem tödlichen Schuss auf einen Zuhälter und mit dem anschließenden Skandal um eine verschwundene Akte befassten. Die Meldungen waren rund ein halbes Jahr alt, und Lohmann hatte zu dieser Zeit wie ein Verrückter für sein erstes Staatsexamen gepaukt, weshalb der ganze Wirbel mehr oder weniger unbeachtet an ihm vorübergegangen war. Jetzt kam er aus dem Staunen nicht mehr heraus.

			Als er alles gelesen hatte, was die Archive über diesen Fall hergaben, stieß er auf einen weiteren Artikel, der sich auf ein Ereignis bezog, das später stattgefunden hatte, ungefähr vier Monate nach der unseligen Todesschuss-Affäre. Die Schlagzeile lautete: Neues von der Pistolen-Lady. Hastig überflog er die ersten Zeilen. »Wahnsinn«, murmelte er.

			Im Vergleich zu dem ganzen Zinnober, den er zuvor gelesen hatte, war die Meldung recht knapp, verzichtete jedoch nicht auf die Sensationsschreierei der Boulevardpresse. Er las den Artikel dreimal, von Anfang bis Ende.

			Darin wurde von einem beeindruckenden Schlag gegen das organisierte Verbrechen berichtet, bei dem es der örtlichen Polizei gelungen war, die gewaltige Menge von 1700 Kilogramm reinsten Kokains zu beschlagnahmen. Ort des Geschehens war der Umschlagbahnhof Eifeltor gewesen. Dann kam das Beste, ein Zitat des für das Ermittlungsverfahren verantwortlichen Staatsanwalts: »Wir verdanken diesen Erfolg den Beamten des Kriminalkommissariats 21, insbesondere der ausgezeichneten Arbeit und dem Engagement einer einzelnen Fahnderin.« Der Reporter kommentierte in bissigen Sätzen, dass es sich bei der engagierten Fahnderin wohl um die berühmt-berüchtigte Tamara S. handele, die den Lesern sicherlich noch als Pistolen-Lady in Erinnerung sei.

			Neben dem Text befanden sich ein kaum zu erkennendes Schwarz-Weiß-Bild, das einige uniformierte Beamte zeigte, die gerade eine Absperrung aufbauten, sowie eine unvorteilhaft getroffene Frau in Motorradkluft, die sich mit einem augenscheinlich älteren Mann besprach. Hinter der Absperrung sah man mehrere Gitterboxen, samt und sonders bis obenhin mit transparenten Päckchen gefüllt. In diesen Päckchen befand sich etwas Undefinierbares, von dem man nur erkennen konnte, dass es hell war.

			Lohmann betrachtete das Bild genauer, ging so nahe heran, dass seine Nasenspitze fast den Monitor berührte.

			Das helle Zeug musste Kokain sein. Klar. Wer die Frau war, stand ebenfalls fest. Doch dann war da noch der Mann, mit dem sie sich unterhielt und der ihm seltsam bekannt vorkam. Bereits im nächsten Moment wusste er, wer es war, nämlich sein eigener Mentor, der ihn durch die Referendariatszeit begleitete: Oberstaatsanwalt August »Eisenschädel« Kunze, dessen Spitznamen man tunlichst nur verwendete, wenn er außer Hörweite war.

			»Aha, deshalb ist er so begeistert von ihr«, murmelte Lohmann.

			Er fasste den Entschluss, bei nächster Gelegenheit im Archiv der Staatsanwaltschaft zu stöbern und sich die entsprechende Akte hinsichtlich der Beschlagnahme des Kokains zu Gemüte zu führen. Daraus würde vielleicht hervorgehen, was genau Frau Sturm geleistet hatte, dass Kunze sie eigens erwähnte, noch dazu vor der Presse. Der Eisenschädel lobte nicht oft.

			Wieder fiel sein Blick auf die Gitterboxen, dann stieß er einen leisen Pfiff aus. Über anderthalb Tonnen Kokain, sinnierte er. Respekt. Wie viel mag das Zeug wert sein? Die Zeitungsmeldung gab darüber keine Auskunft. Schlechter Journalismus!

			Sogleich wurde ihm bewusst, dass er bestenfalls eine vage Vorstellung hatte, was Kokain überhaupt war. Sicher, man kannte es aus Krimis, man wusste, dass es eine illegale Droge war, die süchtig machte, und man hatte das Bild eines Yuppies vor Augen, der es mit einer Rasierklinge portionierte und anschließend mit einem zum Röhrchen gedrehten Geldschein in die Nase sog. Doch das war im Grunde schon alles, was er wusste.

			Er fütterte die Suchmaschine mit einem neuen Stichwort: Kokain. Sekunden später erschien eine Fülle von Informationen auf dem Bildschirm:

			»Kokain wird aus den Blättern des südamerikanischen Kokastrauchs gewonnen, wobei 100 Kilogramm Blätter gerade mal ein halbes bis ein Kilo Kokapaste ergeben.«

			Hmmm … Wie, bitte schön, hat man sich denn Kokapaste vorzustellen? Wie Zahnpasta, nur grün, weil sie aus Blättern gewonnen wird? 

			Er rechnete. Für die am Eifeltor beschlagnahmte Menge von 1700 Kilogramm waren somit 170 Tonnen Blätter nötig gewesen. Himmel, das musste einen ganzen Güterzug gefüllt haben. Aber weiter.

			»Aus der Kokapaste wird anschließend Kokain-Hydrochlorid hergestellt, und genau das ist jenes kristalline weiße Pulver, das man landläufig als Kokain bezeichnet.«

			Aha, nicht grün, sondern weiß.

			»Auf den ersten Blick sieht Kokain aus wie Puderzucker, nur grober. Interessanterweise verdankt das Getränk Coca-Cola seinen Namen dem Kokain, da früher ein Absud aus Kokablättern mit in die Flaschen gefüllt wurde. Man kann Kokain schnupfen, das nennt man ›ziehen‹ oder ›koksen‹, man kann es schlucken, in die Venen injizieren oder sogar rauchen, wobei für Letzteres eher sogenanntes Crack verwendet wird, eine chemisch hergestellte Droge aus Kokain-Hydrochlorid und Natron.«

			Er überging die wissenschaftliche Erläuterung über die Herstellung von Crack und las dort weiter, wo er etwas über die Wirkung des normalen Kokains fand.

			»Es beeinflusst das Zentralnervensystem und löst euphorische Empfindungen aus, Ekstase, das Gefühl, Bäume ausreißen zu können. Außerdem unterdrückt es Hunger sowie Abgeschlagenheit und Müdigkeit.«

			Vielleicht, dachte er, sollte ich zukünftig Kokain ziehen, wenn ich wieder Mal die halbe Nacht gebüffelt habe und morgens nicht rauskomme.

			»Unerwünschte Nebenwirkungen sind erweiterte Pupillen, Krämpfe, Koordinationsstörungen, Fieber, Zittern, Angstzustände, Verfolgungswahn, Halluzinationen, Übelkeit, Erbrechen, Verengung der Blutgefäße, Anhebung des Blutdrucks, Herzrhythmusstörungen bis hin zur Herzattacke. Die langfristig gravierendste Nebenwirkung ist das ungemein hohe Suchtpotenzial.

			Von allen szenetypischen Namen des Kokains ist ›Schnee‹ der gebräuchlichste, doch auch andere Begriffe sind bekannt, beispielsweise Koks, Weißes Gold, Coca, Coke, Charlie, Omo, Persil, Jay Jo, Snow, Dust, um nur eine Auswahl zu nennen.«

			Lohmann musste unwillkürlich grinsen. Diese ganzen Bezeichnungen erinnerten ihn an die Krimiserie »Miami Vice«, die er noch aus seiner Kindheit kannte und immer heimlich, gegen das ausdrückliche Verbot seiner Eltern, angeschaut hatte, auf dem uralten Schwarz-Weiß-Fernseher im Gästezimmer. Wieder kam ihm das Bild eines Mannes mit Sakko und T-Shirt ins Gedächtnis, der eine kleine Portion Kokain auf die Tischplatte schüttete, es mit einer Rasierklinge zu einer Linie zusammenschob und es dann durch ein Röhrchen inhalierte. Hm, dachte er, jetzt wird mir auch klar, was es mit dem Begriff eine Line ziehen auf sich hat.

			»Bevor Kokain in den Straßenverkauf gelangt, wird es gestreckt, das heißt, es wird mit wertlosen Beimischungen versetzt, um seine Menge zu vergrößern. Dazu verwendet man vor allem Milchzucker. Wenn das Kokain schließlich beim Konsumenten ankommt, kauft dieser knapp zwei Drittel Milchzucker und nur noch ein Drittel echten Stoff.«

			Endlich, auf einer englischsprachigen Website der Vereinten Nationen, die sich mit dem Thema Drogenprävention befasste, stieß er auf die Information, die ihn am meisten interessierte.

			»Der Großhandelspreis reinen Kokains schwankt ständig. Derzeit liegt er auf dem europäischen Markt zwischen 21 000 und 79 000 Euro pro Kilogramm. In Rotterdam werden mit 21 000 Euro pro Kilo die niedrigsten Preise erzielt, in Moskau und St. Petersburg mit 79 000 die höchsten.«

			Lohmann musste die gerade gewonnenen Erkenntnisse erst einmal verdauen. Aus den 1700 Kilogramm Schnee, die Frau Sturm beschlagnahmt hatte, wurden also mittels Milchzucker drei Mal 1700 Kilo, was exakt 5100 Kilogramm ergab. Hastig griff er zum Taschenrechner, der in der Schreibtischschublade lag. Mit zitternden Händen tippte er: 5100 mal 79 000, die Menge gestreckten Kokains in Kilogramm, multipliziert mit der Summe, die ein Kilo in Russland einbrachte. Das Ergebnis war eine nicht alltägliche Zahl: 402 900 000!

			»Knapp über 400 Millionen. Puh, wer das Zeug in die Finger kriegt, hat ausgesorgt.«

		

	


	
		
			Kapitel 30

			Mara gähnte, ihr war schwindlig vor Erschöpfung, das Bett schien sich unter ihr zu drehen. Es verging eine ganze Weile, bis sie ihre Sinne geordnet hatte.

			Sie lag neben Tom, nackt, an ihn geschmiegt, ihr Kopf an seiner Schulter. Er war ebenfalls nackt. Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig, und gelegentlich schnarchte er leise.

			Der Mond tauchte das Schlafzimmer in fahles Licht.

			Behutsam, um Tom nicht zu wecken, hob sie den Kopf und linste zum Wecker. Kurz vor halb fünf. Es war zum Verzweifeln, also hatte sie wieder nur drei Stunden geschlafen, bevor sie aufgewacht war, aus dem Schlaf gerissen von einem Schuss, mit dem sie vor sechs Monaten ein Leben ausgelöscht hatte. Die Müdigkeit brannte sie restlos aus. Selbst Toms Nähe, die ihr so guttat, vermochte die Albträume nicht zu vertreiben.

			Sie senkte den brummenden Kopf und kuschelte sich wieder an ihn. Er roch so gut. Sein Aftershave, Davidoff Cool Water, vermischte sich mit seinem körpereigenen Geruch zu einer Note, die ihr mittlerweile so vertraut war, dass sie Tom immer und überall mit verbundenen Augen hätte erkennen können, wenn sie nur an ihm schnüffelte.

			An diesem Abend hatte sie ihn zum ersten Mal sauer erlebt, nachdem sie mit über einstündiger Verspätung im Restaurant angekommen war – gerade noch rechtzeitig, denn er hatte bereits Anstalten gemacht aufzubrechen. Klar, sie hätte ihn anrufen sollen, sich entschuldigen, ihm mitteilen, dass sie sich verspäten würde, doch angesichts der Havarie in Unterwäsche und der damit verbundenen Aufregung hatte sie diese Bringschuld schlicht und ergreifend vergessen. Die Erinnerung an das unselige Ereignis bescherte ihr augenblicklich eine Gänsehaut, trotz der schweren, heißen Luft im Schlafzimmer.

			Da waren diese Typen gewesen, die vor der Videothek herumgelungert hatten. Der Erste von ihnen, der zu Mara in ihrer gestrandeten Ente herübergeschlendert war, hatte ein Zungenpiercing gehabt, Kaugummi gekaut und ein Kapuzenshirt mit der Aufschrift Dick Fich selber! getragen. Er war um die zwanzig gewesen.

			»Hi, ich bin Ronny«, hatte er sich vorgestellt und sogleich den gefürchteten Allerweltsspruch »Haste ma ’ne Kippe?« hinterhergeschoben. Dabei hatte er sich betont lässig am Wagendach abgestützt und hinabgebeugt. Und dann erst war ihm Maras Outfit aufgefallen.

			Seine Augen wurden groß und sein Blick lüstern, sein Piercing blitzte. Erst tastete er ihren Busen ab – visuell, versteht sich –, dann starrte er ihr unverblümt auf die Schenkel und das, was er dazwischen zu sehen hoffte.

			Mara konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem fast vierzigjährigen Leben solche Scham empfunden zu haben.

			»Muss das sein?«, fragte sie schließlich, während sie in Gedanken verzweifelt nach einem fetzigen Spruch suchte, der geeignet war, Mister Obermacker mit dem Zungenpiercing zu beeindrucken, am besten so nachhaltig, dass er aufhörte, sie anzugaffen. Müßig zu erwähnen, dass ihr keiner einfiel. Aber die gewünschte Zigarette reichte sie ihm, und obwohl sie aufhören wollte, steckte sie sich ebenfalls eine an. Ihre Hände zitterten.

			Ronny dachte gar nicht daran, mit dem Starren aufzuhören. Lachend wollte er wissen: »Das issn Witz, oder? Bist du vom Fernsehen? Verstehen Sie Spaß oder so was?«

			»Trocken gefahren«, gab sie lapidar Auskunft.

			Was fiel dem Burschen eigentlich ein, sie zu duzen? Scheiße, sie musste unbedingt etwas unternehmen, um den Knilch loszuwerden. Nur was? Sie nahm einen einzigen, abgrundtiefen Zug und warf die Zigarette sogleich aus dem Fenster. Was tun? Stocksteif klammerte sie sich am Lenkrad fest, dann griff sie hastig neben sich zwischen die Sitze, langte nach dem Flachmann, der dort seit Wochen lag, und setzte ihn an die Lippen. Der scharfe Geruch von Hochprozentigem stieg ihr in die Nase, als ein Tropfen über ihr Kinn rann und in dem nicht vorhandenen Ausschnitt versank.

			Ronny hatte seine helle Freude. Er jauchzte und ließ einen Redeschwall los, in dem hauptsächlich Vokabeln wie Alter, krass und als Bindewort ey vorkamen. Der Junge war ein Klischee auf zwei Beinen.

			Wortlos reichte sie ihm den Flachmann durch das Fenster, was er cool fand. »Haste immer Dope dabei?«

			»Klar«, sagte sie mechanisch, wodurch sie – ohne es zu beabsichtigen – endgültig in seiner Welt der coolen Leute ankam, auch wenn der Schnaps in Wahrheit nicht ihr gehörte, sondern ihrem Kollegen Schmitz; sie hatte ihn in seiner Schreibtischschublade gefunden und selbstverständlich requiriert, da sie ihm Ärger ersparen wollte.

			Schließlich schickten sich Ronnys Freunde an, nachzusehen, mit wem sich ihr gepiercter Kumpel da so lange unterhielt.

			»Kannst du die wegschicken?«, fragte Mara. »Bin unpassend angezogen für Besuch …« Ihr Bemühen um einen gleichmütigen Tonfall scheiterte, doch Ronny schien es nicht zu merken. Er grinste, überlegte eine Sekunde, und dann beschloss er, seinen Freunden den Anblick halbnackter Tatsachen vorzuenthalten, den er bis dahin so ungeniert genossen hatte. Blitzschnell zog er das Kapuzenshirt aus – darunter kamen zwei gepiercte Brustwarzen zum Vorschein – und reichte es ihr. Sie streifte es dankbar über, obwohl es durchgeschwitzt war. Außerdem war es mindestens drei Nummern zu groß, sodass es ihr bis zu den Schenkeln reichte. Glück im Unglück.

			Dann ging alles rasend schnell.

			Der coole Ronny, jetzt edler Ritter in goldener Rüstung, überzeugte seine Freunde davon, dass die Frau in der Ente cool sei und Hilfe brauche. Also schoben sie den Wagen in eine Parklücke, wo er niemanden behinderte, und dann postierte sich die gesamte Gang ringsum, um Passanten davon abzuhalten, hineinzuschauen. Ein Heidenspaß für die Jungs, eine Peinlichkeit sondergleichen für Mara.

			Gottlob traf Anne kurz darauf ein, die Gute, mit einem Bademantel im Gepäck. Mara fiel ein Felsblock in der Größe des Mount Everest vom Herzen, und die Erlösung sorgte sogar für einen Anflug von Übermut; sie gab Ronny sein Shirt zurück, zwinkerte ihm zu, und dann, als keiner hinschaute, riss sie vor seinen Augen den Bademantel auf, natürlich nur für eine Sekunde. Obwohl er dabei im Grunde nur die Unterwäsche zu sehen bekam, die er sich schon zuvor ausgiebig angeschaut hatte, klappte sein Mund weit auf.

			Sie zwinkerte ihm ein zweites Mal zu, nahm ihre Abendgarderobe aus dem Kofferraum und stieg schleunigst zu Anne ins Auto. Um ihre Ente würde sie sich am nächsten Tag kümmern, dafür gab es schließlich den ADAC. Gott sei Dank wohnte Anne nur fünf Autominuten entfernt. In ihrem Badezimmer machte sich Mara zurecht, um sich anschließend zum Balkanrestaurant Hrvatska fahren zu lassen, das nicht nur ein Restaurant war, sondern überdies eine ziemlich ausgefallene Cocktail-Bar. Das ganze Spiel führte zu einer Verspätung von einer Stunde und zehn Minuten.

			Tom war zuerst erbost gewesen, doch als sie ihm erzählt hatte, was ihr widerfahren war, hatte er sie zunächst ungläubig angestarrt und dann herzhaft gelacht. Mara, mittlerweile wieder halbwegs entspannt, hatte mit ihm gelacht, und der Abend war doch noch versöhnlich zu Ende gegangen.

			Nun, fast versöhnlich, denn eine kleine Wolke trübte den Horizont: Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihm zu offenbaren, dass sie bereit war, sich auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm einzulassen. Das war freilich kein Rückzieher, die Entscheidung stand felsenfest, doch ihre feierliche Stimmung hatte angesichts der ganzen Aufregung so sehr gelitten, dass sie den großen Moment auf einen späteren Termin verschieben wollte.

			Also hatte sie ihm die Sternenkarte geschenkt und ihm gesagt, dass sie ihn liebte, nicht mehr und nicht weniger. Tom hatte gestrahlt und ihr unentwegt Komplimente gemacht wegen ihres Aussehens, des Kleides, der Frisur, ihrer Schönheit. Offenbar hatte sich die Investition in ein neues Outfit gelohnt.

			Sie seufzte leise und betrachtete die Silhouette seines nackten Körpers.

			Er war ein toller Mann, der nicht nur gut aussah und noch besser roch, sondern obendrein über Bildung und Intelligenz verfügte. Im Restaurant sprach er mit dem Kellner fließend Kroatisch, was eine große Überraschung für sie gewesen war, da er dieses Talent nie erwähnt hatte. Auffällig war lediglich, dass er oft und gern vom Balkan erzählte, speziell von Kroatien, wo er häufig geschäftlich zu tun hatte. In seinen Reiseberichten schwärmte er von den Nationalparks, von Paklenica, Risnjak, Mljet und wie sie alle hießen; von der Modra špilja, der Blauen Grotte von Biševo; von der Schönheit der Städte, von Split, Zagreb und Dubrovnik.

			Und noch etwas hatte sie an diesem Abend zum ersten Mal an ihm gesehen, das ihr bis dahin noch nicht aufgefallen war. Nun, im Halbdunkel, konnte sie es nicht erkennen, doch seit der gemeinsamen Dusche vor zwei Stunden wusste sie, dass es da war.

			Klar, dass Tom im Bad seine Uhr ausgezogen hatte. Diese war groß und klobig, fast monströs, und sie passte kein Stück zu der dezenten Eleganz, die ihm sonst so wichtig war. Durch das Fehlen des Riesenweckers war Mara die Tätowierung an seinem Handgelenk aufgefallen. Diese befand sich an der Unterseite des Arms, genau dort, wo man normalerweise den Puls fühlt. Das Motiv hatte sie schockiert und verwirrt zugleich.

			»Was bedeutet das?«, hatte sie gefragt und auf den Raubvogel, die beiden gekreuzten Sturmgewehre und den darunter befindlichen Schriftzug Falcon Brigade gezeigt.

			Tom hatte eilig die Hand weggezogen und herumgedruckst wie ein kleiner Junge. »Nichts«, hatte er versichert, »das hat rein gar nichts zu bedeuten. Es ist … eine Jugendsünde, weißt du? Bedeutungslos.« Dann war er aus der Dusche gestürzt und hatte die Uhr wieder angezogen, um das Tattoo zu verdecken.

			Maras Neugier war erwacht. Sie hatte ihn nochmals gefragt, doch da war er fast böse geworden. Also hatte sie ihn in Ruhe gelassen und ihre misstrauischen Gedanken verbannt.

			Abermals stieß sie einen leisen Seufzer aus. Wie konnte sie dem Mann misstrauen, an dessen Seite sie alt werden wollte? Pfui Teufel! War sie noch ganz bei Trost? Tom hatte wahrlich Besseres verdient als das Misstrauen einer übereifrigen Polizistin, denn er war stets offen und ehrlich zu ihr, zeigte Interesse an ihrem Leben, an ihrer Arbeit, an allem, was sie bewegte. Erst vorhin beim Cocktail hatte er sie fasziniert über den Entführungsfall Laura ausgefragt, nachdem Mara kurz zuvor von ihren Erlebnissen des Tages erzählt hatte. Natürlich spürte er, wie sehr sie dieser Fall bewegte. Und sie wiederum spürte, wie stolz er gewesen wäre, wenn sie verkündet hätte, kurz vor der Aufklärung zu stehen. Doch leider war sie davon noch einen entscheidenden Schritt entfernt, und das hatte sie ehrlich zugegeben. Vielleicht würde das Verhör eines gewissen Petrow die Wende bringen, hatte sie erklärt.

			Der Gedanke war kaum verraucht, als sie wie vom Blitz getroffen hochfuhr. Halb fünf, doch keine Nachricht vom Observationsteam, das vor Petrows Haustür auf der Lauer lag. Inzwischen musste der Kerl doch heimgekehrt sein. Wieso hatten sich die Kollegen noch nicht gemeldet?

			»Mist!«, fluchte sie im Flüsterton. »Ich hab mein Handy im Auto liegen lassen.«

			»Was ist los, mein Stern?« Tom blinzelte sie verschlafen an.

			Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich muss mal dringend telefonieren«, sagte sie. »Dienstlich. Schlaf weiter.«

			Sie eilte ins Wohnzimmer und griff zum Telefon, um die Nummer der K-Wache zu wählen. Während sie das Freizeichen hörte, musste sie sich mit einer Hand am Esstisch festhalten, da ihr schwindlig war.

			»Kriminaldauerdienst«, tönte es aus dem Hörer. »Mein Name ist Westerhausen, wie kann ich Ihnen helfen?«

			Na toll, ausgerechnet Westerhausen, der alte Miesepeter.

			»Hier ist Mara«, sagte sie, ohne sich mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten, »Mara vom KK 21. Ich bin an einem Entführungsfall dran. Aus diesem Grund habe ich heute Nachmittag die Observation eines Verdächtigen veranlasst. Bist du von den Kollegen des Spätdienstes informiert worden?«

			»Bin ich«, antwortete Westerhausen kurz angebunden. Er klang gehetzt und hob die Stimme, denn um ihn herum herrschte ein heilloses Durcheinander. Mara hörte Türenknallen, hin- und herlaufende Leute sowie eine Diskussion, die in beträchtlicher Lautstärke geführt wurde. Offenbar war etwas vorgefallen, das für einigen Wirbel sorgte.

			Sie ignorierte den Lärm und konzentrierte sich auf ihren Fall. »Hat sich das Obs-Team schon gemeldet? Ist mein Verdächtiger aufgetaucht?«

			Westerhausen schien ihr kaum zuzuhören. »Nein, ist er nicht. Jedenfalls habe ich noch keine Rückmeldung erhalten. Warte mal.«

			Sie hörte, dass er mit jemandem sprach, der neben ihm stand, konnte jedoch den Sinn der Unterhaltung nicht verstehen, sondern nur einzelne Wortfetzen aufschnappen. Einer dieser Wortfetzen ließ sie aufhorchen, ihre inneren Alarmglocken läuteten augenblicklich Sturm.

			»So, da bin ich wieder«, meldete sich Westerhausen. »Sonst noch was?«

			»Allerdings. Mit wem hast du gerade gesprochen?«

			Die Frage überraschte Westerhausen, doch er gab die gewünschte Auskunft, wenngleich mit deutlich vernehmbarem Widerwillen. »Mit einem Kollegen von der Spurensicherung. Die sind gerade dabei auszurücken, alle Mann, volles Programm. Haben einen Tatort, draußen im Königsforst, auf dem Parkplatz an der L 284. Deshalb das Chaos hier. Ich muss jetzt auch los.«

			»Ein Tatort? Was ist passiert?«

			Westerhausen brummte etwas, das unfreundlich klang, dann stellte er übergangslos eine Gegenfrage: »Sagt dir der Name Bukowski etwas? Dirk Bukowski?«

			»Nein, wer ist das?«

			»Ach, nur so ein militanter Spinner.« Auf einmal wurde der Kollege überraschend redselig. »Rennt in Tarnklamotten durch die Gegend, trägt ein Survival-Messer bei sich, sammelt Waffen. Seine neueste Errungenschaft: ein Zielfernrohr, wie es normalerweise nur vom Militär benutzt wird. Er war sogar mal Inhaber eines Jagdscheins, doch den hat ihm die Untere Jagdbehörde schon vor Jahren entzogen. Jetzt besteht seine Lieblingsbeschäftigung darin, für Recht und Ordnung zu sorgen. Er ist ein Freizeitpolizist, der gelegentlich handgreiflich wird, wenn jemand Müll ins Gebüsch wirft oder im Halteverbot parkt. So ein selbstgerechter Weltverbesserer eben. Nun, vor … hmmm, vor ungefähr fünfeinhalb Stunden hat unser verkappter Hilfssheriff auf einem Hochsitz im Königsforst auf der Lauer gelegen und einen Lieferwagen beobachtet …«

			»Einen weißen Mercedes Sprinter?«, unterbrach sie ihn. Das waren die Worte, die sie vorhin aufgeschnappt hatte.

			Westerhausen brummte bestätigend. »Ja, und unser Oberverdachtschöpfer sieht diesen Lieferwagen, diesen Mercedes, und dann beobachtet er, wie vier Gestalten aussteigen und einen Gegenstand ausladen, den sie in aller Eile ins Gebüsch zerren.«

			»Einen Gegenstand? Was für einen? Sag jetzt bitte nicht …« Sie schluckte den Rest des Satzes hinunter und zwang sich, die Vorstellung einer ermordeten Kunststudentin zu verdrängen.

			»Warte, es kommt noch besser. Der geheimnisvolle Gegenstand kam unserem Hilfssheriff so verdächtig vor, dass er sich dazu berufen fühlte, den Lieferwagen um alles in der Welt zu stoppen. Also hat er seine Jagdbüchse genommen und auf die Reifen geballert, der arme Irre. Natürlich ohne Erfolg, der Wagen ist einfach weitergefahren.«

			Das wunderte Mara nicht. Wer glaubte, Autoreifen würden in Fetzen fliegen, wenn sie von einem Projektil getroffen wurden, der ging zu oft ins Kino; schon wegen des niedrigen Luftdrucks von deutlich unter drei Bar konnten Pkw-Reifen unmöglich platzen. Kaputt gehen schon, aber nicht mit einem Knall. Wahrscheinlich war die Luft langsam entwichen, und der Fahrer würde morgen früh einen Plattfuß bemerken.

			»Nun sag schon«, drängte sie, »was haben die Typen im Gebüsch verscharrt?«

			Westerhausen gab die gewünschte Auskunft, doch Mara hörte nicht mehr hin, da sie plötzlich einen Luftzug im Genick spürte.

			Sie wirbelte herum.

			Hinter ihr stand Tom.

			»Was ist los?«, wollte er schlaftrunken wissen.

			Mara atmete laut aus. »Hast du mich erschreckt. Musst du dich so anschleichen?«

			Er lachte. »Anschleichen? Hey, Frau Oberkommissarin, entspannen Sie sich. Ich habe mich nicht angeschlichen. Werd mal locker.«

			Sie quälte sich ein Lächeln ab und nahm den Hörer wieder ans Ohr. Tom stellte sich hinter sie, legte ihr die Hände um den Hals, übte sanften Druck aus. Schließlich begann er, mit den Daumen ihr Genick zu massieren, wobei er äußerst behutsam zu Werke ging. Sie ließ ihn gewähren.

			»Entschuldigung«, sagte sie zu Westerhausen, während sie Toms Berührung genoss. »Also noch mal, was haben die Typen im Gebüsch verbuddelt?«

			»Nicht verbuddelt, einfach nur zur Seite geschafft, das ist ja das Merkwürdige. Bukowski sprach von einem länglichen Gegenstand, der wie eine Teppichrolle aussah. Er vermutete, dass eine Leiche darin eingewickelt war. Deshalb auch diese idiotische Ballerei auf den wegfahrenden Lieferwagen. Na ja, geschlagene fünf Stunden später kam er dann doch noch auf die glorreiche Idee, die 110 zu wählen, und die Leitstelle hat einen Streifenwagen losgeschickt, um sich die mysteriöse Leiche im Teppich genauer anzusehen.«

			»Fünf Stunden später? Wieso hat er so lange gewartet?«

			»Weil er Angst hatte, Ärger zu bekommen. Zu Recht, der Spinner. Ohne Waffenschein mit einer Büchse durch den Wald stiefeln und dann auch noch auf ein wegfahrendes Auto schießen … Was für ein Blödmann! Dabei hätte er ganz einfach anonym anrufen können, doch ich werde den Verdacht nicht los, dass er insgeheim mit Beifall gerechnet hat. Armer Irrer.«

			Mara wandte sich flüsternd an Tom. »Ah, nicht so fest. Willst du mich erwürgen?« Dann laut zu Westerhausen: »Und, was war denn nun in den Teppich gewickelt? War es eine Leiche?« Sie fürchtete die Antwort und spürte einen mächtigen Kloß im Hals.

			Westerhausen bejahte.

			»Das ist Laura!«

			»Laura? Wer ist Laura?«

			»Meine Vermisste. Sie wurde in einem weißen Mercedes Sprinter verschleppt. Wo ist der Fundort? Ich komme hin!«

		

	


	
		
			Kapitel 31

			Zeit bis zum Beginn der Operation Schneesturm: 
02:48:26

			Durch die Spiegelglasfenster von Victor Smertins Loft-Büro konnte man am Horizont die erste Andeutung eines Silberstreifens erkennen, aber für diesen malerischen Anblick interessierte sich momentan niemand. Nicht so kurz vor dem Showdown.

			Smertin stand in der Mitte des Raumes, ein seidenweiches Lächeln hinter seiner Sonnenbrille versteckt und umringt von den Glorreichen Sieben. Soeben war er mit einem fünfzehnminütigen Vortrag fertig geworden, in dem er ein letztes Mal jeden einzelnen Schritt der Operation Schneesturm rekapituliert hatte. Der Schluss seiner Rede klang den Männern noch in den Ohren: »In ein paar Stunden sind wir alle so reich wie Könige. Ich befinde mich dann bereits auf dem Weg nach St. Petersburg, wo mein neuer Palast stehen wird. Was ihr macht, ist eure Sache.« Er hatte gelacht, die Achseln gezuckt. »Königen kann man schließlich keine Vorschriften machen.«

			Die Glorreichen Sieben lachten ebenfalls, zwei applaudierten.

			Ihr Erscheinungsbild war wild und militärisch, denn bis auf einen, Pjotr Petrow, trugen sie allesamt schwarze Overalls und Kampfstiefel. Nachher, kurz bevor sie zum Wagen hinuntergingen, würden sie noch Sturmhauben überziehen, ebenfalls schwarz, sowie Kevlarhelme mit Visier, schusssichere Westen und sogar kugelfeste Manschetten. Diese schützten Arme und Beine. Zudem würde sich jeder von ihnen mit einem Kalaschnikow-Sturmgewehr bewaffnen, mit jener mörderischen Artillerie, die geeignet war, jeden Widerstand zu brechen. Doch das war selbstverständlich rein hypothetisch, denn es würde keinen Widerstand geben.

			»Zu Tisch, Freunde!«, rief Smertin. Die Anspannung ließ ihn plappern wie einen Wasserfall, und die Vorfreude auf die Millionen machte ihn jovial wie nie. In dieser Laune wirkte er fast sympathisch. »Lasst uns speisen!«

			Vor der gläsernen Fensterfront war eine lange Tafel aufgebaut, bestes Porzellan und Kristall glänzten. Während die Männer zögernd mit den Füßen scharrten – keinem war nach Essen zumute –, bediente Smertin die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch. Fast gleichzeitig öffnete sich die Tür, und mindestens zehn Kellner schwirrten herein, die vollbeladene Tabletts trugen oder Servierwagen vor sich herschoben. Das herrliche Aroma gebratener Köstlichkeiten umfing sie, und dann wurde aufgetafelt: Kaviar, Lachs, dazu Rotwein und Wodka, mindestens zehn Sorten Brot, Pfifferlinge, Eier, Wurst in allen Farben, Formen und Größen, verschiedene Braten, kalte wie warme, eine Käseplatte, die so umfangreich war, dass sie einen ganzen Servierwagen mit Beschlag belegte, und frisches Obst in Schalen, dazu noch mehr Wein und noch mehr Wodka.

			Nachdem alles angerichtet war, nahm hinter jedem Stuhl ein Kellner Aufstellung, in respektvollem Abstand. Wie es aussah, war Smertin schon jetzt in den königlichen Palast eingezogen.

			Kippe war der Einzige, der sich rührte. Er warf dem Russen einen fragenden Blick zu, und als dieser aufmunternd nickte, rieb er sich die Hände, um gleich darauf den erstbesten Stuhl zu entern. Er saß kaum, da hörte man ihn bereits schmatzen. Pjotr Petrow und sein Kumpel Dimitrij folgten dem Beispiel des laut kauenden Ungeheuers.

			»Und ihr?« Smertin wandte sich an die Übrigen. »Ihr wollt mir doch nicht die Freude verwehren, mit euch zu speisen? Dies ist unsere letzte Zusammenkunft, ab morgen gehen wir getrennte Wege.« Sein Tonfall war liebenswürdig, fast herzlich.

			»Nichts für ungut, Victor, aber ich bringe keinen Bissen runter.« Das war Anastas, der ehemalige Rennfahrer, der nachher hinter dem Steuer eines Geldtransporters sitzen würde.

			Die anderen nickten beipflichtend: der gut aussehende Gigolo mit der Tätowierung der Falcon Brigade, der lange Lulatsch mit dem Spitznamen Hungerturm, der Elsässer Maxime, der sich so trefflich mit Computern auskannte.

			»Kommt schon, Freunde, wollt ihr mich beleidigen?« Smertins Stimme klang immer noch liebenswürdig, und seine Gestik war die eines waschechten Paten, dem das Wohl seiner treuen Sippschaft am Herzen lag. »Wenigstens eine Kleinigkeit. Ihr müsst unbedingt von den Pfifferlingen kosten, die sind vorzüglich.«

			Er eilte zur Tafel, nahm vier Teller und schaufelte reichlich Pilze darauf. Diese waren, wie alles andere, frisch zubreitet und dufteten delikat, obwohl sie natürlich nicht recht zu dieser frühen Uhrzeit passten. Dann riss er Kippe, Pjotr und Dimitrij die Teller weg und füllte sie ebenfalls mit Pfifferlingsragout. Der fette Irokese kicherte, die anderen wunderten sich und wagten nicht zu protestieren, denn jeder wusste, dass Smertins gute Laune nur aufgesetzt war, ein Produkt seiner Erregung, und dieser Zustand machte ihn noch unberechenbarer als sonst.

			Schließlich saßen alle am Tisch und stocherten mit dem Silberbesteck im Essen herum, abgesehen von Kippe, der mit echtem Appetit aß, und abgesehen von Hungerturm, der seinem Namen alle Ehre machte und nichts weiter zu sich nahm als Kaffee.

			Smertin wandte sich an Gigolo. »Hast du das Flintenweib erledigt, Towarisch?« Während er sprach, schob er sich eine Scheibe Braten zwischen die Zähne und spülte sie mit reichlich Wodka hinunter.

			Der gut aussehende Mann lachte, dann stopfte er sich eine riesige Ladung Pilzragout in den Mund, allerdings nicht aus Hunger oder Appetit, sondern vor schierer Verlegenheit. Er war als Letzter erschienen, vor einer guten Stunde, als die anderen die finalen Vorbereitungen bereits abgeschlossen hatten: Überprüfung der Ausrüstung, des Wagens, der Waffen.

			»Ja«, log er kauend, »sie wird uns nicht in die Quere kommen.«

			Die zweite Aussage stimmte, denn wie er gestern Abend herausgefunden hatte, wusste Tamara rein gar nichts, was die Operation gefährden konnte, und darum hatte er sie am Leben gelassen. Darum und weil er sich zu ihr hingezogen fühlte, zwar nicht so innig und blauäugig wie sie sich zu ihm, aber zumindest genug, um ihn davon abzuhalten, ihr etwas anzutun. Dabei wäre es so einfach gewesen, sie auszuschalten, vorhin etwa, als er beim Telefonieren hinter ihr gestanden hatte, mit den Händen um ihren Hals. Schade, dass sie ihm nicht unter normalen Umständen über den Weg gelaufen war, sondern dass er sich an sie heranmachen musste, um sie auszuhorchen, was allerdings vollkommen fruchtlos geblieben war. Anfangs hatte er befürchtet, sie würde ihn durchschauen, und vielleicht hatte sie ihn sogar im Verdacht gehabt, irgendetwas im Schilde zu führen, doch dann unterlag ihr Verstand ihrem Herzen, und sie hatte sich fallen gelassen.

			Egal, Smertin würde davon nichts mitbekommen, da er schon so gut wie in St. Petersburg weilte und nie wieder zurückkehren würde, und er selbst, Tom, lief ebenfalls nicht Gefahr, Tamara jemals wiederzusehen, denn seine Zukunft würde ebenfalls nicht in diesem Land stattfinden.

			»Sind die Pfifferlinge nach eurem Geschmack? Und das Knoblauchbrot? Ihr müsst unbedingt auch etwas von dem Kaviar probieren! Echter Beluga, versteht sich.« Smertin schaute in die Runde, lächelte, nickte. Schließlich blieb sein Blick an Hungerturm hängen, der ihm genau gegenüber saß. Der Russe lächelte. »Chudojobina, ich bitte dich, sei nicht stur, iss. Mir zuliebe.«

			Der lange Kerl hob abwehrend die Hände. Er war erst vor drei Monaten zu Smertins Truppe gestoßen, doch auch ihm hätte spätestens jetzt einleuchten sollen, dass es ratsam gewesen wäre, zumindest so zu tun, als finde er Gefallen an dem grotesken Frühstück. Smertin gebrauchte niemals Wendungen wie: »Ich bitte dich« oder »mir zuliebe«. Dass er es jetzt tat, war ein Alarmsignal, aber Hungerturm verstand es nicht. Seufzend schob er den Teller von sich. »Danke. Es riecht vorzüglich, und es sieht auch gut aus, aber …«

			Das war der Moment, in dem Smertin explodierte. Er schnellte hoch und machte einen gewaltigen Satz über die Tafel. Porzellan und Silber klirrten, Geschirr ging zu Bruch, eine Flasche fiel scheppernd herunter.

			Der Russe sprang den Verweigerer an wie eine Raubkatze und riss ihn glatt vom Stuhl. Gemeinsam gingen beide zu Boden. Smertin gewann sofort die Oberhand und kam auf seinem rücklings liegenden Widersacher zu sitzen.

			»Du spuckst auf meine Gastfreundschaft?« Sein Gebrüll war hysterisch. »Du wagst es? Raz’joba! Sukin Sin! Pidaras!« 

			Mit jedem Schimpfwort verpasste er dem langen Mann eine Ohrfeige, die dessen Kopf hin- und herfliegen ließ. Hungerturm wehrte sich nicht, natürlich nicht, sondern bemühte sich lediglich, sein Gesicht mit den Armen zu schützen. Dabei wischte er Smertin die Sonnenbrille vom Kopf, unabsichtlich, und in der nächsten Sekunde wurde allen Anwesenden klar, warum er die Brille zu jeder Tages- und Nachtzeit trug: 

			Victor Smertin war ein Albino!

			Seine Brauen waren schneeweiß, da ihnen jegliche Pigmentierung fehlte, und die Iris seiner Augen war wässrig grau. Sofort riss er die Hände vor das bleiche Totenkopfgesicht. Offenbar war er extrem lichtempfindlich, denn bereits die schwache Beleuchtung der Deckenfluter machte ihm so sehr zu schaffen, dass er gepeinigt aufschrie. Er ließ von seinem Opfer ab und beeilte sich, die Brille wieder auf die Nase zu setzen. Dabei vollführte er überhastete Bewegungen, die ungemein weibisch wirkten.

			Schließlich erhob er sich, und mit der Brille kam seine gewohnte Härte zurück. »Kein Wort!«, blaffte er in die ehrfürchtig staunende Runde. Dann, in Hungerturms Richtung: »Steh auf und friss die verdammten Pilze, oder ich stopf sie dir in den Schlund!«

			Und während alle schwiegen und Hungerturm dabei zusahen, wie er seine verdammten Pilze fraß, fiel Gigolo auf, dass Smertin reichlich gegessen hatte, nur das von ihm so hoch gelobte Pfifferlingsragout hatte er nicht angerührt.

		

	


	
		
			Kapitel 32

			Obwohl die Sonne gerade erst hinter dem Horizont hervorkroch, war der Parkplatz im Köngisforst taghell erleuchtet. Überall war Licht, blaues von den Streifenwagen, milchig weißes von den riesigen Scheinwerfern, die das THW auf Ersuchen der Polizei zur Verfügung gestellt hatte.

			Hin und wieder zuckte ein Blitzlicht, entweder weit entfernt, dann stammte es von den Kameras der Pressevertreter, die gereizt waren, weil sie von uniformierten Beamten daran gehindert wurden, dichter an das Geschehen heranzugehen, oder aus nächster Nähe, dann kam es vom Fotoapparat der Spurensicherung, die Hunderte von Detailaufnahmen des Tatorts machte.

			»Hast du schon mal einen Toten gesehen?«, wollte Mara von Lohmann wissen. »Möchtest du lieber im Auto bleiben und warten?«

			Sie fühlte sich unwohl, denn sie trug immer noch das Abendkleid und die hohen Schuhe, auf denen sie nicht laufen konnte, zumal der Untergrund aus losem Schotter bestand.

			»Im Auto bleiben und warten?«, echote Lohmann. »Wo denken Sie hin? Halten Sie mich für eine Memme?«

			»Man ist keine Memme, wenn man sich den Anblick einer Leiche ersparen will. Niemand schaut sich so etwas gern an.«

			»Keine Sorge, ich komme damit klar. Ich bin ziemlich hart im Nehmen, müssen Sie wissen. Während meines ersten Studienabschnittes habe ich einige Wochen bei einer Kanalreinigungsfirma gejobbt. Das war eklig hoch zehn. Glauben Sie mir, seitdem kann mich nichts mehr erschüttern.«

			»Wie du meinst.«

			Bei Mara war das ganz anders. Im Verlauf ihrer Polizeikarriere hatte sie bestimmt an die hundert Leichen zu sehen bekommen, und obwohl sie sich niemals übergeben hatte oder Ähnliches, erschütterte sie der Anblick immer wieder aufs Neue. Erstaunlicherweise nahm dieses Gefühl von Mal zu Mal zu. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis aus dem Unbehagen richtige Angst wurde. Die Angst vor den Toten, die so viele Polizisten kannten, auch wenn sie sich äußerlich nichts anmerken ließen.

			Sie versuchte sich von der aufsteigenden Beklemmung abzulenken, indem sie darüber nachdachte, ob es nicht besser gewesen wäre, erst nach Hause zu fahren und etwas anderes anzuziehen. Kein Mensch, der bei Verstand war, begab sich in Abendgarderobe an den Fundort eines Mordopfers. Doch das Gefühl, etwas Wichtiges zu verpassen, hatte sie auf den Umweg verzichten lassen.

			Also hatte sie sich das Telefonbuch geschnappt, Lohmanns Nummer herausgesucht und ihm Toms Adresse gegeben, damit er sie so schnell wie möglich dort abholte. Tom hatte sich selbst als Chauffeur angeboten, doch irgendwie kam es ihr im Nachhinein so vor, als wäre es ihm im Grunde durchaus recht gewesen, dass sie darauf bestanden hatte, sich von Lohmann kutschieren zu lassen.

			Lohmann war hellwach gewesen, als sie ihn an die Strippe bekommen hatte. »Ich dachte schon, Sie würden mich absichtlich vergessen, weil Sie mich nicht bei Petrows Verhör dabeihaben wollen.«

			»Quatsch«, hatte sie beteuert, obwohl genau das ihr Plan gewesen war. Dafür schämte sie sich jetzt, denn Lohmann hatte sich sofort auf die Socken gemacht und sie keine zwanzig Minuten später abgeholt. Zur ihrem Erstaunen fuhr er ein schickes Audi Cabriolet – ein Geschenk seines Onkels, wie er einräumte –, und anstatt seiner hässlichen Golfhosen und des gestärkten Hemdes trug er Jeans und T-Shirt. Und Cowboystiefel. Unfassbar.

			»Wie siehst du denn aus?«, hatte sie ihn überrascht gefragt. 

			Gleichzeitig waren ihm ganz ähnliche Worte entfahren: »Was haben Sie denn an?« Er hatte sie anerkennend, fast ehrfurchtsvoll beäugt.

			Und so duckten sie sich also in diesem Moment unter der Absperrung aus Flatterband hindurch, eine unangemessen vornehm gekleidete Frau in Abendgarderobe, die ein mulmiges Gefühl in der Magengrube mit sich herumtrug, und ihr Begleiter in Cowboystiefeln, der sich betont lässig gab und nach eigenem Bekunden hart im Nehmen war.

			Ein Uniformierter wollte sie zurückhalten, doch bevor er etwas sagen konnte, kam Westerhausen von der K-Wache an die Absperrung und empfing Mara mit den Worten: »Ah, da bist du ja endlich. Nettes Outfit. Da hinten wartet jemand auf dich. Seit er hörte, dass du unterwegs bist, brennt er darauf, dich zu sehen.«

			Mara war verwirrt. Sie schaute an Westerhausen vorbei und sah zwei Gestalten in Overalls, die zudem Häubchen auf dem Kopf trugen und Chirurgenmasken vor den Mündern, damit sie den Tatort nicht mit ihrer eigenen DNA kontaminierten. Die beiden waren unzweifelhaft von der Spurensicherung, doch aufgrund der Masken und der grellen Scheinwerfer konnte Mara keinen von ihnen identifizieren. Ihnen zu Füßen lag ein lebloser Körper, auf dem Rücken und mit ausgebreiteten Armen, der ebenfalls nicht im Detail zu erkennen war.

			Mara flüsterte: »Nicht Laura. Bitte nicht.« Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge und löste sich vom Anblick der Leiche. »Es wartet jemand auf mich? Wer?«

			In diesem Moment sah sie einen Mann, der in gebührendem Abstand die Arbeit des Spusi-Teams beobachtete. Dabei hielt er sich so gerade, als hätte er einen Stock verschluckt. Er war hoch aufgeschossen und gertenschlank. »Das ist doch nicht etwa …«

			»Oberstaatsanwalt Kunze«, vollendete Lohmann den Satz. Er hatte den stillen Beobachter ebenfalls entdeckt und sogleich erkannt. »Mein Mentor.«

			Augenblicklich meldete sich sein schlechtes Gewissen zu Wort. Hätte Kunze geahnt, dass die wahre Mission seines Zöglings darin bestand, für den Polizeipräsidenten zu spionieren, anstatt die Arbeit der Kripo kennenzulernen, wäre er höchstwahrscheinlich explodiert vor Wut. Dann hätte er sich niemals dafür eingesetzt, dass Lohmann dem Kommissariat 21 und speziell Frau Sturm zugeteilt wurde, um ihr über die Schulter zu sehen.

			Die Staatsanwaltschaft galt als »Herrin des Ermittlungsverfahrens«, und die Polizeibehörden waren ihr operativer Arm. Dass sie unverzüglich informiert wurde, wenn ein Kapitalverbrechen entdeckt wurde, entsprach dem üblichen Prozedere, genauso wie die Tatsache, dass sie jemanden losschickte, um sich vor Ort ein Bild zu machen. In diesem Fall war dieser Jemand offensichtlich August »Eisenschädel« Kunze.

			»Nettes Outfit«, wiederholte Westerhausen und taxierte Mara mit einem spöttischen Blick.

			Just in diesem Moment wurde Kunze auf sie und Lohmann aufmerksam. Er drehte sich um und winkte die beiden heran. Mara ließ den bissigen Kollegen stehen und ging auf den grauhaarigen Oberstaatsanwalt zu, der, wie üblich, karierte Golfhosen trug. Er musterte sie von oben bis unten, und unter diesem Blick wuchs ihr Unbehagen. Wieso hatte sie sich nicht umgezogen? Plötzlich kam sie sich vor wie kostümiert.

			Der Eisenschädel nickte. »Frau Sturm. Sehr erfreut.« Die Freude musste in seinem Inneren stattfinden, denn er verzog keine Miene. »Bodo. Schön, Sie zu sehen. Trotz Ihres Aufzugs. Immer korrekt bleiben, junger Mann. Sie sollten sich ein Beispiel an Frau Sturm nehmen. Mein Kompliment, Sie sehen bezaubernd aus, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Was machen Sie übrigens hier? Seit wann fallen Todesermittlungen in Ihr Ressort?«

			Sie erklärte ihm in groben Zügen den Grund ihrer Anwesenheit. Anschließend schaute sie zu der am Boden liegenden Leiche hinüber, bei der soeben die Körpertemperatur gemessen wurde, was der Bestimmung des genauen Sterbezeitpunktes diente. Von weitem war der Leichnam nur als Schattenriss zu erkennen.

			»Ist sie schon identifiziert?«, fragte Mara, um endlich Gewissheit zu erlangen.

			Der alte Herr runzelte die Stirn. »Ich weiß genauso wenig wie Sie. Bin erst ein paar Minuten vor Ihnen hier eingetroffen. Wollte abwarten, bis die Tatortarbeit erledigt ist.«

			Schweigend betrachteten sie die Beamten in den Overalls. Einer beugte sich über den Leichnam, tastete ihn ab, betrachtete jeden Quadratmillimeter, fasste jede Gliedmaße an, drehte die Leiche schließlich auf den Bauch, berührte und betrachtete sie aufs Neue. Der zweite Beamte sprach in ein Diktiergerät und dokumentierte jeden Handgriff seines Kollegen. Das Opfer war komplett entkleidet, die Haut sah im Scheinwerferlicht aus wie Alabaster.

			Mara zitterte. Ein nackter Leichnam deutete auf ein Sexualverbrechen hin. Als sie genauer hinschaute, sah sie ganze Schwärme von Fliegen, die den leblosen Körper und die Männer der Spurensicherung umschwirrten.

			»Sie wollen ihre Larven ablegen«, erklärte sie, als ihr Lohmanns fragender Blick auffiel. »Dazu kriechen sie in sämtliche Körperöffnungen. Bei dieser Witterung kannst du förmlich dabei zusehen, wie sich die Eier in Maden verwandeln. Ich habe schon Tote gesehen, die von Kopf bis Fuß zersetzt waren und vermeintlich nur noch aus fetten, sich windenden Würmern bestanden.«

			»Oh!«, entfuhr es Lohmann, der hart im Nehmen war.

			Endlich hatte die Spurensicherung ihre scheußliche Arbeit erledigt. »Der Rest ist für die Pathologen«, hörte Mara einen Kollegen sagen. Dann rief derselbe Mann: »Wollen Sie einen Blick auf das Opfer werfen, Herr Kunze?«

			Der Alte nickte. »Deshalb bin ich hier. Sie kommen ebenfalls mit, Bodo! Frau Sturm, wären Sie so gut?«

			Er schritt energisch voran, Mara und Lohmann folgten.

			Bereits in drei Metern Entfernung stieg ihnen der widerwärtige Gestank von Fäkalien in die Nasen. Der Unterleib und die Beine des Opfers waren mit Exkrementen beschmiert, während der Kopf nicht zu erkennen war, da er im Schatten eines Beamten lag, der genau in diesem Augenblick vor einen Scheinwerfer trat.

			Mara griff in ihre Handtasche und suchte nach dem winzigen Döschen mit Tiger-Balm, das sie für gewöhnlich bei sich trug. Leider war das an diesem Morgen nicht der Fall, da es sich in ihrem Rucksack befand, den sie normalerweise anstatt der Handtasche benutzte. Also musste ausnahmsweise ein Labello-Stift herhalten, das war zwar nicht optimal, aber immer noch besser als nichts. Anstatt ihre Lippen zu balsamieren, schmierte sie sich reichlich Labello unter die Nase. Schweigend reichte sie den Stift an Lohmann weiter.

			Der wusste nicht, was er damit anfangen sollte, und gab ihn sofort wieder zurück. »Wo kommt der Kot her?«, flüsterte er.

			»Mit dem Tod erlahmt die Muskulatur, also auch der Schließmuskel. Wenn der Darm voll ist, entleert er sich von selbst. Gleiches gilt für die Blase.«

			Die Luft stank nach Kloake und Verwesung, Fliegen waren überall, die Leiche war immer noch nicht richtig zu erkennen. Allerdings konnte Mara aus ihren Umrissen folgern, dass sie korpulent war. Hoffnung regte sich, denn Laura war ihr als schlank beschrieben worden.

			»Nicht durch den Mund atmen, Junior«, forderte sie Lohmann auf. »Wenn du das tust, fühlt sich deine Zunge morgen wie ein Drahtschwamm an.«

			»Oh.«

			Dann waren sie nahe genug, um Einzelheiten zu erkennen.

			Vor ihnen lag ein ziemlich dickleibiger Mann Mitte fünfzig. Er hatte eine Glatze, und sein Mund war zu einem stillen Schrei geöffnet. Darin wimmelte es vor Fliegen, vor ekligen, fetten, bläulich schimmernden Brummern. Um die Mundwinkel und das Kinn des Toten hatte sich die Haut dunkel verfärbt, während die wabblige Brust und der Speckbauch mit Erbrochenem besudelt waren.

			Lohmann würgte. Verständlich, denn der Gestank war, im wahrsten Sinnes des Wortes, atemberaubend, ganz zu schweigen von dem Anblick des Leichnams.

			Obwohl in Mara das altbekannte Gefühl der Beklommenheit hochstieg, dankte sie dem lieben Gott, nicht Laura vor sich zu sehen. Allerdings glaubte sie, den Toten zu kennen. Sie musterte sein rundes Gesicht, dessen Hängewangen mit geplatzten Äderchen übersät waren. Sein Blick war gebrochen, und seine Gesichtszüge waren grotesk verkniffen. Wie es aussah, hatte er gelitten, bevor er gestorben war.

			In Mara wuchs die Gewissheit, ihm zu Lebzeiten über den Weg gelaufen zu sein, und das vermutlich sogar mehr als einmal. Nur wo? »Er kommt mir bekannt vor«, sinnierte sie.

			»Klar tut er das.« Westerhausen hatte sich zu ihnen gesellt. »Das ist Werner Baumeister. Oder war Werner Baumeister, besser gesagt. Er hatte im Präsidium die Asservatenkammer unter sich. War schon seit geraumer Zeit krankgeschrieben, wie ich hörte. Nun, an einer Krankheit ist er jedenfalls nicht gestorben.«

			Lohmann erinnerte sich an seinen Besuch der Asservatenkammer am vergangenen Morgen und an die schwer bewaffneten Beamten der Bereitschaftspolizei, die dort den Abtransport der Beweisstücke bewacht hatten.

			Kunze stieß derweil einen leisen Pfiff aus. »Polizistenmord also. Wie ist die Spurenlage?«

			»Könnte schlechter sein«, antwortete Westerhausen. »An der Leiche befindet sich eine Menge fremde DNA.«

			»In welcher Form?«

			»Haare. Wir fanden sie sowohl an seinem Körper als auch an dem Teppich, in den er eingewickelt war. Nun, da er eine Glatze hatte, muss es wohl Fremdhaar sein.«

			»Mensch oder Tier?«, wollte Kunze wissen.

			»Mensch, auf jeden Fall Mensch, das kann man mit ziemlicher Sicherheit schon jetzt sagen. Es ist etwas kürzer als schulterlang und rötlich braun.« Er deutete auf Mara. »Etwa deine Farbe. Mal sehen, was das Labor feststellt.«

			Kunze nickte. »Gut. Todeszeitpunkt?«

			»Kann ich nicht sagen. Da muss die Rechtsmedizin ran.«

			»Wenigstens ungefähr?«

			Westerhausen verzog widerwillig das Gesicht. »Vielleicht vor zwölf Stunden, vielleicht vor zehn. Ich weiß es wirklich nicht. Jedenfalls haben wir Körpertemperatur und Außentemperatur festgehalten …«

			»Todesursache?«

			»Der Notarzt, der zuerst vor Ort war, meinte, dass es Anzeichen für eine Vergiftung gibt. Die Konsistenz des Erbrochenen beispielsweise. Klarheit wird allerdings erst die Obduktion erbringen. Sie kennen das ja: Blutanalyse, Darm öffnen, Magen herausschneiden …«

			»Magen herausschneiden?«, kreischte Lohmann. Seine Gesichtsfarbe hatte einen Stich ins Grünliche angenommen.

			»Das ist noch gar nichts«, erklärte Westerhausen. »Der Mörder hat ihm die Zunge herausgeschnitten. Hat ganz schön rumgesäbelt. Ob post mortem oder bei lebendigem Leib, wissen wir noch nicht.«

			Der unerschütterliche Exkanalreiniger drehte sich ohne Vorankündigung um und lief in Richtung einer Brombeerhecke davon. Gleich darauf hörte man ein lautes Würgen, als ihm seine Mitternachts-Spaghetti hochkamen. Ein Beamter der Spurensicherung fluchte: »Das darf doch nicht wahr sein! Hör sofort auf, meinen Tatort vollzukotzen, du Idiot. Die Brombeersträucher sind noch nicht durchsucht. Mach, dass du da wegkommst!«

			Oberstaatsanwalt Kunze achtete nicht auf den Trubel. »Die Zunge herausgeschnitten …«, wiederholte er nachdenklich. »Was hat das zu bedeuten? Ein Ritualmord? Ein Psychopath? Haben wir es mit einem Irren zu tun? Ist das der Grund dafür, dass die Leiche so unglaublich nachlässig entsorgt wurde, direkt neben einem Waldweg, wo es nur eine Frage der Zeit ist, wann der erste Spaziergänger mit seinem schnüffelnden Hund vorbeikommt? Sind wir an einen Psycho geraten, der es darauf anlegt, dass man seine Untaten entdeckt? Bitte sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist.«

			Westerhausen machte eine hilflose Geste, wusste jedoch keinen Rat.

			Anders Mara. »Ich habe eine Vermutung«, offenbarte sie.

			Und dann erklärte sie dem Oberstaatsanwalt, in welchen Kreisen man dem Opfer die Zunge herausschnitt.

		

	


	
		
			Kapitel 33

			Pünktlich um 6 Uhr 58 betrat die Putzkolonne der Firma 3G, bestehend aus zwei jungen Männern und drei ebenfalls jungen Frauen, die Karlsbank. Sie benutzten den Hintereingang, gleich neben dem Tor für Geldtransporter.

			Einer der Männer, er hieß Ingo, hatte den Schlüssel und sperrte die Tür auf. Dahinter befand sich ein kleiner, leer stehender Raum, der die Funktion einer Sicherheitsschleuse hatte. Ingo stellte die Alarmanlage ab – oder schaltete sie unscharf, wie es in der Fachsprache hieß –, was er mittels einer Tastatur erledigte, die in die Wand eingelassen war. Danach öffnete er die gegenüberliegende Tür, ein wahres Monstrum aus gepanzertem Stahl, die den eigentlichen Innenbereich der Bank sicherte. Als sie hinter der Truppe wieder ins Schloss fiel, vibrierte der Boden.

			»Wahnsinn«, sagte Ingos männlicher Begleiter, der an diesem Morgen zum ersten Mal dabei war. Sein Name war Pjotr Petrow, und nach eigenen Angaben war er ein langjähriger Freund von Laura. Die Ärmste hatte sich eine Sommergrippe eingefangen, wusste Petrow zu berichten, wahrscheinlich wegen der Klimaanlage in der Uni im Zusammenwirken mit langen Autofahrten bei heruntergelassenen Scheiben und Zugwind. Bis Laura wieder auf den Beinen sei, so Petrow weiter, würde er für sie einspringen. Der Chef, Herr Garbrecht, wisse Bescheid und habe grünes Licht gegeben.

			»Erstaunlich«, murmelte Ingo, als er mit Petrow allein in der Besenkammer war. Die drei Frauen hatten sich bereits jede einen Putzwagen geschnappt und machten sich an die Arbeit.

			»Was ist erstaunlich?«, wollte Petrow alarmiert wissen.

			Ingo musterte den angeblichen Ersatzmann von Kopf bis Fuß. »Dass man dir erlaubt hat, so kurzfristig für Laura einzuspringen. Normalerweise dürfen nur Leute in die Bank, die zuvor einer sogenannten Sicherheitsüberprüfung unterzogen wurden. Da müssen drei Seiten Formulare ausgefüllt werden: was man bisher gemacht hat, familiärer Hintergrund, soziales Umfeld und so was alles. Das Ganze wird dann aufwändig gecheckt, und erst wenn feststeht, dass der Überprüfte kein verkappter Krimineller ist, bekommt er die Erlaubnis, in der Bank zu arbeiten. Herr Garbrecht würde sofort seine Konzession verlieren, wenn herauskäme, dass er sich nicht an diese Vorgaben hält. Ich gebe zu, was Ordnung angeht, ist der Alte ein Chaot, eine männliche Schlampe, aber auf die Sicherheitsüberprüfung hat er bisher immer penibel geachtet.«

			Petrow lachte. »Weiß ich doch alles. Denkst du, mir wären die drei Seiten Papierkram erspart geblieben? Natürlich nicht. Habe alles geduldig über mich ergehen lassen.«

			Ingo verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Ach ja?«

			Wieder lachte Petrow, doch innerlich kochte er. Dieser Typ ging ihm auf die Nerven mit seiner Fragerei. Misstrauischer Bastard! Wenn die Bank erst unter Kontrolle war, schwor er sich, würde er dem Kerl das Maul stopfen. »Klar, Laura hat mir die Formulare besorgt. Gleich nachdem feststand, dass sie fürs Erste ausfallen würde.«

			»Woher kennst du Laura eigentlich?«, wollte Ingo übergangslos wissen.

			»Wie meinst du das, woher ich sie kenne?« Petrow begann zu schwitzen. Dieser Sukin Sin ließ einfach nicht locker. Er überlegte, ob er ihn nicht auf der Stelle fertigmachen sollte, doch der Typ sah nicht so aus, als ob man ihn ohne viel Krach ausschalten konnte. Verbrachte wahrscheinlich die Hälfte des Tages im Fitnessstudio. Poser. »Ich kenne sie schon eine halbe Ewigkeit. Von früher, aus der Schule.«

			Ingo starrte Petrow mit unverhohlener Ablehnung an. Und mit Skepsis. Er studierte Kunst, genau wie Laura, und er war ihr Freund, wenngleich ihre Beziehung niemals die platonische Ebene verlassen hatte, was Ingo sehr bedauerte; er war in Laura verliebt, doch sie hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass ihre Gefühle nicht über Freundschaft hinausreichten. Dennoch, sie gingen gemeinsam ins Kino, saßen einmal in der Woche zusammen und plauderten, spielten Monopoly oder schauten fern. Hin und wieder sprang er sogar als Babysitter für Vincent und Mona ein. Kurzum, wenn einer mit Lauras Gewohnheiten vertraut war, dann er, Ingo. Umso argwöhnischer machte ihn dieser Pjotr, der aus dem Nichts auftauchte und behauptete, ihr langjähriger Freund zu sein. Laura hatte niemals einen Pjotr Petrow erwähnt. Außerdem hatte Ingo während der letzten drei Tage ununterbrochen versucht, sie zu erreichen, doch sie war weder ans Telefon gegangen, noch hatte sie die Tür geöffnet, als er sie gestern Abend besuchen wollte. Sie wurde von einer Sommergrippe geplagt? Lächerlich! Wenn Laura in der Vergangenheit krank geworden war, hatte sie ihn immer als Ersten angerufen. 

			Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Petrow. Eine Sicherheitsüberprüfung dauerte für gewöhnlich acht Wochen, Minimum. Ingo selbst hatte sogar elf Wochen in der Warteschleife gehangen. Wieso sollte das Ganze bei Petrow innerhalb weniger Tage über die Bühne gegangen sein?

			Er beschloss, den Kerl auf die Probe zu stellen. »Ach, du bist also gemeinsam mit Laura zur Schule gegangen? War das vor der achten Klasse oder nachher?«

			»Keine Ahnung. Weiß ich doch jetzt nicht mehr.«

			»Du musst doch wissen, ob du in Aachen zur Schule gegangen bist oder in Köln.«

			Petrow schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ach, das meinst du. Ja, klar, dann war es wohl vor der achten Klasse. Genau, ich kenne Laura aus Aachen. Hat mir damals echt leidgetan, als sie mit ihren Eltern weggezogen ist. Egal, jetzt haben wir den Kontakt ja wieder aufgefrischt.«

			Ingo musterte Petrow lange. Der Typ sah nicht nur aus wie ein Schläger, er war auch noch ein Lügner, denn Laura war noch nie in ihrem Leben in Aachen gewesen, geschweige denn, dass sie dort zur Schule gegangen wäre. Ingo wusste das mit ziemlicher Sicherheit, da sie oft darüber gesprochen hatte, dass sie gern einmal die alte Kaiserstadt mit ihrem schmucken Dom besuchen würde, insbesondere, wo sie doch höchstens eine Autostunde entfernt war. Pjotr log also, doch die Frage war, was er damit bezweckte?

			Die einzig logische Erklärung kam Ingo eine Sekunde später, und die Erkenntnis raubte ihm fast den Verstand. Plötzlich wurde ihm klar, warum Laura schon seit Tagen nicht mehr zu erreichen war.

			Weil sie ihm bewusst aus dem Weg ging. Nur deshalb hatte sie eine Sommergrippe vorgetäuscht und ließ sich von Petrow vertreten. Und das wiederum konnte nur eins bedeuten: Laura und Petrow hatten etwas miteinander, aber sie war zu feige, es zuzugeben! Sonnenklar, es passte alles zusammen.

			»Würdest du bitte den Teppich im Schalterraum saugen?«, stammelte Ingo mechanisch. Er bemühte sich, Haltung zu bewahren, scheiterte jedoch kläglich.

			Petrow nickte, ergriff den großen Industriestaubsauger und verschwand auf den Korridor. Diesem folgte er, vorbei an den zahlreichen Büros, vorbei am Aufenthaltsraum für die Belegschaft, an dem Lift, der einen in die oberen Stockwerke brachte oder nach unten in die Katakomben, wo sich der Tresorraum mit der unbezwingbaren Stahltür und dem Zeitschloss befand. Petrow hätte bei den Gedanken fast laut gelacht.

			Seine Turnschuhe quietschten auf dem Linoleum, die Rollen des Staubsaugers ratterten. Schließlich gelangte er in den Publikumsbereich, in dem strapazierfähige Auslegeware das Linoleum ersetzte.

			Er ließ den Rüssel des Staubsaugers fallen und schaute sich um. Der Schalterraum war riesig, fast so groß wie eine Turnhalle. Im vorderen Drittel, zum Haupteingang hin, reichte die Decke bis zum vierten Stockwerk hinauf und schloss mit einer Galerie ab, die irgendwelchen wichtigen Herrschaften vorbehalten war, deren Büros dort oben untergebracht waren. Im hinteren Teil befanden sich die Schalter, an denen das Alltagsgeschäft abgewickelt wurde.

			In Gedanken ging Petrow noch einmal durch, was er zu tun hatte. Zunächst musste der Alarm ausgelöst werden, dann würde er auf die Bullen warten, und wenn die wieder abgerückt waren, konnte er sich die Putzkolonne vornehmen und den Stellvertretenden Bankdirektor, der bis dahin längst eingetroffen sein musste. Diese Erkenntnis basierte auf wochenlangem Ausbaldowern. Der Typ kannte die Kombination für die Panzertür in den Katakomben, genau wie der erste Direktor, doch der war unzuverlässig und kam anscheinend erst, wenn ihm gerade danach war.

			Gleich zwanzig vor sieben. Ab jetzt musste alles wie ein Räderwerk funktionieren.

			Petrow brach erneut der Schweiß aus. Er ließ den Blick schweifen. Von den Putzschlampen war erwartungsgemäß nur eine zu sehen, weiter hinten, wo sie mit einem Müllbeutel herumlief und Papierkörbe leerte. Er wartete, bis sie verschwand, um den Müllbeutel zu entsorgen, dann setzte er zu einem Spurt an. Mit einem gewaltigen Satz sprang er über den erstbesten Tresen und warf sich dahinter zu Boden. Sofort gingen seine Hände auf Wanderschaft. Von Hektik ergriffen, tastete er suchend an der Unterseite des Tisches herum – und fand schließlich den Knopf, mit dem der Bankangestellte, der während der Geschäftszeiten an diesem Platz bediente, einen Alarm auslösen konnte, sollte die Bank einmal überfallen werden.

			Petrow drückte den Knopf, wartete einige Sekunden, drückte ihn erneut, um ganz sicherzugehen.

			Nichts geschah, doch das war ein Trugschluss. In Wahrheit läuteten irgendwo, höchstwahrscheinlich in der Zentrale eines Sicherheitsdienstes, die Alarmglocken und verkündeten, dass die Karlsbank überfallen wurde. Lediglich hier drinnen blieb alles ruhig. Das Prinzip nannte sich stiller Alarm und sollte Bankräuber in Sicherheit wiegen.

			Petrow rappelte sich sofort wieder auf und rannte zu der Stelle zurück, an der er den Staubsauger stehen gelassen hatte. Er ergriff das Gerät, um nur Sekunden später erneut den Schalterraum zu betreten, diesmal jedoch fröhlich pfeifend und scheinbar gut gelaunt. Am anderen Ende tauchte gerade die Schlampe mit einem neuen Müllbeutel auf. Perfekt!

			Als Ingo eine Minute später mit seinem Putzwagen erschien, hatte Petrow den Eindruck, dass der Sukin Sin reichlich verheult aussah.

			Der Russe grinste und winkte zu ihm hinüber. »Warte, mein Freund«, wisperte er, »nicht mehr lange, dann hast du Grund zum Heulen. Du bist der Erste, den ich fertigmache.«

		

	


	
		
			Kapitel 34

			Bernd arbeitete bei einer privaten Sicherheitsfirma, und seine Aufgabe bestand darin, acht Stunden täglich eine Wand im Auge zu behalten. Toller Job.

			»Die sehen ja aus wie Pampelmusen«, murmelte er vor sich hin, während er beim Blättern in der Illustrierten an einem doppelseitigen Foto hängen blieb.

			Er gähnte. An diesem Morgen verrichtete er Frühdienst, was er hasste, da er von Natur aus Langschläfer war. Die kleine Miefbude, in der er die ganze Schicht mutterseelenallein verbrachte, war heiß und stickig und verfügte nur über ein winziges Oberlicht, das man kippen konnte, um Frischluft hereinzulassen.

			Abermals gähnend, fläzte er sich in einem halbwegs bequemen Stuhl, die Füße auf den Tisch gelegt, mit Blick auf besagte Wand. Diese war gespickt mit über 500 Lämpchen, von denen jeweils zwei dicht nebeneinander angeordnet waren, immer ein rotes neben einem grünen. Unter jedem Lampenpaar befand sich ein Display. Im Moment war nur grünes Licht zu sehen, die roten Lämpchen waren allesamt erloschen. Gut so.

			Gedankenverloren strich er mit dem Zeigefinger über die Pampelmusen, die zu Vanessa auf Seite 32/33 gehörten. Gerade als er überlegte, das Girl des Tages auf die Toilette mitzunehmen, damit sie ihm als Inspiration beim Onanieren diente, veranlasste ihn ein grauenhafter Pfeifton, den Kopf zu heben. Aha, eins der roten Lämpchen blinkte. Er schwang die Füße vom Tisch und eilte zur Wand hinüber, um einen Blick auf das Display unterhalb des betreffenden Lampenpaares zu werfen. Dort stand: Objekt 147 – Karlsbank – Melder 3 – Schalterraum – Störung R1.

			Normalerweise hätte er jetzt die Unterlagen des Objektes 147 zur Hand nehmen und nachschlagen müssen, worin genau die Störung R1 bestand, doch das sparte er sich, denn er kannte die Bedeutung der Codes in- und auswendig. Im Klartext bedeutete R1: Überfallalarm. Demnach wurde soeben die Karlsbank ausgeraubt, während man der Information Melder 3 – Schalterraum ganz genau entnehmen konnte, von welcher Stelle im Inneren der Bank der Alarm ausging. In diesem Fall wies die Meldung auf Arbeitsplatz Nummer 3 im Schalterraum hin, und zwar hatte dort ein Bankangestellter den Alarmknopf unter seinem Schreibtisch betätigt.

			Das war natürlich völliger Unsinn, denn um diese Uhrzeit war die Bank noch geschlossen. Ergo: Putzfrauenalarm.

			Er kicherte. Laut Vorschrift hätte er unverzüglich zum Telefon greifen müssen, um via Notruf die Polizei zu informieren. Wenn das erledigt war, wurde von ihm verlangt, ein ziemlich umfangreiches Formblatt auszufüllen, noch dazu auf einer Uralt-Schreibmaschine, da der Drucker kaputt war.

			Er kicherte erneut. Natürlich dachte er überhaupt nicht daran, sich mehr Arbeit zu machen als unbedingt nötig. Also tat er, was er stets tat, wenn es am frühen Morgen zu einem Überfallalarm kam: nichts. Das war ganz schön clever von ihm, denn das Problem würde sich garantiert von selbst lösen, innerhalb der nächsten Minuten, so wie immer, und dann hatte er den ganzen unnützen Papierkram gespart.

			Dazu musste man wissen, dass Fehlalarme an der Tagesordnung waren. In einem Drittel der Fälle waren sie auf die hochsensible Sicherheitstechnik zurückzuführen, die auf alles Mögliche reagierte. Da brauchte nur eine Fliege an einem Bewegungsmelder vorbeizubrummen, und schon schlug die Alarmanlage an. Oder es gab eine kaum wahrnehmbare Erschütterung des Bodens, beispielsweise durch Bauarbeiten in der Nähe. Auch hohe Luftfeuchtigkeit beeinflusste die anfällige Sicherheits-Elektronik.

			Meistens jedoch ging der Alarm auf irgendeine dusselige Putzfrau zurück, die den Knopf betätigt hatte, sei es aus Versehen, was einem Kunststück gleichkam, da die Knöpfe in den Tisch eingelassen waren, um ein irrtümliches Drücken zu verhindern, sei es aus Unwissenheit, weil man sie nicht richtig eingewiesen hatte. Oder vielleicht hatte sie auch der Übermut gepackt, und sie wollte einfach mal ausprobieren, was passierte. Wie auch immer, in spätestens drei Minuten würde das Telefon klingeln, und dann würde eine zerknirschte Putzfrau nachfragen, ob womöglich vor wenigen Minuten ein Alarm ausgelöst worden sei, denn wenn sie recht darüber nachdachte, werde sie das Gefühl nicht los, aus Versehen an den Knopf gekommen zu sein … hüstel.

			Von den vielen hundert Alarmauslösungen, die er in den letzten zwei Jahren erlebt hatte, war nur eine einzige echt gewesen, und die hatte natürlich nicht morgens vor Geschäftsbeginn stattgefunden.

			Am meisten litt natürlich die Polizei unter den ständigen Fehlalarmen, denn die musste jedem einzelnen nachgehen, besonders, wenn es sich bei dem betroffenen Objekt um eine Bank handelte. Sein Schwager hatte einen Nachbarn, der bei der Sparkasse arbeitete und einmal erzählt hatte, was bei einem solchen Bankenalarm abging. Angeblich kam die Polizei immer nachsehen, ob auch tatsächlich alles in Ordnung war, selbst wenn man sie vorher anrief und ihnen erklärte, dass wieder einmal jemand den falschen Knopf gedrückt hatte. Klar, der Anruf könnte schließlich fingiert sein.

			Mit einem Lächeln der Vorfreude schlurfte Bernd also zur Toilette, Vanessa unter dem Arm, um sich Erleichterung zu verschaffen. Die Tür ließ er offen, damit er hörte, wenn das Telefon klingelte, womit in allernächster Zukunft zu rechnen war. Der Polizei war es sicherlich schnurz, ob sie ein paar Minuten früher oder später von dem Fehlalarm erfuhr.

			Er war volle zwanzig Minuten mit Vanessa und sich selbst beschäftigt, ehe er registrierte, dass das Klingeln des Telefons ausblieb.

			»Heiliger Bimbam, das gibt Ärger!«

			Mit halb hochgezogener Hose stürzte er zum Telefon und wählte die Nummer der Polizei.

		

	


	
		
			Kapitel 35

			Mara und ein nahezu wiederhergestellter Bodo Lohmann hatten den Fundort der Leiche verlassen und fuhren in dem schicken Audi Cabriolet Richtung Innenstadt. Zuvor hatten sie an einer Tankstelle gestoppt und einen Reservekanister gefüllt, damit Mara ihre Ente wieder flottmachen konnte. Sie hatte Lohmann von der gestrigen Havarie erzählt, allerdings unter Aussparung sämtlicher Details, die mit Unterwäsche zu tun hatten.

			Das Verdeck des Wagens war offen, und der frische Fahrtwind tat ihnen gut, denn er wirkte sowohl gegen Maras Müdigkeit als auch gegen Lohmanns Übelkeit. Trotzdem waren beide reichlich angefressen, zum einen wegen des grässlichen Anblicks einer Leiche ohne Zunge, zum anderen, weil inzwischen feststand, dass Pjotr Petrow die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen war, womit die einzige heiße Spur, die zu Laura hätte führen können, schlagartig kalt geworden war.

			»Das Herausschneiden der Zunge ist übrigens die Strafe für Verräter«, wiederholte Mara ihr Wissen, mit dem sie vorhin Eisenschädel Kunze darüber aufgeklärt hatte, aus welchem Personenkreis der oder die Mörder Werner Baumeisters stammen könnten. Lohmann hatte davon nichts mitbekommen, da er zu diesem Zeitpunkt zwischen den Brombeersträuchern zugange gewesen war.

			»Das heißt«, fuhr sie fort, »es war einmal die Strafe für Verräter, in der Roten Armee, früher, kurz nach dem Ersten Weltkrieg. Anschließend wurden die armen Schweine mit einem Genickschuss hingerichtet. Und jetzt kommt’s: Angeblich pflegt man diesen Brauch in russischen Unterweltkreisen noch heute. Erst Zunge raus, dann Tod dem Verräter.«

			»Woher wissen Sie nur all diese Dinge?«

			Das hier hab ich von meinem Bruder, dachte sie. Und wenn sich jemand im Ganovenmilieu auskennt, dann er. »Berufserfahrung«, sagte sie vage.

			Den Rest der Fahrt ließen sie sich den Wind um die Nasen wehen, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend, bis sie am Abstellort der Ente ankamen.

			»Soll ich warten?«, bot Lohmann an, als sie nach dem Reservekanister griff und ausstieg.

			»Danke, ist nicht nötig. Fahr nach Hause und leg dich hin. Ich werde das ebenfalls tun.«

			»Und wenn sie nicht anspringt?« Damit war die Ente gemeint.

			»Wird nicht passieren. Hat mich noch nie im Stich gelassen. Außer gestern, aber das habe ich selbst verschusselt.«

			Lohmann wartete trotzdem. Er stellte den Motor ab und schaute ihr dabei zu, wie sie den Inhalt des Kanisters in den Tank füllte, wobei sie sich bemühte, nicht das vornehme Kleid zu beschmutzen, in dem sie völlig verändert aussah. Danach stieg sie auf der Beifahrerseite ein – merkwürdig –, und Lohmann bekam viel nacktes Bein zu sehen. Ihre gebräunte Haut weckte augenblicklich erotische Fantasien in ihm, genau wie ihr kastanienfarbenes Haar, das sie hochgesteckt hatte zu einem provisorischen Knoten, aus dem der Fahrtwind ein paar einzelne Strähnen herausgezerrt hatte; die hingen ihr nun lose ins Gesicht.

			»Fahr heim!«, forderte sie ihn auf, nachdem sie die Seitenscheibe hochgeklappt hatte.

			Er rührte sich nicht.

			Sie machte ebenfalls keine Anstalten, den Motor anzulassen, sondern öffnete das Handschuhfach und griff nach ihrem Mobiltelefon. Kurz nach dem Einschalten wurde sie mit der Nachricht begrüßt, fünfzehn Nachrichten auf der Mailbox zu haben. Gerade als sie feststellen wollte, wer da so hartnäckig versucht hatte, sie zu erreichen, klingelte es. Die angezeigte Nummer war ihr unbekannt. Dennoch nahm sie das Gespräch an.

			»Ja, bitte?«

			»Frau Sturm, sind Sie das?« 

			»Natürlich bin ich das. Ist schließlich meine Nummer. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«

			»Garbrecht, Gernot Garbrecht junior. Sie haben mich gestern Nachmittag in meinem Büro besucht, zusammen mit dem jungen Mann von der Staatsanwaltschaft, wissen Sie noch?«

			»Natürlich. Sie wollten für uns herausfinden, wann und wo Laura in letzter Zeit geputzt hat. Dazu mussten Sie erst die Stundenabrechnungen suchen, die Aufschluss …«

			Er unterbrach sie abrupt. »Richtig, sehr richtig. Aber deswegen rufe ich nicht an. Sie ahnen ja gar nicht, was hier letzte Nacht passiert ist.«

			»Nämlich?«

			»Stellen Sie sich vor, bei mir wurde eingebrochen. In mein Büro, ist das zu fassen? Die Täter haben alles durchwühlt, hier sieht es aus wie auf einem Schlachtfeld.«

			Dann hat sich nicht viel verändert. »Hören Sie, Herr Garbrecht, das tut mir wirklich leid, aber da bin ich der falsche Ansprechpartner. Wenn Sie einen Einbruch anzeigen möchten, wenden Sie sich bitte an die Vermittlung des Polizeipräsidiums. Oder wählen Sie von mir aus die Ein-eins-null und …«

			Wieder fiel er ihr ins Wort und schnatterte wie ein Ganter: »Alles auf den Kopf gestellt haben diese Verbrecher, aber mitgenommen haben sie nur einen Overall, hat man dafür Töne? Meine Leute tragen bei der Arbeit alle die gleichen Overalls, müssen Sie wissen. Der gestohlene war ein Einzelstück, ein Musterexemplar mit neuem Firmenlogo, deshalb weiß ich so genau, dass er fehlt. Na, wenigstens haben die Typen nicht den PC mitgenommen. War ihnen wahrscheinlich zu billig, ist nämlich ein Aldi-Rechner, den ich vor einem Jahr gekauft …«

			»Herr Garbrecht!« Diesmal war es Mara, die ihren Gesprächspartner unterbrach, und das in einer Lautstärke, die sogar Lohmann im anderen Auto aufschreckte. Dann, leiser und mit einer Temperatur knapp über dem Gefrierpunkt: »Herr Garbrecht, haben Sie Lauras Stundenabrechnung gefunden?«

			»Äh … ja, wie versprochen.« Das Rascheln von Papier klang aus dem Apparat. »Hier ist sie. Aha … In den letzten Monaten hat sie nur noch freitags für mich gearbeitet. Stimmt, ich erinnere mich, das passte ihr am besten, von wegen Uni und so. Da ist sie morgens mit der Putzkolonne zur Karlsbank gefahren, sodass sie mittags ihre Vorlesungen …«

			»Sie hat in der Karlsbank geputzt?«

			»Ja, richtig. Wie ich schon sagte, das war seit Monaten die einzige Stelle …«

			Mara trennte die Verbindung. Das Stichwort Karlsbank löste in ihrem Gehirn eine Kettenreaktion aus, und je besser es ihr gelang, Ordnung in die plötzliche Flut von Ideen zu bringen, die mit einem Mal auf sie einströmte, desto deutlicher sah sie ein ganz bestimmtes Bild vor sich.

			In Windeseile kletterte sie aus dem Auto – dabei brach der Absatz ihrer linken 330-Euro-Sandalette ab – und schwang sich neben Lohmann auf den Beifahrersitz des Cabrio. Ohne ein Wort der Erklärung begann sie, ihre Gedanken zu artikulieren.

			»Es fängt an mit der Entführung einer harmlosen Kunststudentin, die niemandem etwas getan hat und bei der es nichts, aber auch gar nichts zu holen gibt. Mutmaßlicher Drahtzieher: Victor Smertin, Russe, seines Zeichens Oberschweinepriester und Kokshändler vom Dienst. So weit, so schlecht. Gleichzeitig steckt uns ein verdeckter Ermittler, dass man in der Szene von einem Jahrhundertcoup munkelt, von einem ganz dicken Fisch, der schon bald an Land gezogen werden soll. Worum es geht, weiß unser Undercover-Mann nicht, aber angeblich wird das Ding von Russen durchgezogen. Und dann ist da noch ein Polizist, der ermordet aufgefunden wird, mit herausgeschnittener Zunge, was russische Lesart ist. In der Geschichte kommen ziemlich viele Russen vor, was?«

			Lohmann machte nicht den Fehler, auf die Frage zu antworten, sondern hörte gebannt zu. Seine einzige Reaktion war ein kaum wahrnehmbares Nicken.

			Bedächtig fuhr Mara fort. »Soeben ruft mich Herr Garbrecht an und teilt mit, dass unsere verschwundene Kunststudentin, die gelegentlich für ihn arbeitet, seit Monaten jeden Freitag in der Karlsbank putzt. Außerdem jammert er mir die Ohren voll, dass ihm gestern Nacht ein nagelneuer Overall mit Firmenlogo geklaut wurde.« Während sie sprach, streifte sie die ramponierte Sandalette ab und betrachtete den Schaden, ohne ihn bewusst wahrzunehmen. »Was sagt uns das alles? Dass unsere Kunststudentin nur deshalb aus dem Verkehr gezogen wurde, damit ein anderer ihren Platz einnehmen kann? Damit er unbehelligt in die Bank gelangt? Steigt dieser Unbekannte vielleicht nachts in Büros ein und stiehlt Overalls? Ist er womöglich ein Russe?«

			Lohmann schloss die Augen und massierte schweigend seine Nasenwurzel. Nach einer Weile fragte er: »Wollen Sie damit andeuten, dass Victor Smertin einen Banküberfall plant? Einen Überfall auf die Karlsbank?«

		

	


	
		
			Kapitel 36

			Petrow war nervös, und seine innere Anspannung wuchs mit jeder Sekunde. Ingo, diese misstrauische Ratte, schaute andauernd zu ihm herüber. Gownjuk! Hatte er Lunte gerochen? Nein, das war unmöglich. Na warte, der würde seinen Putzlappen zu fressen kriegen! Petrow zwang sich zur Ruhe. Bloß nicht durchdrehen!

			Er rechnete. Gegen zehn nach sieben hatte er den Alarm ausgelöst, der automatisch der angeschlossenen Sicherheitszentrale gemeldet worden war. Dort würde jemand unverzüglich die Bullen verständigt haben, und dann dauerte es zwischen fünf und maximal zwanzig Minuten, bis sie nachschauen kamen, ob alles mit rechten Dingen zuging. Eine exaktere Vorhersage ihres Eintreffens war leider nicht möglich, denn das hing davon ab, wie sie in Form waren.

			Wieder jonglierte er mit den Minuten und kam zu dem Ergebnis, dass sie spätestens um halb acht hätten eintreffen sollen, selbst wenn sie ihren langsamen Tag hatten. Demnach waren sie überfällig, und zwar schon seit fast drei Minuten. Dermo! Wenn sie nicht gleich auftauchten, geriet der ganze Zeitplan in Gefahr. Spätester Startzeitpunkt war 7 Uhr 45. Noch zwölf Minuten. Wo blieben die verdammten Milizionäre? Es war an der Zeit, sie an der Nase herumzuführen, sie zum Narren zu halten, zu konditionieren. Sie mussten kommen und mit eigenen Augen sehen, dass alles in Ordnung war, denn nur dann würden sie den zweiten Alarm, der binnen kürzester Zeit ausgelöst wurde, nicht mehr ernst nehmen.

			Und dieser zweite Alarm war so sicher wie das Amen in der Kirche, denn wenn die Glorreichen Sieben nachher losschlugen, würde es garantiert irgendeinem Bankfuzzi gelingen, den Alarmknopf unter seinem Tisch zu drücken, das war bei über zwanzig Angestellten unmöglich zu verhindern, denn dazu war der Schalterraum viel zu weitläufig. Aber genau darin lag die Genialität des Plans: Da der zweite Alarm ganz kurz nach dem ersten kommen würde, noch dazu erneut von einem Melder aus dem Schalterraum, würden die Bullen von einer technischen Störung ausgehen und sich diesmal viel Zeit lassen, bevor sie der lästigen Pflicht Genüge taten, nachzuschauen.

			7 Uhr 35. Noch zehn Minuten bis zum spätestmöglichen Startzeitpunkt.

			Andauernd trafen Bankangestellte ein, die das Gebäude durch den Hintereingang betraten. Die meisten begaben sich in den Personalraum mit der kleinen Küchenzeile, wo sie beim Brubbeln der Kaffeemaschine in Grüppchen zusammenhockten oder -standen und miteinander schwatzten, aber es gab auch eine ganze Reihe Streber, die sofort an ihre Arbeit gingen. Jedes Mal, wenn Petrow unter irgendeinem Vorwand den Schalterraum verließ, wimmelten hinten mehr Leute herum als zuvor. Manche verschwanden in ihre Büros, sodass er vollkommen den Überblick verlor.

			Immerhin hatte sich auch der Stellvertretende Bankdirektor hinter seinen Schreibtisch verzogen und machte keine Anstalten, von dort wieder hervorzukriechen. Das war gut, denn dann brauchte man ihn nachher nicht zu suchen. Er war die Schlüsselfigur, im wahrsten Sinne des Wortes, denn er musste den Tresor öffnen.

			Das Schloss des Tresors war, neben der Reaktionszeit der Miliz, die zweite unbekannte Größe, da es sich nur mit Verzögerung öffnete. Die Dauer dieser Verzögerung konnte nicht vorhergesagt werden, da sie von einem Computer per Zufallsgenerator errechnet wurde. Fest stand lediglich, dass sie mindestens eine Viertelstunde betrug und höchstens eine halbe.

			Immer noch keine Miliz in Sicht.

			Dermo! Dermo! Dermo! Der Plan setzte voraus, dass der Tresor ausgeräumt war, bevor die Bank öffnete. Das war jedoch nur garantiert, wenn es pünktlich losging. Andernfalls würden die ersten Kunden auftauchen, während die Operation noch lief, und es war höllisch auffällig, sie draußen herumlungern zu lassen, und verteufelt gefährlich, sie hereinzulassen.

			»Wo gehst du hin?« Das war Ingo, der kleine Stinker. Er kam zu Petrow herüber.

			»Ich muss mal aufs Klo.«

			»Da warst du doch gerade erst.«

			»Ich muss aber noch mal.«

			Ingo grunzte missmutig. »Was ist das denn? Da liegt ein Papierschnipsel auf dem Boden. Ich dachte, du hättest hier gesaugt? Hör mal, wenn du das nicht ordentlicher machst, kannst du beim nächsten Mal gleich zu Hause bleiben.«

			Petrow musste sich beherrschen, dem Kerl nicht gleich die Fresse zu polieren. Doch dann geschah endlich das, worauf er schon beinahe verzweifelt gewartet hatte: Die Bullen kamen.

			Noch acht Minuten bis zum Beginn der Operation Schneesturm.

		

	


	
		
			Kapitel 37

			Mara sagte nichts, zog lediglich die linke Braue hoch.

			Lohmann schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht, das ist unmöglich!« Sein Tonfall wechselte von fassungslos zu vernünftig. »Die Zeiten der großen Banküberfälle sind vorbei, die Sicherheitstechnik ist in den letzten Jahren viel besser geworden, und das hat sich herumgesprochen. Außerdem sind große Mengen Bargeld unbeliebt in Gangsterkreisen. Geldscheine haben Seriennummern, die Spuren hinterlassen. Hinzu kommt, dass man sich verdächtig macht, wenn man plötzlich mit astronomischen Summen um sich wirft. Selbst in Liechtenstein kann man nicht ohne Weiteres einen siebenstelligen Betrag einzahlen, ohne dass man Rechenschaft über die Herkunft ablegen muss.«

			Diese Einwände hatten Hand und Fuß, doch Mara ließ sich nicht beirren. Spontan kam ihr eine neue Idee. »Vielleicht ist Smertin gar nicht auf Geld aus.«

			Er sah sie mitleidig an. »Was gibt es in Banken sonst zu holen, das einen Überfall wert wäre? Gold? Juwelen? Omas Sparstrumpf im privaten Schließfach? Überweisungsvordrucke?« Das Ergebnis seiner nächtlichen Internet-Recherche in den Archiven von Express und Stadtanzeiger kam ihm in den Sinn. Er lachte. »Koks im Wert von 400 Millionen Euro?«

			Sie erstarrte, denn ohne es zu beabsichtigen, hatte er mit seiner flapsigen Bemerkung ein weiteres Mosaiksteinchen ans Tageslicht befördert, das sich perfekt ins Gesamtbild fügte. Sie sprach mit Nachdruck, als sie erklärte: »Vor nicht allzu langer Zeit haben wir draußen am Eifeltor eine Kokain-Connection zerschlagen und 1,7 Tonnen Schnee beschlagnahmt …«

			»Ist mir bekannt«, fuhr er dazwischen. »Habe darüber gelesen, erst vor ein paar Stunden.«

			»Dann weißt du sicherlich auch, was mit dem Zeug passiert ist.«

			»Nicht genau, aber ich kann es mir denken. Da es als Beweismittel in einem Strafverfahren dient, wird es wohl asserviert worden sein. Zumindest für die Dauer des Prozesses.«

			»Genau, es wurde asserviert.« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Denk mal drüber nach.«

			Endlich bewies Lohmann Intelligenz und die Fähigkeit zu analytischem Denken. Als ihm dämmerte, worauf sie hinauswollte, stammelte er: »Sie glauben doch nicht etwa …? Nein, das kann nicht sein. Obwohl … Die Asservatenkammer des Präsidiums ist eine einzige Baustelle. Alles, was darin lagerte, ist rausgeflogen. Ich selbst habe gestern miterlebt, was dort unten los ist – totales Chaos.«

			»Und du hast mir erzählt, wie hoch die Sicherheitsvorkehrungen waren. Wie hast du die Kollegen von der Bereitschaftspolizei bezeichnet? Als Schnittlauchbündel. Jetzt weißt du, warum die Kräuterpolizei mit Maschinenpistolen ausgerüstet war und nicht mit Schlagstöcken.«

			Obwohl er noch zweifelte, brachte er die Essenz der Überlegungen auf den Punkt. »Das Kokain wurde in den Tresor der Karlsbank verfrachtet?«

			»Volltreffer! Das ist sicherer, als es kreuz und quer durchs Land zu karren, auf der Suche nach einem freien Plätzchen. Irgendwo muss es schließlich bleiben. Man kann es nicht einfach in ein leeres Büro packen und die Tür zweimal absperren. Dagegen sprechen, neben dem schieren Volumen, schätzungsweise 400 Millionen Gründe.« Sie schnippte mit den Fingern. »Hinsichtlich der Asservatenkammer ergibt sich übrigens eine Verbindung zu Baumeister. Denkbar, dass er sein Wissen über die Umlagerung an Smertin verkauft hat. Das würde seine Rolle in dem ganzen Spiel erklären.«

			Lohmann schwankte zwischen Begeisterung und Skepsis. »Puh! Wenn das alles stimmt, wäre das ein echter Hammer.«

			»Was heißt hier wenn und wäre? Du zweifelst doch nicht etwa daran?«

			Er machte ein Gesicht, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen.

			Mara trieb ihn zur Eile. »Laura putzt für gewöhnlich freitagmorgens in der Karlsbank. Jetzt ist Freitagmorgen. In etwa einer Stunde macht die Hütte auf, das heißt, bis dahin ist längst alles gelaufen. Wenn da tatsächlich ein Ding gedreht wird, dann in diesem Moment. Auf geht’s! Worauf wartest du noch?«

			Er startete den Motor, machte jedoch keine Anstalten loszufahren. »Die Theorie hat einen gewaltigen Haken.«

			»Welchen?«

			»Sie basiert auf bloßen Vermutungen, auf Ahnungen, vielleicht sogar auf Hirngespinsten. Sie haben nicht einen einzigen handfesten Beweis.«

			Dieser Einwand war berechtigt, doch Mara ließ sich davon nicht umstimmen. Ihr Gefühl schrie sie förmlich an, dass sie mit ihrer Theorie richtig lag.

			»Wenn Sie sich irren«, ließ Lohmann nicht locker, »stehen Sie da wie der Trottel der Nation.«

			»Ich bin schlechte Presse gewöhnt. Gib Gas.«

		

	


	
		
			Kapitel 38

			Der Stellvertretende Bankdirektor, ein wichtig aussehender Großkotz in grauen Nadelstreifen, eilte zum Haupteingang. Unter den Arm hatte er sich einen Regenschirm geklemmt. Mit einem Schlüssel sperrte er die Pforte auf, schlüpfte nach draußen und spannte den Schirm auf. Das mutete völlig blödsinnig an, da am Himmel nicht der Hauch einer Wolke zu sehen war. Trotzdem verharrte er geduldig unter dem aufgespannten Schirm und wartete.

			Petrow ließ Ingo stehen und trat ganz dicht an die Spiegelglasscheibe, um hinauszuschauen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah er zwei Polizeibeamte in Uniform, lächerlicherweise einen kleinen dicken und einen langen schlanken, die sich dem Bankdirektor näherten. Dieser ging seinerseits auf die Milizionäre zu.

			Petrow stieß einen erstaunten Laut aus, denn obwohl man ihm haarklein erklärt hatte, wie sich der Direktor und die Bullen verhalten würden, war es ihm schwergefallen, daran zu glauben.

			Ingo, der dem Russen gefolgt war, missdeutete dessen Erstaunen als Ausdruck von Unkenntnis, was ihm selbst ein Gefühl der Überlegenheit gab. »Das habe ich schon mindestens ein Dutzend Mal erlebt«, erklärte er im Tonfall eines Oberlehrers. »So läuft das immer ab, wenn es einen Alarm gibt. Erst ruft die Polizei an und lässt sich bestätigen, dass alles in Ordnung ist, dann muss jemand mit dem Regenschirm vor die Tür. Das ist ganz schön ausgefuchst, denn falls tatsächlich ein Überfall im Gange wäre, könnten die Täter einfach jemanden zwingen, am Telefon zu behaupten, es sei alles in Butter. Doch erst wenn er mit dem Schirm nach draußen kommt, ist der Beweis erbracht, dass dem auch tatsächlich so ist.«

			»Ein Alarm?« Petrow mimte den Ahnungslosen. »Ich kann keinen Alarm hören.«

			Ingo schnaubte verächtlich. »Das ist der Sinn der Sache.«

			Die Bullen sprachen mit dem Nadelstreifenanzug, dann folgten sie ihm in die Bank. Er klatschte in die Hände. »Alle mal herhören!«, rief er. »Hol mal jemand die Leute aus dem Aufenthaltsraum und den Büros hinzu! Na los, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Auch die Damen und Herren Raumpfleger mögen bitte herkommen!«

			Zwei Minuten später waren alle versammelt. Der Direktor verkündete mit nörgelnder Stimme: »Es hat einen Überfallalarm gegeben. Wer ist diesmal wieder an den Knopf gekommen?«

			Wildes Gezeter erhob sich. Natürlich stritt jeder ab, für den Fehlalarm verantwortlich zu sein, und natürlich hatten alle die Mitglieder der Putzkolonne im Verdacht, doch die leugneten noch vehementer und beteuerten, wie vorsichtig sie zu Werke gegangen seien.

			Die Bullen schauten sich derweil mehr oder weniger gelangweilt um, schlenderten herum, warfen einen Blick hierhin und dorthin. Das dauerte eine halbe Ewigkeit und wäre vermutlich schneller vonstattengegangen, wenn der Dicke nicht unentwegt in die Brötchentüte gegriffen hätte, die er dabeihatte und in der sich offensichtlich sein Frühstück befand. Als sie abrückten, war der Teppich voller Krümel.

			»Da wieder einmal keiner verantwortlich ist«, raunzte der Lange im Weggehen den Direktor an, »unterstellen wir also eine Funktionsstörung der Anlage. Sehen Sie zu, dass sich im Laufe des Morgens ein Techniker darum kümmert. Ich habe keine Lust, noch mal völlig umsonst herzukommen.«

			Petrow schaute den beiden Polizisten grinsend nach. Der Direktor sperrte hinter ihnen zu. Um halb neun würde er wieder aufschließen, damit die Kundschaft hereinkonnte.

			»Ich weiß, dass ihr etwas miteinander habt«, sagte Ingo unvermittelt zu Petrow. Er bedachte seinen vermeintlichen Rivalen mit einem Blick, der sowohl Enttäuschung als auch Wut bedeuten konnte. Streitlustig forderte er den Russen auf, ihm zwecks ungestörter Aussprache in die Besenkammer zu folgen. Ohne eine Antwort abzuwarten, stiefelte er mit geblähten Nasenflügeln voran.

			Petrow hatte keine Ahnung, was in den Spinner gefahren war, folgte ihm jedoch.

			Die Tür der Besenkammer war noch nicht richtig zu, als sich Petrow die erstbeste Flasche mit Reinigungsmittel schnappte, die ihm in die Finger kam, wortlos den Deckel abschraubte und Ingo ohne Vorwarnung eine ordentliche Ladung des Inhalts in die Augen spritzte. Der Attackierte schlug schreiend die Hände vor das Gesicht. Einen Atemzug später ging er zu Boden, nachdem das Rohr eines Staubsaugers gegen seine Schläfe gekracht war. Petrow trat noch fünf oder sechs Mal nach dem Kopf des am Boden Liegenden, dann riss er den Reißverschluss seines Overalls auf, und eine schwarze Montur kam zum Vorschein. Eine Sekunde später hielt er eine Pistole in der Rechten.

			Es war exakt acht Uhr, eine Viertelstunde später als geplant.

			Dennoch – die Operation Schneesturm hatte begonnen.

		

	


	
		
			Kapitel 39

			Zeit seit Beginn der Operation Schneesturm:
00:01:33

			Lohmann glaubte weiterhin, dass Frau Sturm einem Hirngespinst hinterherrannte und dass es wahrlich keinen Grund zur Eile gab. Entsprechend bedächtig, stets im Einklang mit den Vorschriften der Straßenverkehrsordnung, lenkte er den Audi durch den Berufsverkehr – bis sie ihn aus voller Kehle anfuhr, gefälligst auf das verdammte Gaspedal zu treten. Dabei sah sie aus wie eine Raubkatze, gefährlich und fauchend, sodass er sich deutlich mehr Mühe gab.

			Sie war völlig aus dem Häuschen, nagte an ihren Fingerknöcheln, zählte in Gedanken noch einmal alle Fakten auf, die für einen Überfall sprachen, ohne sich andererseits diejenigen zu verschweigen, die das Gegenteil behaupteten.

			»Es gibt keinen Zweifel!«, rief sie Lohmann schließlich gegen das Rauschen des Fahrtwindes und das Geräusch des Motors zu.

			Dann meldet sich wieder ihr Handy. Im Display erschien eine unbekannte Nummer. Das war bestimmt Herr Garbrecht, dem noch etwas Dummes eingefallen war. Sie ignorierte den Klingelton und versuchte sich zu konzentrieren. Die Einsatzleitstelle musste informiert werden, damit die nötigen Maßnahmen ergriffen wurden. Zuerst würde man die Bank umstellen und versuchen, mit den Gangstern in Kontakt zu treten. Gleichzeitig würde man die Spezialkräfte alarmieren, also Verhandlungsgruppe, SEK, MEK, alles, was zur Verfügung stand.

			Das Handy dudelte erneut. Sie drückte auf die Verbindungstaste und fauchte: »Keine Zeit! Wer du auch bist, nerv mich später. Ich leg jetzt auf.« Gesagt, getan.

			Es dauerte nur Sekunden, bis der Quälgeist es wieder versuchte. Streitlustig nahm sie das Gespräch an.

			»Hier ist Jo«, kam es aus dem Telefon. Er schien zu schreien, denn er war trotz der Umgebungsgeräusche gut zu verstehen. »Leg nicht wieder auf, verdammt noch mal, ich muss mit dir reden!«

			Mara wurde sofort wütend. »Was willst du denn diesmal? Soll ich wieder nach Frankfurt kommen, um dort von einem Portier zu erfahren, dass der Herr ausgeflogen ist? Blödmann, wo warst du? Ich habe hundert Mal versucht, dich anzurufen. Wieso hast du dich nicht gemeldet?«

			»Wollte ich ja«, erklärte Strasser, »aber mir wurde die Jacke aus dem Hotelzimmer geklaut, die schöne alte Fliegerjacke, die mir unser Vater geschenkt hat, du weißt, welche ich meine. Darin war mein Portemonnaie mit allen Kreditkarten, außerdem mein BlackBerry.«

			»Drück dich gefälligst verständlich aus. Was ist ein BlackBerry?«

			»Ein Communicator. Handy, Adressbuch, Computer, alles in einem. Ich hatte darin sämtliche Telefonnummern gespeichert, die ich brauche, deine eingeschlossen. Um sie wiederzubekommen, musste ich gestern deinen freundlichen Bürogenossen Schmitz anbetteln. Er mag mich nicht besonders, glaube ich. Aber egal, als ich die Nummer endlich hatte, ist nur noch deine Mailbox rangegangen. Ich habe bis in die Nacht versucht, dich zu erreichen. Mensch, Mara, wo warst du denn? Ich habe mir Sorgen gemacht.«

			»Das ist ja mal was ganz Neues. Damit du’s weißt: Schmitz ist nicht der Einzige, der dich nicht ausstehen kann. Das gilt gleichermaßen für mich. Warum hast du ihn nicht früher nach meiner Nummer gefragt?«

			»Himmel, ich hatte zu tun. Oder glaubst du, dass ich zum Vergnügen in Frankfurt war? Irrtum, ich war geschäftlich dort. Musste Serkan promoten, meinen besten Cage-Fighter, du erinnerst dich bestimmt an ihn.«

			In der Tat war ihr Serkan im Gedächtnis haften geblieben, dieser behaarte Halbaffe, der seinen Gegner im Käfig zu Frikassee verarbeitet hatte. Sie tat den Gedanken als pure Zeitverschwendung ab und war nahe daran, die Geduld zu verlieren. »Jo, du wirst es nicht glauben, aber auch ich habe gelegentlich zu tun. Jetzt zum Beispiel. Also, wenn dir nach einem Schwätzchen zumute ist, ruf doch einfach später noch mal an.«

			»Ich mache mir Sorgen um dich!«, sagte er zum zweiten Mal.

			Das war ungewöhnlich, denn seit sie zur Polizei gegangen war, hatte er sich das Sorgenmachen abgewöhnt. Früher war das anders gewesen, da hatte er immer auf großer Bruder und Beschützer gemacht, was ihr bis fünfzehn imponiert hatte, danach jedoch mächtig gegen den Strich gegangen war.

			»Jo! Was willst du?« Sie stand kurz davor, einfach auf die Trenntaste zu drücken.

			»Ich muss mit dir über deinen Schwarm reden, über diesen Tom. Er ist ein gefährlicher Mann.«

			»Was redest du da?«

			Strasser zögerte, auf der Suche nach den passenden Worten. »Sagen wir so: Ich habe Erkundigungen über ihn eingeholt und ein paar Dinge herausgefunden, die du unbedingt wissen solltest.«

			Sie war sofort auf hundertachtzig. »Das darf doch nicht wahr sein! Du hast in Toms Privatleben herumgeschnüffelt? Spinnst du? Lass ihn gefälligst in Ruhe!«

			In diesem Moment bogen sie von der Hauptstraße ab und erreichten die neu angelegte Allee, die auf den Karlsplatz mündete und damit geradewegs auf die Bank zuführte. Mit einem knappen »Warte!« legte sie das Handy in die Mittelkonsole. Strasser schimpfte lautstark, doch der genaue Wortlaut seines Protests war nicht mehr zu verstehen.

			Sie gab Lohmann die Anweisung, nicht direkt vor die Bank zu fahren, sondern verdeckt auf dem Gehweg zu parken, gleich neben dem verlassenen Streifenwagen, der dort stand. Der Platz war ideal, denn er befand sich hinter einem Bauwagen, rund fünfzig Meter vom Haupteingang entfernt, sodass man die gesamte Stirnseite der Bank beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden.

			»Da!«, sagte Lohmann und deutete mit dem Zeigefinger auf zwei uniformierte Polizisten, die soeben das Gebäude verließen. Einer war lang und dürr und überragte seinen korpulenten Partner um mindestens einen halben Kopf. Die beiden kamen näher und hielten im Bummeltempo auf ihr Gefährt zu.

			»Seid ihr gerade in der Karlsbank gewesen?«, fragte Mara überflüssigerweise, kaum dass die Uniformierten in Hörweite waren.

			»Das war ja wohl deutlich zu sehen«, antwortete Lohmann an Stelle der Beamten. »Damit hat sich die Verschwörungstheorie erledigt, nehme ich an. Kein Banküberfall.«

			Die Polizisten schienen nicht unfreundlich zu sein, doch die beiden Gestalten im Cabrio weckten augenblicklich ihr Misstrauen. Erstens parkten sie auf dem Gehweg, zweitens trug die Frau Abendgarderobe, drittens redete sie zwei gestandene Schutzmänner mit du an – oder mit ihr, was dem du gleichkam –, viertens faselte der Junge etwas von einem Banküberfall, fünftens quäkte es ununterbrochen aus einem in der Mittelkonsole des Autos liegenden Handy.

			Mara benötigte ihren ganzen Charme und ihre Kripomarke, um die beiden davon zu überzeugen, dass sie eine Kollegin war. Das dauerte trotz Marke eine ganze Weile, doch nachdem ihre und Lohmanns Identität geklärt waren, erwiesen sich die Schutzmänner – ihre Vornamen waren Horst und Rüdiger – als hilfsbereite und kollegiale Zeitgenossen.

			Rüdiger lachte. »Ein Überfall? Nee, ganz sicher nicht. Wir waren gerade drin. Die Alarmanlage scheint zu spinnen, das ist alles. Ich habe dem Direktor gesagt, er soll einen Techniker rufen.«

			Strasser hatte immer noch nicht aufgelegt und versuchte, mit Pfeifen auf sich aufmerksam zu machen. Niemand achtete darauf.

			»Und da drinnen ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Mara abermals. Sie war wie vor den Kopf gestoßen.

			Geduldig erklärten die beiden, sich gründlich umgesehen zu haben. Ja, es sei alles in Ordnung, wie gesagt, nur eine Störung der Alarmanlage, ganz sicher. Dann verabschiedeten sie sich und stiegen in ihren Streifenwagen.

			Mara starrte eine ganze Weile in die Luft, bevor sie mechanisch nach ihrem lärmenden Handy griff und es ans Ohr hielt. »Du bist ja immer noch dran«, murmelte sie, als sie Strassers Stimme gewahrte.

			Der kam direkt zur Sache. »Hör zu, dein Freund Tom wird mit internationalem Haftbefehl gesucht. Er ist ein Kriegsverbrecher, der eine falsche Identität angenommen hat. Noch vor ein paar Jahren hat er sich als Söldner verdingt und an ethnischen Säuberungen teilgenommen. Damals war er Mitglied einer Truppe mit dem Namen …«

			»Was? Du spinnst doch! Tom ist Ingenieur. Er konstruiert Fertigungsanlagen für Industriekonzerne …«

			»Nein, tut er nicht! Er ist ein verdammter Söldner, ein gemeingefährlicher Mörder, der zuletzt im Balkankrieg aktiv war, hauptsächlich in Kroatien.«

			Kroatien!

			Das Wort ließ Mara aufhorchen. Tom erzählte oft von Kroatien, hatte andauernd geschäftlich dort zu tun, sprach sogar Kroatisch. Zufall?

			Selbstverständlich war das Zufall! Tom war kein Verbrecher. Er war der Mann, auf den sie immer gewartet hatte, in dessen Armen sie sich geborgen fühlte, ein empfindsamer und liebenswerter Mensch. Und Jo war ein unsensibles Trampeltier! »Lass mich in Ruhe mit deinem Mist! Wenn du nichts Besseres zu tun hast, als mir auf die Nerven zu gehen …«

			»Falcon Brigade«, versetzte Strasser. »Seine Truppe hieß Falcon Brigade. Ihr Erkennungsmerkmal ist eine Tätowierung am Handgelenk, genau über dem Puls. Das Motiv sind zwei gekreuzte Sturmgewehre und die Silhouette eines Raubvogels. Der Typ ist ein Verbrecher, der für jeden arbeitet, der gut zahlt. Im Moment heißt dieser Jemand Victor Smertin, und er hat den Falcon-Brigadisten auf dich angesetzt. Sein Auftrag besteht darin, dich auszuhorchen. Glaub mir!«

			»Zwei Sturmgewehre und ein Raubvogel … am Handgelenk …«, wiederholte sie. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, ihre Finger wurden schlagartig kraftlos und waren nicht mehr in der Lage, das Mobiltelefon zu halten.

			»Tamara!«, rief Strasser, als er nur noch Poltern hörte. »Was ist denn nun schon wieder los? Mädchen, antworte bitte! Denkst du denn wirklich, ich würde dich in solchen Dingen anlügen?« Er schluckte. »Du bist doch meine kleine Schwester. Ich liebe dich.«

		

	


	
		
			Kapitel 40

			Petrow öffnete das Sicherheitstor für Geldtransporter und ermöglichte seinen Komplizen dadurch die Einfahrt. Sie sprangen aus dem Wagen und schwärmten augenblicklich aus, vermummte Gestalten mit Sturmhauben in schwarzen Monturen, die sich wie eine Horde Geisteskranker gebärdeten. Sie brüllten, stürmten durch die Korridore, demolierten die Einrichtung, fuchtelten mit ihren Sturmgewehren herum und verbreiteten nackte Panik. Ein Mann, der zum Telefon greifen wollte, bekam den Kolben einer Kalaschnikow ins Gesicht, wobei ihm Kiefer und Nasenbein zerschmettert wurden. Ein anderer, der dumm genug war, in die oberen Stockwerke flüchten zu wollen, wurde ebenfalls mit dem Gewehrkolben gestoppt, und zwar durch einen brutalen Rammstoß ins Kreuz, der ihn zu Boden beförderte, wo er liegen blieb wie ein auf dem Rücken gelandeter Maikäfer.

			Keine fünf Minuten später war die Karlsbank in der Gewalt des Überfallkommandos. Ob es jemandem gelungen war, einen Alarm auszulösen, ließ sich nicht feststellen, doch die Gangster gingen davon aus. Deshalb war Eile das Gebot der Stunde. Die Bankangestellten und die Mitglieder der Putzkolonne wurden im Personalraum zusammengetrieben. Dort wurden sie mit Kabelbindern und Plastikklebeband gefesselt.

			»Mitkommen!«, forderte Petrow den Stellvertretenden Bankdirektor, Herrn Heintzel, auf. »Du wirst den Tresor für uns öffnen.«

			Heintzel war der Wichtigtuer in grauen Nadelstreifen, der vorhin die Bullen hereingelassen hatte. Er blieb als einzige Geisel ungefesselt. Brutal wurde er in den Aufzug gestoßen, Petrow und zwei andere folgten. Eine behandschuhte Rechte drückte die Taste -1, dann ging es rumpelnd abwärts.

			Petrow trug mittlerweile ebenfalls einen schwarzen Kampfanzug, schusssichere Weste, kugelfeste Arm- und Beinprotektoren sowie eine Sturmhaube, die sein Gesicht unkenntlich machte. Das diente freilich mehr dazu, die Opfer einzuschüchtern, als dem Inkognito. Der Einzige, der auf die Sturmhaube verzichtete, war Kippe. Stattdessen trug er eine Maske, die das zähnefletschende Gesicht eines bösen Clowns zeigte.

			Sie erreichten das Panzerschott, das den Zugang zum Tresorraum blockierte.

			»Wie, ist das alles?«, machte Kippe seiner Enttäuschung Luft.

			Das Schott wirkte in der Tat wenig beeindruckend.

			»Das ist Nitrierstahl«, erklärte Hungerturm, der 1-Meter-90-Mann, »eins der härtesten Metalle überhaupt. Die Panzerung ist mindestens dreißig Zentimeter dick und vollgepackt mit Sensoren und Elektronik.«

			Allein die sechs zylindrischen Scharniere ließen das Gewicht der Tür erahnen, denn jedes von ihnen war so dick wie der Oberschenkel eines erwachsenen Mannes. Exakt in der Mitte befanden sich zwei grüne Leuchtdioden sowie ein Touchscreen, der neben den Ziffern 0 bis 9 auch an die dreißig Felder umfasste, die mit kryptischen Zeichen versehen waren.

			»Aufmachen!«, herrschte Petrow Herrn Heintzel an.

			»Das nützt Ihnen nichts«, wagte dieser einzuwenden. »Die Tür öffnet sich mit Verzögerung. Mindestens fünfzehn Minuten, je nachdem sogar dreißig. Ich kann das nicht beeinflussen, das macht der Computer …«

			»Fresse!«, blaffte die Clownsmaske alias Kippe. »Wenn wir deinen Kommentar hören wollen, wirst du es früh genug erfahren. Und jetzt mach das Ding auf, du verdammte Schwuchtel!«

			Er stieß Heintzel so heftig mit dem Handballen vor die Brust, dass diesem die Luft wegblieb. Als er sich davon erholt hatte, ließ er die Finger über die Tastatur fliegen. Er tippte auf fünf Zifferntasten und auf die gleiche Anzahl an Sonderzeichen, dann verharrte er.

			»Was ist? Bist du zu blöd, oder was?«

			Heintzels Finger zitterten, seine Stimme ebenfalls. »Ich weigere mich.«

			Er duckte sich, in Erwartung eines Schlages, der jedoch ausblieb. Ob seine Weigerung einem plötzlichen Heldenmut entwachsen oder lediglich Ausdruck von Starrsinn war, hätte Heintzel selbst nicht zu sagen vermocht. Wahrscheinlich traf Letzteres zu, denn normalerweise war er alles andere als kühn. Das war schon immer so gewesen, bereits als Schulkind hatte er unter seinem Nachnamen gelitten und die täglichen Hänseleien widerstandslos hingenommen.

			»Ich weigere mich«, wiederholte er im Flüsterton, während er den Kopf noch ein Stückchen mehr einzog. Der befürchtete Gewaltausbruch blieb ihm jedoch weiterhin erspart.

			Die Verbrecher schienen seine Reaktion einkalkuliert zu haben. Schweigend nickten sie einander zu, dann verschwand der Clown. Die anderen rührten sich nicht von der Stelle und gaben keinen Mucks von sich, was noch gefährlicher wirkte als jede ausgesprochene Drohung. Heintzel rechnete mit dem Allerschlimmsten, seine irrsinnige Tapferkeit löste sich Stück für Stück in Wohlgefallen auf. Er wollte etwas sagen, einlenken, doch Petrow schrie ihn an, gefälligst die verdammte Fresse zu halten.

			Endlich kehrte der Clown zurück, eine der Kundenberaterinnen, Frau Vicari, vor sich hertreibend. Sie weinte, ihr Lidstrich war verlaufen.

			Wortlos nahm der Clown ihre rechte Hand und befestigte den Mittelfinger am Treppengeländer, indem er ihn mit Kabelbinder fixierte. Diesen zog er so stramm, dass Frau Vicari unwillkürlich aufschrie. Ihre Fingerkuppe lief sofort an, bis sie fast so rot war wie der lange, ordentlich gefeilte und lackierte Nagel.

			Der Clown griff in eine der vielen Taschen seiner Montur und förderte eine Zange mit gekrümmten Backen zutage, die vorn nadelspitz zusammenliefen. Er setzte das Werkzeug an – und riss Frau Vicari mit brutaler Gewalt den Nagel des Mittelfingers aus.

			Sie kreischte wie am Spieß, während dickflüssiges Blut auf den Fußboden tropfte.

			Petrow funkelte Heintzel durch den Sehschlitz der Sturmhaube an. »Jetzt sind noch neun Fingernägel übrig. Die nehmen wir uns der Reihe nach vor. Danach schnippeln wir ihr die Finger ganz ab. Willst du das, Schwuchtel?«

			Das Geschrei der Bankangestellten fuhr Heintzel bis ins Mark. Sie flehte um Gnade. Nur Sekunden später hatte er die richtige Kombination aus Ziffern und Zeichen eingegeben. Im Inneren der Tür rumorte es, die Farbe der Leuchtdioden wechselte von Grün zu Orange, doch sonst geschah nichts.

			»Und? Wie lange dauert es jetzt?«, verlangte Petrow zu wissen.

			Heintzel ging näher an den Touchscreen heran und las ein Display ab. »Dreiundzwanzig Minuten«, gab er Auskunft.

			Hungerturm schaute auf seine Armbanduhr. »Das ist nicht gut. In zehn Minuten öffnet die Bank.«

			Mit dem Aufzug fuhren sie wieder nach oben. Frau Vicari blieb winselnd zurück, was keine Gefahr darstellte, da sie den Kabelbinder unmöglich lösen konnte, der sie mit dem immer noch blutenden Finger ans Treppengeländer fesselte. Auch Heintzel musste unten warten, doch davon bekam er nichts mehr mit, da er rücklings vor der Panzertür lag, mit dem Kopf in einer dunkelroten Lache. Haarbüschel, Knochenfragmente und Klumpen einer glibberigen Masse schufen ein Bild des Grauens.

			»Du durchgeknallter, gemeingefährlicher Psychopath!«, raunzte Hungerturm den Clown an, als der Aufzug das Erdgeschoss erreichte. »War das nötig?«

			Der Clown machte eine wegwerfende Handbewegung. »Selbst schuld, die Witzfigur. Sein Theater hat uns fast fünf Minuten gekostet.«

			Hungerturm bebte vor Zorn. »Ach ja? Und deshalb musstest du ihm in den Kopf schießen, du kranker Spinner? Ein Banküberfall ist eine Sache, aber Mord ist etwas ganz anderes!«

		

	


	
		
			Kapitel 41

			Mara stierte reglos ins Leere, während ihr eine stumme Träne über die Wange rann. Vor ein paar Minuten hatte sie sich übergeben, hatte die Tür aufgerissen und sich aus dem Wagen gebeugt, und seitdem hatte sie kein Wort mehr gesprochen. Lohmann hatte sie gefragt, was mit ihr los sei, ob er etwas für sie tun könne, ob sie krank wäre, doch sie hatte stoisch geschwiegen und wie versteinert dagesessen. Lediglich die Wasserflasche, die er ihr hinhielt, um den Mund auszuspülen, hatte sie entgegengenommen.

			Ab und zu wimmerte sie leise. Hinter ihrer Stirn wirbelte alles durcheinander, sie fühlte sich wie betrunken, sah bekannte Gesichter, die sich im nächsten Moment in Karikaturen verwandelten, hörte lachende, kreischende Stimmen.

			Seine Truppe hieß Falcon Brigade. Ihr Erkennungsmerkmal ist eine Tätowierung am Handgelenk. Eine andere Stimme: Überfall? Nee, ganz sicher nicht. Wir waren gerade drin. Die Alarmanlage scheint zu spinnen, das ist alles. Wieder die erste Stimme: Smertin hat den Falcon-Brigadisten auf dich angesetzt. Sein Auftrag besteht darin, dich auszuhorchen.

			Sie hielt sich die Ohren zu, versuchte die Stimmen aus ihrem Kopf zu verbannen, doch es gelang ihr nicht. Noch schlimmer als der Singsang im Schädel war das Gefühl in der Brust, genau dort, wo das Herz saß. An dieser Stelle steckte ein Messer, das ihr unendliche Pein bereitete.

			Smertin hat den Falcon-Brigadisten auf dich angesetzt. Sein Auftrag besteht darin, dich auszuhorchen.

			Das musste ein Irrtum sein! Ja, natürlich, ein entsetzliches Missverständnis, nichts weiter! Mara verfügte über gute Menschenkenntnis, und so konnte sie sich unmöglich täuschen. Sie liebte Tom, und Tom liebte sie.

			Die Tätowierung fiel ihr ein, und sie gab sich eine heftige Ohrfeige, krallte sich mit den nackten Zehen an der Fußmatte fest, pochte mit den Fäusten auf das Armaturenbrett. Früher, als Teenager, hatte sie Kummer damit bekämpft, dass sie sich ganz bewusst gezwungen hatte, an etwas anderes zu denken als an die Sache, die sie betrübte. Vogel-Strauß-Politik oder cleverer Selbstschutz? Schwer zu sagen. Wie auch immer, damals war am Ende stets Jo gekommen und hatte sie in die Arme genommen, und danach war ihr die jeweilige Misere nur noch halb so schlimm vorgekommen. Doch Jo war längst nicht mehr der liebende Bruder von damals. Eine neue Empfindung wühlte sie auf: Einsamkeit.

			Smertin hat den Falcon-Brigadisten auf dich angesetzt. Sein Auftrag besteht darin, dich auszuhorchen.

			Plötzlich spürte sie Lohmanns Finger, die sanft über ihren Handrücken strichen. »Was ist denn los?«, machte er einen neuen, schüchternen Versuch.

			Sie rang sich ein Lächeln ab, was jedoch nicht wirklich gelang, und zog die Hand weg. Sie wollte nicht schutzlos, nicht verletzlich wirken, und die Tatsache, dass Lohmann ihren Ausbruch miterlebt hatte, fügte dem Kummer noch Scham hinzu. »Nichts. Es geht schon wieder«, log sie. »Ich bin nur vollkommen am Ende. Müde.«

			»Ja, die Müdigkeit kann einem zusetzen.« Lohmann hatte keinen Schimmer, was Frau Sturm bewegte, fühlte sich jedoch mindestens genauso peinlich berührt wie sie. Deshalb suchte er sein Heil im Plappern.

			Wort- und gestenreich erklärte er ihr, welche biochemischen Vorgänge anhaltender Schlafentzug im menschlichen Körper auslöste, wie einen Insomnie außer Gefecht setzte, wie die Konzentration darunter litt, die Aufmerksamkeit, die Leistungsfähigkeit. Und dann erzählte er, dass er eine Woche vor seinem Staatsexamen vor lauter Aufregung fast drei Nächte hintereinander nicht geschlafen hatte.

			»Um die Bank brauchen Sie sich auch nicht mehr zu sorgen«, wechselte er abrupt das Thema, immer noch in dem Bemühen, sie aufzuheitern. »Sie haben die Streifenwagenbesatzung gehört: Da drinnen ist alles in Ordnung.« Er grinste töricht.

			»Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete sie mit wenig Nachdruck. Ihre Stimme klang heiser und kraftlos, doch irgendwo tief in ihr glomm noch ein winziger Funke Willenskraft.

			»Aber die beiden haben doch gesagt, dass sie nachgeschaut haben.«

			»Dann haben sie halt nicht richtig nachgeschaut.« Sie öffnete die Autotür, schwang die Beine nach draußen, stieg aber nicht aus, sondern blieb auf dem Beifahrersitz hocken und schaute hin und her zwischen ihren nackten Zehen und dem Eingang der Bank, wo bereits drei oder vier Ungeduldige auf Einlass warteten. In der Tat, dort drüben schien alles in bester Ordnung zu sein.

			»Auf mich angesetzt …«, murmelte sie geistesabwesend, während sie abermals ihre Zehen betrachtete. Sie bückte sich, griff nach der ramponierten Sandalette im Fußraum und warf sie so weit wie möglich weg. »Absatz abgebrochen. 330 Euro zum Teufel! Macht aber nix, kann sowieso auf den Dingern nicht richtig laufen!« Sie lachte hysterisch. Gleichzeitig kehrte der stechende Schmerz in ihrer Brust zurück, ein Gefühl der Beklemmung, das ihr fast den Atem nahm. Das Herz tat furchtbar weh.

			Du musst an etwas anderes denken! Zwing dich!

			Lohmann spürte, dass sie sich in einer Gemütsverfassung befand, in der tröstliche Worte sinnlos waren. Also versuchte er es auf andere Weise. »Sie glauben also noch immer an Ihre Theorie vom Banküberfall?«

			»Ich glaube an gar nichts mehr.«

			»Das heißt also nein.« Kurze Pause. »Oder?«

			Sie schien eine Weile angestrengt nachzudenken. »Heißt es nicht. Die Bank wird überfallen! Davon bin ich überzeugter denn je.«

			»Ich erinnere Sie nochmals an die beiden Streifenbeamten …«

			»Wie ich schon sagte: Die haben nicht richtig nachgeschaut!« Auf einmal klang sie nicht mehr gleichgültig, sondern wie ein kleines Kind, das versuchte, seinen Dickkopf durchzusetzen. »In ein paar Minuten macht die Bank auf, dann gehe ich rein und sehe nach.«

			»Soll ich mitkommen?«, bot Lohmann an.

			»Nichts da, du bist kein Polizist, also bleibst du draußen. Warte hier und beobachte den Eingang. Wenn ich mich in fünf Minuten nicht gemeldet habe, stimmt etwas nicht. Dann kannst du vom Schlimmsten ausgehen und die Eins-eins-null wählen. Erzähl den Beamten von meiner Verschwörungstheorie. Fünf Minuten, hörst du?«

			Er nickte und wurde unsicher. Sie meinte das tatsächlich ernst. Die ganze Geschichte war aberwitzig – zumal sich zwei Polizisten mit eigenen Augen davon überzeugt hatten, dass nichts Unrechtes im Gange war –, doch Frau Sturm hielt an ihrer Vermutung fest. War das Intuition oder einfach nur Starrsinn? Lohmann begann zu zweifeln.

			»Ich habe keine Waffe«, sinnierte sie.

			»Und keine Schuhe, falls Ihnen das entgangen sein sollte.«

			Sie ließ den Einwand unbeantwortet, sondern stieg aus dem Wagen, wobei sie um ein Haar in ihr eigenes Erbrochenes getreten wäre.

			»Warten Sie!« Aus dem Handschuhfach nahm Lohmann eine Pistole und reichte sie ihr.

			»Nett gemeint, aber mit einer Gasknarre ist mir nicht gedient.«

			»Das ist keine Gasknarre.«

			Sie nahm die Waffe entgegen, betätigte den Magazinauswurf und fing das Magazin mit der freien Hand auf. Als Nächstes schnippte sie eine Patrone heraus und stellte fest, dass es sich um eine 9 mm Parabellum handelte, die Standardmunition der Polizei. »Ist das dieselbe Knarre, die du gestern dabeihattest? Als wir in das Schlachthaus gestürmt sind? Ich dachte, das wäre bloß eine Gaspistole?«

			Er grinste und schaute ihr tief in die grünen Augen. Sie erwiderte den Blick, sagte jedoch nichts. Mit geübten Fingern machte sie die Pistole schussfertig und stopfte sie anschließend in ihre Handtasche. Dort landete auch ihr Handy, nachdem sie die Stummschaltung aktiviert hatte.

			»Denk dran: Ich melde mich in spätestens fünf Minuten. Falls nicht, rufst du die Polizei.«

			Hoffentlich hat man mich bis dahin abgeknallt, dachte sie. Das Leben ist einfach nur beschissen!

			Dann ging sie auf die Bank zu.

		

	


	
		
			Kapitel 42

			»Was sind das nur für Hornochsen, die andauernd stapelweise Papier in die Müllcontainer werfen? Altpapier gehört ins Altpapier, damit es recycelt werden kann!«

			Lukas, gelernter Maurer, aber aufgrund langer Arbeitslosigkeit zum Aushilfsfahrer einer örtlichen Entsorgungsfirma für Industrieabfälle abgestiegen, war auf den Rand des Containers geklettert und betrachtete wütend den Inhalt. »Sogar Zinkbleche haben die da reingepfeffert. Sind die denn bekloppt? Das kann man alles wiederverwerten! Sieht aus wie ein alter Kabelkanal.«

			Josef – oder Jupp, wie Lukas’ älterer Kollege schlicht genannt wurde – winkte ab. Er lehnte am Fahrerhaus ihres Absetzkippers und drehte sich eine Zigarette. »Na und? Was regst du dich so auf? Die komplette Fuhre landet eh im Ofen.«

			Damit war die Müllverbrennungsanlage gemeint, wo der Inhalt des Containers einfach in ein riesiges Loch mit Betonwänden gekippt wurde, das man Müllbunker nannte. Anschließend beförderte ein gigantischer Kran alles, was darin landete, in den Ofen, ganz egal, ob das die Innereien von Schweinen waren oder sorgfältig gesammelte und zu Bündel verschnürte Zeitungen.

			In diesem Container befand sich allerdings weder das eine noch das andere, zumal es für die Schlachtabfälle ohnehin spezielle Container gab. Stattdessen war hier der ganze Müll gesammelt, der sonst in einem Betrieb anfiel, vor allem zerbrochene Styroporverpackungen, zerrissene Plastikfolie und die leeren Kartons, die Lukas vorhin als stapelweise Papier bezeichnet hatte. Und auch die verbogenen Teile eines alten Kabelkanals.

			Jupp ließ den Zigarettenrauch durch die Nase entweichen. »Du weißt selbst, dass es kein Aas interessiert, was alles im Ofen landet. Da wird nichts getrennt.«

			Und das war auch gut so, denn dadurch wurde viel Zeit gespart. Jupp hütete sich jedoch, diesen Gedanken auszusprechen, denn das hätte auf der Stelle eine Diskussion heraufbeschworen. Lukas war ein guter, fleißiger Junge, aber seit er zur Volkshochschule ging, hatte er merkwürdige Ansichten. Dieser ganze Öko-Schwachsinn war seine neueste Masche.

			Er schnaubte. »Ja, ich weiß, dass die Fuhre in den Ofen wandert. Diese ungebildeten Rindviecher von Metzgern, die hier arbeiten, wissen das aber nicht. Also müssten sie, wenn sie einen Funken Grips in ihren hohlen Schädeln hätten, checken, dass dies hier kein Papiercontainer ist. Demnach gehört auch kein Papier rein. Und altes Blech auch nicht.« Er beugte sich ganz weit über den Rand des Containers.

			Jupp schüttelte den Kopf. »Du hast ’nen Knall, Junge. Komm jetzt da runter! Der Alte tritt uns in den Hintern, wenn wir zu spät …«

			»Warte mal!« Lukas verharrte und lauschte mit schräg gelegtem Kopf. »Ich hör was.«

			Jupp horchte ebenfalls, doch da war nichts weiter als die üblichen Geräusche des nahen Schlachtbetriebes, das Rumoren der Knochenmühle, das Zischen der Dampfstrahler, ab und zu ein wegfahrendes Auto auf dem Parkplatz vor dem Hauptgebäude. »Ich hör nichts«, stellte er fest und ließ seine halb gerauchte Zigarette auf den Asphalt fallen. »Komm und lass uns den Container aufladen, damit wir verschwinden können.«

			Lukas rührte sich nicht. »Da war es wieder«, sagte er nach einer Weile.

			»Komm jetzt endlich da runter! Oder soll ich dich mit aufladen? Dann endest du ebenfalls im Ofen.« Jupp lachte, doch als er sah, dass sein Kollege immer noch keine Anstalten machte, sich zu rühren, fragte er: »Was meinst du denn, Interessantes gehört zu haben?«

			Lukas zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Klang wie ein Schnaufen. Oder ein Stöhnen.«

			»Ein Stöhnen, wie? Im Müllcontainer eines Schlachtbetriebs. Vielleicht ein Schwein, das vor den Metzgern abgehauen ist und sich dort verkrochen hat.«

			Lukas bedeutete seinem Kollegen mit einer Geste, still zu sein. Angestrengt lauschte er nach dem Ursprung des vermeintlichen Stöhnens.

			Da war es wieder! Lukas war sich ganz sicher.

			Er sprang in den Container, versank bis zu den Knien in feuchter Pappe, knisternder Verpackungsfolie und quietschendem Styropor. In gebückter Haltung zerrte er eins der Zinkbleche zur Seite.

			Jupp platzte der Kragen. »Wenn du nicht in zehn Sekunden im Wagen sitzt, kannst du was erleben, Freundchen!«

			Lukas war wie vom Donner gerührt. Nicht wegen der Drohung seines Kollegen.

			Sondern wegen der Frau im Container.

		

	


	
		
			Kapitel 43

			Ohne große Eile, mit einem Kleid, das sie beim Gehen behinderte, näherte sich Mara der Bank. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, während sie scheinbar locker und ungezwungen den Eingangsbereich betrachtete. Von weitem sah sie, dass die ersten Kunden, die schon seit geraumer Zeit auf Einlass warteten, endlich ins Innere des Gebäudes eingelassen wurden, drei Männer in Anzügen und eine alte Dame.

			Insgeheim befürchtete Mara einen Schrei, einen Schuss, irgendetwas, doch nichts geschah. Sie versuchte, die dunklen Panzerglasscheiben der Gebäudefront mit Blicken zu durchdringen, allerdings erfolglos. Dann erreichte sie die Drehtür, und die warmen Betonplatten des Gehwegs unter ihren nackten Füßen wichen rauem Teppich.

			In diesem Moment, als sie von der Tür verschluckt wurde, nahm ihr Verstand seine Arbeit wieder auf. Endlich. Der Seelenschmerz verflog schlagartig, der Druck in der Brust wich, und das Herz tat nicht mehr weh. Natürlich war ihr bewusst, dass all diese Symptome zurückkehren würden, ganz klar, und das würde für noch mehr schlaflose Nächte sorgen, als sie ohnehin schon hatte. Doch im Augenblick zählte das nicht. Jetzt kam es nur drauf an, die Nerven zu behalten und keinen Fehler zu begehen.

			Die Drehtür spuckte sie aus in einen klimatisierten Raum, der ihr im Kontrast zu der aufgestauten Hitze draußen furchtbar kalt vorkam. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass ihr bereits der erste Fehler unterlaufen war. Und was für ein dämlicher Fehler! Wie konnte sie nur so unfassbar naiv sein, sich allein in eine Bank zu wagen, von der sie annahm, dass sie soeben überfallen wurde? Sogar die Spezialeinsatzkommandos (SEK) stürmten nur, wenn es absolut keinen anderen Weg mehr gab. 

			Wie blöd kann man sein?, ging sie in Gedanken mit sich ins Gericht. Der Wunsch, erschossen zu werden, den sie noch vor wenigen Minuten gehegt hatte, war verschwunden. An seine Stelle war Angst getreten. Das war gut, redete sie sich ein, denn Angst schärfte die Sinne. Toller Trost.

			Ihr kam der Gedanke, sofort wieder umzukehren, doch das wäre zu auffällig gewesen. Wenn hier tatsächlich das ablief, wovon sie ausging, wurde die Tür scharf beobachtet, und ein vermeintlicher Kunde, der sogleich wieder verschwand, würde Verdacht erregen und die Täter aufschrecken. Verunsicherte Täter wiederum stellten eine Gefahr für die Geiseln dar, die sie zweifellos genommen hatten.

			Langsam ging sie auf einen Schalter zu, blieb jedoch schon nach ein paar Schritten stehen. Sie musste sich unauffällig umschauen, die Lage sondieren, sich orientieren. Deshalb tat sie so, als entferne sie ein paar Staubflusen von ihrem Kleid.

			Unauffällig umschauen? Schwachsinn! Sie trug Abendgarderobe und war barfuß, wie konnte sie da annehmen, unbemerkt zu bleiben? Heiland, was hatte sie sich nur dabei gedacht? Okay, ruhig bleiben. Ihre Barfüßigkeit machte sie auffällig, verriet jedoch nicht automatisch, dass sie Polizistin war. Im Gegenteil, die Täter würden sie für meschugge halten und nicht ernst nehmen. Ha, das mochte sich sogar als Vorteil erweisen. 

			Sie drückte ihre Handtasche ganz fest an sich und spürte die Pistole darin. Dann setzte sie sich langsam wieder in Bewegung. Hinter dem Schalter saß ein Bankangestellter, der in seine Arbeit vertieft war oder vielleicht nur so tat. Er schaute nicht hoch, sondern hackte wie besessen auf einer Computertastatur herum. Ganz weit hinten war ein weiterer Schalter besetzt, doch das war alles.

			Was? Nur zwei Angestellte in dieser riesigen Halle?

			Mara sprach den Mann am Computer schon von Weitem an. »Guten Morgen. Ich möchte ein Konto eröffnen. Bin ich bei Ihnen da richtig?«

			Der Angestellte hob den Kopf und starrte ihr aus weit aufgerissenen Augen entgegen. An seiner Nasenspitze hing ein Schweißtropfen, doch warm schien ihm nicht zu sein, denn er zitterte.

			Da bemerkte sie das Fehlen jeglicher Kundschaft. Wo steckten die drei Männer, die unmittelbar vor ihr die Bank betreten hatten? Und wo war die alte Frau geblieben? Ohne sich etwas anmerken zu lassen, trat Mara an den Schalter. Ihre Handtasche legte sie vor sich hin, gleich neben das Schild mit der Aufschrift Hier bedient Sie Andreas Schmitt.

			»Ich bin Polizistin«, flüsterte sie ihm kaum hörbar zu. »Bleiben Sie ruhig, wir haben die Lage unter Kontrolle. Fahren Sie sich mit der Hand durchs Haar und benutzen Sie für jeden Täter, den Sie gesehen haben, einen Finger.«

			Herr Andreas Schmitt schien sie nicht gehört zu haben und starrte sie unentwegt an. Er wirkte wie gelähmt. Schließlich tat er doch noch, was sie von ihm verlangt hatte: Mit der rechten Hand stich er sich durchs Haar, während er sich gleichzeitig mit zwei Fingern der Linken an der Stirn kratzte.

			Maras Lippen formten sich zu einer stummen Frage: Sieben? Mit einer solchen Streitmacht hatte sie nicht gerechnet.

			Just in dieser Sekunde spürte sie eine Bewegung hinter ihrem Rücken. Sie griff nach ihrer Handtasche und wirbelte herum.

			Vor ihr stand ein zähnefletschender Clown, der sie sofort packte und zu Boden riss. Sie widersetzte sich, indem sie versuchte, eilends wieder aufzustehen und ihre Handtasche in die Finger zu bekommen, die sie bei der Attacke verloren hatte, doch der Clown war stärker. Erneut riss er sie nach unten, sodass sie auf dem Rücken zu liegen kam. Sie strampelte, konnte jedoch nicht verhindern, dass er sich rittlings auf sie hockte. Irgendwie bekam sie einen Arm frei und boxte mitten in die grimmig verzogene Visage. Der Schlag verpuffte wirkungslos, und die nächste Runde ging abermals an den Clown, der ihr den Unterarm gegen den Hals drückte. Ihr blieb sofort die Luft weg. Panisch versuchte sie, sich aus dem Würgegriff zu befreien, indem sie ihr Kinn gegen das eigene Brustbein presste. Das funktionierte, und der Arm rutschte nach oben, sodass sie ihn nicht mehr am Hals spürte, dafür aber mitten im Gesicht. Ohne zu zögern biss sie zu.

			Der Clown lachte, denn er trug eine schusssichere Manschette aus Kevlar, an der sie sich sprichwörtlich die Zähne ausbiss. Dann wurde es ihm zu bunt, und er holte zum finalen K.o.-Schlag aus.

			»Ich ergebe mich!«, kreischte sie.

			Die heranfliegende Faust stoppte im letzten Moment. Sie öffnete sich. Zwei sanfte Finger strichen Mara eine Haarsträhne aus dem Gesicht, zärtlich, beinahe liebevoll.

			Wieder erklang ein Lachen unter der Maske, und die Augen hinter den Sehschlitzen schauten sie unendlich lange an. »Da bist du ja wieder. Ich hab dich vermisst, mein Schatz.«

			Mara ahnte nicht, dass es ihre frappierende Ähnlichkeit mit Laura war, die den kranken Geist hinter der Maske vorübergehend besänftigt hatte. In den Augen des Psychopathen war sie ein älteres Laura-Modell, das ihm umso besser gefiel, je länger er es betrachtete. Ja, älter war besser, denn es bedeutete gleichzeitig reifer, und reifen Frauen musste man nicht erst jede Kleinigkeit beibringen. Er war wirklich ein Glückspilz.

			»Los!«, befahl er und nahm ihre Handtasche an sich. »Komm mit. Und keine Faxen mehr, sonst geht’s dir dreckig.«

			Er kicherte. Als er darüber nachdachte, was er später alles mit ihr anstellen würde, bekam er sofort einen Ständer.

		

	


	
		
			Kapitel 44

			Die junge Frau war plötzlich umringt von Menschen, von schnatternden, neugierigen, aufgeregten Menschen.

			»Ich heiße Lukas«, vernahm sie eine Stimme direkt neben sich. Sie gehörte dem Mann, der sie vorhin wachgerüttelt hatte und mit dessen Hilfe sie aus dem Container geklettert war.

			»Jesus, sie ist total verdreckt«, stellte jemand fest.

			»Ist sie verletzt?«, fragte ein anderer.

			Ein Dritter gab Antwort: »Schwer zu sagen. Scheint nicht so. Jedenfalls ist kein Blut zu sehen, aber sie kann sich kaum auf den Beinen halten, so schlapp, wie sie ist.«

			Das stimmte, Lukas und ein anderer Mann – Jupp? – hatten sie in die Mitte genommen und stützten sie. Ohne deren Hilfe hätte sie keinen einzigen Schritt tun können, denn ihre Beine fühlten sich an wie Gelatine.

			»Bist du verletzt?«, erkundigte sich Lukas bei ihr. Die gleiche Frage hatte er bestimmt schon ein halbes Dutzend Mal gestellt. »Wie heißt du? Wie, zur Hölle, bist du in den Container gekommen?«

			Auch das hatte er bereits mehrfach von ihr wissen wollen, doch sie erinnerte sich nicht, ob sie ihm geantwortet hatte. Vermutlich nicht. Ihr Mund war trocken, ihr war speiübel, sie wollte schlafen.

			»Vielleicht sollten wir einen Krankenwagen rufen. Womöglich hat sie innere Verletzungen.«

			»Besser die Polizei. Ist doch nicht normal, dass eine Frau im Müll liegt.«

			»Stimmt, wir sollten die Polizei verständigen. Hat jemand ein Handy dabei?«

			»Ja, ich.«

			Vor ihren Augen lag ein milchiger Schleier, der es ihr unmöglich machte, die Umwelt im Detail zu erkennen. Teilnahmslos ließ sie sich von Lukas und Jupp über eine asphaltierte Fläche führen, auf ein Gebäude zu. Die schwatzende Schar folgte wie ein Rattenschwanz.

			»Wie heißt du?«, machte Lukas einen erneuten Versuch.

			»Mona«, sagte sie mit leiser, krächzender Stimme. Dies war das erste Wort, das sie sprach, seit man sie gefunden hatte. Das zweite folgte eine Sekunde später: »Vincent.«

			»Was?« Lukas lachte unbeholfen. »Du kannst nicht Vincent heißen, das ist ein Männername.«

			Jemand mischte sich aus dem Hintergrund ein. »Sie heißt Mona. Hat sie doch gesagt. Ich habe es genau gehört.«

			»Aber wer ist Vincent?«

			»Wahrscheinlich der Drecksack, der sie in den Container geworfen hat. Vielleicht ihr Ex. Mieses Schwein!«

			Zustimmendes Gemurmel.

			»Oder sie heißt Vincent mit Nachnamen«, überlegte ein anderer laut. »Mona Vincent.«

			»Vielleicht hat sie ja ein Portemonnaie dabei. Mit einem Ausweis darin.«

			»Willst du sie etwa durchsuchen? Das halte ich für keine gute Idee. Wenn du sie angrapscht, kanst du dir eine Menge Ärger einhandeln. Das überlassen wir besser der Polizei. Wo bleibt die überhaupt?«

			»Typisch Freund und Helfer. Wenn man die Typen braucht, sind sie nie da.«

			Sie erreichten ein offen stehendes Rolltor und betraten eine Halle. Der Boden und die Wände waren gefliest, und die Luft stank nach Metzgerei. Die junge Frau mit dem mutmaßlichen Namen Mona zitterte wie Espenlaub, als sie den Geruch wahrnahm.

			»Wir haben es gleich geschafft«, redete ihr jemand gut zu. »Da rüber, in den Aufenthaltsraum. Dort kann sie sich ausruhen.«

			Sie wurde auf einen Stuhl gesetzt, während helfende Hände eine Jacke um ihre Schultern legten. Sie zitterte immer noch. Jemand drückte ihr eine Coladose in die Hand, die sie hastig an die Lippen setzte und in einem Zug leerte.

			»Trinken ist gut«, meinte jemand.

			»Mich würde viel mehr interessieren, warum sie nicht spricht. Mensch, Mädchen, sag doch was! Wer hat dir das angetan?«

			Keine Reaktion.

			Dann erschien ein Gesicht in der Tür, und ein grantiger Mann löste die Versammlung auf, indem er die Teilnehmer anwies, sich gefälligst wieder an die Arbeit zu machen. Der Frau gehe es einigermaßen gut, das könne man sehen, der Rest sei Sache der Polizei. Die Neugierigen trollten sich murrend. Zurück blieben nur die beiden Fahrer der Containerfirma, Lukas und Jupp, sowie die vermeintliche Mona.

			»Wir sollten besser ebenfalls zusehen, dass wir verschwinden«, wandte sich Jupp an seinen Kollegen.

			Dieser protestierte. »Kommt überhaupt nicht in Frage. Wir können sie doch nicht allein lassen.«

			»Wieso nicht? Bist du Arzt? Kannst du ihr helfen? Sie ist hier gut aufgehoben. Du hast doch gehört, dass die Polizei auf dem Weg ist. Die werden sich um sie kümmern und alles Nötige veranlassen.«

			»Aber was schadet es denn, wenn wir solange hier bei ihr bleiben und aufpassen?«

			Er betrachtete Mona mit einem besorgten Blick. Sie saß zusammengesunken auf dem Stuhl, starrte ins Leere und wippte leicht mit dem Oberkörper hin und her. Es bedurfte keiner psychologischen Ausbildung, um zu erkennen, dass sie unter Schock stand.

			Jupp verzog ärgerlich das Gesicht. »Die Polizei wird uns genau befragen, unter welchen Umständen wir das Mädchen gefunden haben.«

			»Klar, ist doch vernünftig. Ich meine, schließlich müssen sie herausfinden, wer Mona in den Container geworfenn hat.«

			Jupp brauste auf. »Denk nach, du Ochse, denk nach! Die Schmiere wird deine Personalien festhalten und dich mit Fragen löchern. Und dann?« Er schaute Lukas herausfordernd an.

			Bei diesem fiel endlich der Groschen. »O Mist, dann kommen sie womöglich dahinter, dass ich von der Stütze lebe und schwarzarbeite.«

			Jupp nickte. »Und das gibt Ärger.«

			Kurz darauf war Mona, die in Wirklichkeit Laura hieß, wieder allein.

		

	


	
		
			Kapitel 45

			Der Aufenthaltsraum, in den Mara gebracht wurde, war fensterlos, dafür jedoch geschmackvoll eingerichtet mit einer modernen Küchenzeile, einem großen Esstisch sowie einer Sitzgruppe, die recht gemütlich aussah. Von Gemütlichkeit war im Moment allerdings nichts zu spüren, da überall verängstigte Menschen herumsaßen, am Tisch, in den Sesseln der Sitzgruppe, sogar auf dem Fußboden.

			Alle waren gefesselt, regelrecht verschnürt mit Kabelbindern und Klebeband, und man war nicht zimperlich mit ihnen umgegangen, wie die deutlich sichtbaren Blessuren zeigten, die einige davongetragen hatten. Einen Mann hatte es besonders arg erwischt, und seine Nase sah aus, als wäre sie mit einem Vorschlaghammer bearbeitet worden; sein Gesicht, sein Sakko und sein Hemd waren mit Blut besudelt. Er stöhnte gequält.

			Von den Verbrechern befand sich nur ein einziger im Raum, der offenbar als Aufpasser fungierte und die Geiseln bewachte. Er war nervös, und das trieb ihn dazu, beinahe im Minutentakt zur Tür zu rennen und erwartungsvoll in den Korridor zu spähen.

			»Nachschub!« Der Clown gackerte wie ein aufgeregtes Huhn, als er Mara über die Schwelle stieß.

			Die Luft, die ihr entgegenschlug, war verbraucht und stank nach Angst und Urin. Der letztere Geruch ging von einer Frau aus, die in der Ecke kauerte und vor lauter Entsetzen ihre Blase entleert hatte. Gelbe Tropfen perlten von ihrer Nylonstrumpfhose auf den Fußboden. Und noch einen Geruch nahm Mara wahr, ein vertrautes Aroma, das ihr wohl bekannt war, wenngleich sie es auf die Schnelle nicht zuordnen konnte, da es nur für einen winzigen Augenblick präsent war, bevor es bereits wieder von den anderen Gerüchen überlagert wurde.

			Der Aufpasser musterte sie von oben bis unten. »Du hast keine Schuhe an«, stellte er lapidar fest.

			Er sprach gebrochenes Deutsch und saß neben der Tür auf einem Stuhl, mit dem er scheinbar lässig wippte. Seine Kleidung war komplett schwarz, die dazugehörige Sturmhaube hatte er gelüftet und aus dem Gesicht geschoben, sodass sie ihm wie eine Wollmütze auf dem Kopf saß. Er hatte ein unrasiertes Allerweltsgesicht.

			Mit seiner Lässigkeit war es indes nicht weit her, wie Mara erkannte, was sich vor allem an seinen gehetzt herumirrenden Blicken zeigte sowie an der Tatsache, dass er die Handflächen an der Hose trockenrieb. Dabei wäre beinahe die Kalaschnikow zu Boden gefallen, die über seinem Schoß lag.

			»Mir ist schlecht«, murrte er. »Ich glaube, das verdammte Zeug wirkt bereits. Wie lange noch?«

			»Das hast du schon vor fünf Minuten gefragt«, gab der Clown übellaunig zurück.

			»Na und? Dann frag ich halt noch mal. Wann ist der verdammte Tresor endlich offen?«

			Der Clown winkte genervt ab. »Geh mir nicht auf den Sack.« Er kehrte dem lästigen Fragesteller den Rücken und wandte sich an Mara. »So, meine Süße, dann werde ich mal dafür sorgen, dass du es hübsch bequem hast.«

			Kichernd warf er ihre Handtasche mit der Pistole darin auf den Tisch. Das schepperte befremdlich laut, brachte sogar die Tassen auf ihren Untertellern zum Klappern, doch das schien ihm nicht aufzufallen. Dabei war bereits das unnatürliche Gewicht des Handtäschchens verräterisch genug, aber auch davon hatte er offenbar keine Notiz genommen.

			Er hielt auf einen Sessel zu und beförderte den darin sitzenden Bankangestellten auf den Fußboden, indem er kurzerhand seinen Schlips ergriff und brutal daran zerrte. Der Mann röchelte, und als er nicht aufhörte zu würgen und lautstark zu husten, trat ihm der Clown mit seinen Kampfstiefeln in die Rippen. Dann klopfte er auf die Sitzfläche des nun leeren Sessels. »Komm schon, Süße, mach schön Platz.«

			Mara dachte gar nicht daran, sondern ging neben dem gepeinigten Mann in die Knie. Seine Krawatte war infolge des Ziehens zur Schlinge geworden, der Knoten schnürte ihm die Kehle zu, und er selbst konnte ihn nicht lockern, da seine Arme auf dem Rücken gefesselt waren.

			Mit einem raschen Handgriff lockerte Mara den Krawattenknoten. Im nächsten Moment fühlte sie sich von einer schier unwiderstehlichen Kraft in die Höhe gerissen und wie eine Puppe auf die Füße gestellt.

			Das Zerreißen von Stoff war zu hören, als sich die Träger ihres Kleides – vom Gerangel in der Schalterhalle bereits ramponiert – endgültig verabschiedeten. Gleichzeitig spürte sie einen klaffenden Riss im Rückenteil, der von der Schulter bis zum Steiß reichte. Sofort musste sie mit der Rechten zufassen, damit die Vorderseite des Kleides nicht wie ein Lätzchen herunterfiel und sie im Büstenhalter dastehen ließ.

			Im Hintergrund schluchzte eine Frau, entsetztes Geflüster wurde laut.

			Der Clown baute sich vor Mara auf. Er brüllte wie ein Geistesgestörter: »Du sollst dich auf deinen Hintern setzen und nicht den Samariter spielen.« Er war ein gutes Stück größer als sie und kam ihr fast doppelt so breit vor.

			»Sein Schlips hätte ihn stranguliert!«, schrie sie die Maske an. 

			Der Clown schlug ihr jäh ins Gesicht, zwar mit der flachen Hand, doch dafür mit solcher Wucht, dass sie das Gefühl hatte, ihr Schädel würde davonfliegen.

			Wie von der Axt gefällt, ging sie zu Boden und landete auf dem Bauch. Ihre rechte Wange brannte wie Feuer. Dann spürte sie den Koloss über sich, hörte sein triumphierendes Lachen und ächzte, als er sich genau auf ihrem Gesäß niederließ. Wie bereits zuvor im Schalterraum verdammte er sie zur Bewegungslosigkeit, indem er einfach sein Körpergewicht gegen sie einsetzte. Das war diesmal allerdings noch unangenehmer als vorhin, da sie in der Bauchlage nicht sehen konnte, was über ihr geschah. Ihr Horizont war auf das Muster des Teppichs zusammengeschrumpft.

			Aus dem Schluchzen im Hintergrund wurde hysterisches Geschrei. Gleichzeitig versuchte jemand heldenmütig, den Clown zu beschwichtigen. »Um Gottes willen, seien Sie nicht so brutal zu der Frau!«

			Nun mischte sich der Aufpasser ein und verkündete, den Nächsten, der ungefragt die Fresse aufreiße, plattzumachen. Dabei fuchtelte er mit dem Sturmgewehr herum.

			Der Clown schickte sich derweil an, Mara zu fesseln. »Die Arme hinter dem Rücken verschränken, Süße!«, befahl er.

			Sie gehorchte. Mist, wenn sie erst verschnürt war, sanken ihre Chancen gegen null, vielleicht doch noch etwas auszurichten. Dabei waren die Umstände auf den zweiten Blick gar nicht so ungünstig, wie sie zunächst befürchtet hatte.

			Abgesehen von den zwei Angestellten im Schalterraum, die dazu dienten, eventuellen Neuankömmlingen vorzugaukeln, es sei alles in Ordnung, wurden sämtliche Geiseln in diesem Raum festgehalten. Zumindest nahm Mara das an. Das Gute dabei war, dass es nur einen einzigen Zugang gab und man sich somit leicht verbarrikadieren konnte. Danach musste Kontakt mit der Außenwelt hergestellt werden, und dann konnte das SEK die Bank stürmen, ohne die Geiseln über Gebühr zu gefährden. 

			Doch vorher galt es, einen 200 Pfund schweren Clown abzuschütteln und anschließend den anderen Typ zu überwältigen und zu entwaffnen. Natürlich lautlos, damit die übrigen Ganoven nicht darauf aufmerksam wurden. Mara schalt sich eine Närrin. Hatte sie sich tatsächlich gerade einzureden versucht, die Umstände wären gar nicht so ungünstig wie zunächst befürchtet? Schwachsinn, in Wirklichkeit waren sie noch viel ungünstiger!

			Sie wartete darauf, dass ihre Hände mit Kabelbinder gefesselt wurden, doch stattdessen geschah etwas anderes: Sie spürte eine Berührung im Nacken. Diese war sachte, beinahe schüchtern und verflüchtigte sich sogleich wieder. Dann streifte der Clown die Handschuhe ab, und die liebkosende Berührung wiederholte sich, diesmal unbehandschuht. Seine Finger waren kalt und feucht. Behutsam ließ er sie zwischen ihren Schulterblättern hin und her wandern, um schließlich am Verschluss ihres champagnerfarbenen Büstenhalters herumzunesteln. In dieser Sekunde wurde ihr bewusst, dass ihr gesamter Rücken nackt war und dass dies vermutlich auch für den Ansatz ihres Gesäßes galt. Trotz der bedrohlichen Lage, in der sie sich befand, empfand sie in diesem Moment vor allem eins: Scham.

			Sie konnte den Clown nicht sehen, doch sie hatte das Gefühl, seine gierigen Blicke auf ihrer Haut zu spüren. Auch die Augen der Geiseln waren auf sie gerichtet.

			Ungelenk versuchte sie, die Fetzen des Kleides zurechtzurücken und sich so weit wie möglich zu bedecken, doch der Koloss brüllte sie an, die Finger stillzuhalten. Um seinem Befehl den nötigen Nachdruck zu verleihen, boxte er ihr zwischen die Schulterblätter. 

			Ende der Zärtlichkeiten. Mara hätte fast aufgeschrien, biss sich jedoch auf die Unterlippe, weil sie dem Kerl diesen Triumph nicht gönnte. »Das wirst du bereuen, du Fettsack!«, presste sie hervor. Um ein Haar hätte sie noch hinzugefügt: Dafür macht mein Bruder Hackfleisch aus dir! Sofort wurde ihr bewusst, wie töricht diese Drohung war, und sie schluckte den Satz hinunter.

			»Was?«, brüllte der Clown. »Wie war das? Was werde ich bereuen?«

			Sie schwieg.

			»Was werde ich bereuen?«

			Immer noch stures Schweigen.

			»Ich will wissen, was ich bereuen werde, verdammt noch mal! Und ich will wissen, ob du mich gerade tatsächlich Fettsack genannt hast!«

			»Nein, da hast du dich verhört. Ich habe dich nicht Fettsack genannt!« Sie schnaufte geräuschvoll. »Das wäre gelogen, denn du bist nicht bloß ein Fettsack, du bist ein widerlicher, aus dem Maul stinkender feiger Fettsack, der sich nur an Frauen vergreifen kann, weil er zu schlapp ist …«

			Wieder donnerte die Faust in ihren Rücken.

			Diesmal schrie sie, und die Frau, die sich eingenässt hatte, schrie mit ihr, allerdings hysterisch und nicht vor Schmerz. Der Aufpasser gluckste und sagte etwas auf Russisch.

			Irgendwann, schoss es Mara in den Sinn, würde sie für ihre große Klappe bezahlen. Vielleicht schon an diesem Tag?

			Plötzlich schob der Clown seine Finger unter den Verschluss ihres Büstenhalters, spannte den Stoff wie eine Bogensehne und ließ ihn schnalzen. Er gackerte wie ein debiler Vollidiot, dann wiederholte er das Spiel mehrere Male, wobei er zunehmend ungestümer zu Werke ging.

			Sie zappelte, schrie spitz und schrill, versuchte, den Oberkörper aufzurichten und sich nach dem Kerl umzudrehen, ohne genau zu wissen, was sie damit erreichen wollte. Resultat ihrer Bemühungen war ein weiterer Boxhieb gegen die Wirbelsäule, der noch viel härter war als seine Vorgänger. Sofort schossen ihr die Tränen in die Augen, und sie ließ den Oberkörper wieder auf den Teppich sinken.

			»Und das?«, heulte der Clown triumphierend. »Werde ich das etwa ebenfalls bereuen? Was willst du dagegen tun? Na, komm schon, mein zähes kleines Mädchen, tu was. Ich bin bloß ein aus dem Maul stinkender Feigling. Los, zeig’s mir!«

			Er lachte und beugte sich hinab, legte sich fast mit seinem gesamten Gewicht auf sie, bis seine nach Latex riechende Clownsfratze ihre Wange berührte. Sein Atem ging schwer unter der Maske, als er ihr ins Ohr flüsterte.

			»Bist du auch so geil wie ich?«

			Sie warf demonstrativ den Kopf herum.

			»Bist du auch so geil wie ich?«, wiederholte er brüllend.

			In diesem Moment wurde die Tür geöffnet. Mara konnte nicht sehen, wer eintrat, hörte ihn jedoch verkünden: »Der Tresor ist offen. Gigolo will, dass ihr runterkommt …« Die Stimme erstarb, bevor sie ärgerlich fortfuhr: »Was machst du da auf dem Fußboden? Bist du nicht mehr ganz dicht?«

			Adressat der Frage war eindeutig der Clown, und die Antwort war ebenfalls eindeutig: Ja, er war nicht mehr ganz dicht.

			»Hat wieder mal nur das eine im Kopf«, spottete der Aufpasser. »Genau das gleiche Theater wie mit dieser Studentin. Da konnte er auch an nichts anderes denken, als sie aufs Kreuz zu legen.«

			Mara hörte die Worte und begriff auf der Stelle, dass die Studentin, von der die Rede war, niemand anderes sein konnte als Laura. Demnach hatte sich dieses fette Scheusal an ihr vergangen.

			»Dafür wirst du bezahlen«, flüsterte sie, ohne dass er es hörte.

			Der Tonfall des Neuankömmlings wurde indes noch ungehaltener. Er fluchte und bediente sich eines Mischmaschs aus Deutsch und Russisch, bevor er endete: »Komm gefälligst von der Frau runter! Wir haben keine Zeit für solchen Schwachsinn. Oder denkst du, ich will wegen dir den Rest meines Lebens im Knast verbringen? Gigolo braucht alle Mann unten im Tresorraum, und zwar plötzlich. Das Zeug muss verladen werden. Dawei!«

			Er verschwand im Laufschritt.

			Der Clown grunzte und blieb auf Mara hocken, um sie nun endlich zu fesseln, doch abermals kam es nicht dazu. »Ich hab keine Kabelbinder mehr«, beschwerte er sich bei dem Aufpasser.

			»Ich auch nicht.«

			»Verflucht!« Er rappelte sich schwerfällig auf und blickte suchend umher, offenbar in dem Bemühen, eine geeignete Ersatzfessel zu finden. Natürlich war nirgends eine in Sicht, was nicht verwunderte, da er sich in einer Küche aufhielt und nicht in einem Kolonialwarenladen.

			»Komm schon!«, drängte der andere. »Wir müssen sie nicht fesseln. Ich werde das anders erledigen.«

			Mara hatte sich inzwischen auf den Rücken gedreht und war in die Sitzposition gewechselt – bedächtig, denn die Boxhiebe des Clowns zeigten Wirkung und bereiteten ihr höllische Schmerzen. Im nächsten Moment sah sie den Kolben der Kalaschnikow auf sich zurasen.

			»Achtung!«, rief eine der Geiseln, und die Frau mit der eingenässten Strumpfhose stieß einen entsetzten Laut aus.

			Der herrische Ruf des Clowns übertönte alle anderen und sorgte dafür, dass die Waffe in der Luft verharrte, ehe sie in Maras Gesicht krachte. »Tu das nicht!«, befahl er seinem Kumpan. »Ich will nicht, dass du sie verunstaltest. Warte, ich hole Klebeband.«

			Mit diesen Worten drehte er sich um und rannte davon, so schnell, dass der Aufpasser keine Gelegenheit mehr zum Protest erhielt. Einen Moment lang schien er zu überlegen, ob er doch noch den Gewehrkolben einsetzen sollte, besann sich jedoch anders. Wahrscheinlich hatte er keine Lust, sich mit dem Clown anzulegen. Ohne richtig auf Mara oder die Geiseln zu achten, lehnte er sich gegen den Türrahmen und linste nach draußen. Die Verzögerung ging ihm gegen den Strich, seine Unrast war deutlich zu spüren. Und noch etwas fiel Mara auf, nämlich, dass er sich ziemlich oft den Unterleib hielt und dabei das Gesicht verzog, so als würden ihn heftige Magenkrämpfe plagen.

			Sie hatte keine Ahnung, was für eine Krankheit ihm zusetzte, doch einen besseren Verbündeten hatte sie in diesem Moment nicht. Auf einmal sah sie wieder die Chance, ihren kühnen Plan von vorhin in die Tat umzusetzen. Nur ein einziger Verbrecher musste überwältigt werden, noch dazu einer, der nervös war und von Krämpfen gepeinigt wurde. Wenn er sich das nächste Mal den Magen hielt, beschloss sie, würde sie ihn attackieren.

			Sie sah ihre Handtasche mit der Pistole darin auf der Arbeitsplatte liegen. Um diese an sich zu bringen, musste sie lediglich aufspringen und eine Distanz von zwei oder drei Schritten überwinden, während der Aufpasser doppelt so weit entfernt war. Lautlos erhob sie sich auf die Knie. Aus den Augenwinkeln sah sie die fragenden Blicke der Geiseln; da war ein älterer Herr mit Schnurrbart und runder Brille, der aussah wie ein liebenswerter Opa, eine Frau mit Dauerwelle und der Mann mit dem zetrümmerten Nasenbein. Dieser schickte sich an, etwas zu sagen, doch sie brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

			Alle hielten den Atem an.

			Der Aufpasser tat ein paar Schritte in Richtung Flur, verschwand kurz aus dem Blickfeld, rief jemandem etwas zu, erhielt keine Antwort, kehrte wieder zurück. Wie ein Hund, der darauf wartete, von der Leine gelassen zu werden, ging er im Bereich der Tür auf und ab. Auf die Geiseln achtete er mittlerweile überhaupt nicht mehr.

			Mara nutzte die Gunst des Augenblicks und richtete sich weiter auf, kam schließlich auf die Füße. Dabei rutschte ihr Kleid nach unten, und sie musste wieder blitzschnell zufassen, um es festzuhalten. Sie fühlte sich unbehaglich. Nie wieder würde sie ein Kleid anziehen!

			Sie fixierte den Stoff, indem sie sich die lose herunterhängenden Träger wie einen Gürtel um den Leib schlang und vorn zusammenknotete, sodass sie zumindest von der Hüfte abwärts halbwegs verlässlich bekleidet war. Doch oben war nur noch der Büstenhalter. Geschwind schnappte sie sich einen Lederblouson, den jemand über eine Stuhllehne gehängt hatte, und streifte ihn über. Der war viel zu groß, und außerdem ließ sich der Reißverschluss nicht zuziehen, sei es, weil er klemmte, sei es, weil ihre Finger zitterten und nicht in der Lage waren, die simpelsten Dinge zu tun.

			Die Geiseln begannen aufgeregt zu tuscheln. Mara machte zwei vorsichtige Schritte in Richtung Handtasche.

			Mit einem Mal wurde sie von der Horrorvision gepeinigt, die Pistole nicht rechtzeitig herauszubekommen, da sie sich womöglich in dem Täschchen verhakte. Sie überlegte, den Aufpasser mit Judo aufs Kreuz zu legen, entschied sich jedoch dagegen. Nein, am besten würde sie es ganz anders angehen und ihm einfach eins mit der Handtasche überbraten. Die darin befindliche Waffe würde schon für den nötigen Bums sorgen. Dass sich im Raum eine Vielzahl anderer Gegenstände befand, die sich besser als Schlaginstrument geeignet hätten, entging ihr vor lauter Aufregung.

			Sie streckte die Hände nach der Tasche aus. Nur noch ein paar Zentimeter.

			Das Glück war auf ihrer Seite. Der Gangster ging, von einem Krampf gepeinigt, erneut in die Knie. Das Sturmgewehr entfiel seinen Händen.

			Mara bekam die Tasche am Riemen zu fassen und schwang sie wie ein Lasso über dem Kopf. Der Aufpasser übergab sich. Was er zutage förderte, sah aus wie Badeschaum, roch jedoch nicht nach ätherischen Ölen, sondern stank nach Galle.

			Sie wollte gerade zuschlagen, da kehrte der Clown zurück.

			Nein, es war nicht der Clown, sondern ein anderer Verbrecher, ein baumlanger, gertenschlanker Kerl, der sicherlich an die zwei Meter maß, da er mit dem Kopf fast den oberen Türrahmen berührte.

			»Was geht denn hier vor?«, fragte er. Und an Mara gewandt: »Was machst du da mit der Tasche? Leg die mal schön wieder hin, sonst knallt’s!« Die Mündung der Kalaschnikow, die er in Anschlag gebracht hatte, zeigte genau auf ihre Stirn.

			Wenn die Kerle einen Blick in die Tasche werfen, dachte sie, finden sie die Pistole. Und dann können sie sich denken, dass ich Polizistin bin. Sie schluckte. Die werden mir auf der Stelle einen Genickschuss verpassen.

		

	


	
		
			Kapitel 46

			Lohmann tigerte um sein Auto herum, ohne sich dessen bewusst zu sein. Dabei rief er sich Frau Sturms Worte wieder und wieder in Erinnerung: Wenn ich mich in fünf Minuten nicht gemeldet habe, stimmt etwas nicht. Dann kannst du vom Schlimmsten ausgehen und die Polizei rufen … Herr im Himmel, die Warterei war nicht zum Aushalten! Wie lange war sie nun fort? Fünf Minuten? Sechs? Sieben? Eine Woche? Eine Ewigkeit? Er hatte keine Ahnung, da er nicht auf die Uhr geschaut hatte, als sie gegangen war. Herzlichen Glückwunsch, Bodo, du bist ihr wirklich eine Hilfe!

			Vor einer halben Minute oder so hätte er um ein Haar ihre Handynummer gewählt, um sich zu erkundigen, was los war. Nur mit Mühe hatte er widerstanden. Und dann wäre er ihr beinahe hinterhergerannt, doch auch davon hatte er sich selbst abgebracht.

			Er beschattete die Augen mit der Hand und betrachtete die Bank. Nichts, da drüben war keine Menschenseele zu sehen. Und Anzeichen für einen Überfall waren erst recht nicht auszumachen.

			Er grübelte. Wenn er falschen Alarm schlug, war Frau Sturm bis auf die Knochen blamiert, das stand fest. Aber wenn ihre Theorie vom Bankraub stimmte, brauchte sie Hilfe, und zwar so schnell wie möglich.

			Einem plötzlichen Impuls folgend, setzte er sich in Bewegung, erst zögerlich, dann im Schnellschritt, schließlich rennend. Er umrundete das Gebäude in einem großen Bogen, um sich von hinten zu nähern. Dort musste sich der Personaleingang befinden oder etwas Ähnliches. Daran, dass dieser Zugang garantiert verschlossen sein würde, falls er überhaupt existierte, dachte er nicht. Sein Atem ging schnell, und sein Puls hämmerte gegen die Schläfen. Keuchend erreichte er die Rückseite des Gebäudes.

			Er entdeckte eine betonierte Rampe, die in die Erde führte, quasi in den Keller der Bank, und tief unten vor einem breiten Stahltor endete. Das musste die Zufahrt für Geldtransporter sein, nahm er an. Das Tor war höchstwahrscheinlich das sichtbare Ende einer Schleuse, hinter dem sich so etwas wie eine Garage mit einem weiteren Panzerschott anschloss, und erst wenn man auch dieses passiert hatte, gelangte man in den eigentlichen Innenbereich der Bank.

			Lohmann stolperte die Rampe hinunter, hinein in schattige Schwärze, und presste das Ohr gegen die Panzerlamellen des Tores. Außer seinem eigenen Herzschlag konnte er jedoch nichts wahrnehmen. Das enttäuschte ihn, denn insgeheim hatte er etwas anderes erwartet, wenngleich er nicht zu sagen vermocht hätte, was das sein sollte.

			Und jetzt?, fragte er sich selbst, genau in dem Moment, als ihm die Umrisse einer Tür auffielen. Dacht ich’s mir doch!

			Er lächelte. Die Tür war in das Schott eingelassen. Durch sie konnte eine Person ins Innere gelangen, ohne dass gleich das ganze Tor geöffnet werden musste. Lohmann suchte nach einer Klinke, fand sie, drückte sie nach unten – und schreckte zurück, als er bemerkte, dass die Schlupftür tatsächlich unverschlossen war. Das wiederum hätte er nicht erwartet.

			Er überlegte, was das zu bedeuten hatte, ob damit die These vom Banküberfall bewiesen war, kam jedoch zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis. Was er brauchte, war Gewissheit. Also öffnete er die Tür einen Spalt breit und linste hindurch. Nichts zu sehen, nur nackte Betonwände im Halbdunkel. Kurz entschlossen schlüpfte er ins Gebäude.

			Einen Atemzug später erschrak er fast zu Tode, als hinter ihm die Tür ins Schloss fiel, und zwar mit einem fürchterlichen Knall, der das gesamte Tor zum Beben brachte. Das Getöse wurde als Echo von den Wänden zurückgeworfen.

			Lohmann duckte sich unwillkürlich und hielt den Atem an. Er befürchtete, augenblicklich attackiert zu werden oder zumindest eine herrische Stimme zu hören, die ihn im Kommandoton zum Stehenbleiben aufforderte. Doch nichts dergleichen geschah, es wurde wieder still, und das einzig verbleibende Geräusch war das Brummen einer Neonröhre an der Decke.

			Er blies die Luft durch die Backen und spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, spürte das Fließen des Blutes dicht unter der Haut.

			»Reiß dich zusammen«, flüsterte er. »Ist doch noch gar nichts passiert.«

			Der Raum, in dem er gelandet war, erwies sich indes tatsächlich als die erwartete Schleuse. Mit ihren nackten Betonwänden vermittelte sie den Anschein eines Parkhauses, wie Lohmann feststellte, als sich seine Augen an das schwache Neonlicht gewöhnt hatten. An der rückwärtigen Wand, mindestens vierzig Meter entfernt, befand sich ein zweites Tor, das sperrangelweit offen stand. Dahinter war Licht, kein trüber Neonschimmer wie hier, sondern gleißende Helligkeit. Vor diesem strahlenden Schein zeichneten sich die Umrisse eines kleinen Lkw ab, der, mit der Schnauze in Lohmanns Richtung, zu drei Vierteln in der Schleuse stand und mit dem Rest im dahinterliegenden Raum. Personen waren nicht auszumachen.

			Lohmann lauschte, beobachtete, lauschte erneut. Dann huschte er an der Wand entlang auf den Kleinlaster zu. Der Schriftzug Bunker Geld- und Werttransporte wurde sichtbar. Nun, ein Geldtransporter, der in der Schleuse einer Bank stand, war nichts Verdächtiges.

			Er erreichte das Fahrzeug und begab sich zum Heck. Die Türen standen weit offen, sodass er die Ladefläche sehen konnte. Diese war leer, bis auf drei oder vier olivgrüne Haufen, die sich beim zweiten Hinschauen als Seesäcke entpuppten. Als prall gefüllte Seesäcke. Obwohl er sich keineswegs für fantasielos hielt, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sich darin befinden sollte. Banknoten jedenfalls wurden garantiert nicht in Säcke gestopft, um sie zu transportieren. Also doch Kokain?

			Von Neugier getrieben, kletterte er ins Fahrzeuginnere, um die mysteriöse Ladung genauer in Augenschein zu nehmen. Dabei kam er sich vor wie James Bond.

			»Himmel!«, entfuhr es ihm unwillkürlich, als er einen der Säcke zurechtrückte, um die Öffnung zu finden. Das Ding war so schwer, dass er es kaum bewegen konnte. Nach einigem Hantieren gelang es ihm, einen Kordelzug zu finden, den er sogleich löste. Dann lag der Seesack offen vor ihm, doch ein erster, flüchtiger Blick ins Innere gab noch immer keinen Aufschluss über den Inhalt.

			Er griff hinein, verharrte jedoch, weil ihm die ganze Affäre auf einmal wieder wie ein Hirngespinst vorkam. Was, zum Teufel, tat er hier? War er noch ganz bei Trost, sich in eine Bank zu schleichen, einen Geldtransporter zu entern und in der Ladung herumzuwühlen? Wenn ihn jemand dabei erwischte, geriet er in ernsthafte Erklärungsnot.

			Er zuckte erneut zusammen, als er Schritte und Stimmen hörte, die sich zweifellos näherten. Sie kamen aus dem Gebäudeinneren, aus Richtung eines Korridors, der vermutlich in die eigentliche Bank führte.

			Er ließ den Seesack los, als habe er sich die Finger daran verbrannt. Mit einem waghalsigen Satz sprang er von der Ladefläche, schaute sich panisch um, machte einen überhasteten Schritt – und stieß mit dem Fuß gegen einen Zinkeimer, von dem nur der Himmel wissen mochte, wozu er gut war und wer ihn ausgerechnet hier abgestellt hatte. Das vermaledeite Ding schepperte über den Betonboden, und Lohmann befürchtete, dass der Krach sogar noch draußen auf der Straße zu hören war.

			Die Schritte kamen rasch näher, begleitet von einem alarmierten Ruf.

			Lohmann hob den Eimer auf und stellte ihn in eine Nische, in der er einen Schrubber entdeckt hatte. Dann blieb keine Zeit mehr, weshalb er sich auf den Boden warf und bäuchlings unter den Geldtransporter kroch.

			Keine Sekunde zu früh, denn bereits wenige Augenblicke später tauchte ein Paar Stiefel mit groben Sohlen in seinem Gesichtsfeld auf, als jemand an die Ladefläche des Wagens herantrat. Aus seiner Perspektive sahen die Stiefel wie das Schuhwerk eines Riesen aus. Die zugehörigen Beine vermochte er bereits nicht mehr zu sehen.

			»Was war das für ein Krach?«, fragte eine sonore Bassstimme.

			Ein weiteres Paar Stiefel wurde sichtbar. »Krach? Ich habe nichts gehört«, antwortete jemand in gebrochenem Deutsch mit starker osteuropäischer Färbung.

			Irgendwer ächzte, dann wurde etwas auf die Ladefläche gehievt, das offenkundig sehr schwer war, da es die Federn des Transporters zum Knarren brachte.

			Eins der Stiefelpaare entfernte sich, während das andere, das als Erstes aufgetaucht war, bewegungslos innehielt, gewissermaßen genau vor Lohmanns Nase.

			»Komm schon!«, forderte die Stimme mit dem ausländischen Akzent. »Wir haben nicht viel Zeit. Das Zeug muss in spätestens fünf Minuten verladen sein.«

			Lohmann horchte auf. Das Zeug? Banknoten wurden gemeinhin nicht als Zeug bezeichnet. Oder?

			Die Bassstimme ließ nicht locker. »Ich bin mir sicher, dass ich ein Geräusch gehört habe.«

			»Unsinn! Die Geräusche sind in deinem Kopf.« Der Mann mit dem osteuropäischen Akzent lachte spöttisch, murmelte etwas, das wie tschoknuty klang, dann ging er schnellen Schrittes davon.

			Der andere machte keine Anstalten, seinem Komplizen zu folgen. Lohmann hörte das Leder der Stiefel knirschen, weil sich ihr Träger nach allen Seiten umschaute und dabei sein Gewicht verlagerte, ohne sich jedoch vom Fleck zu rühren.

			Panik überkam den verkappten 007. War er entdeckt worden? Er hielt den Atem an und suchte in Gedanken nach einer möglichst glaubhaften Ausrede, mit der er einem etwaigen Fragesteller plausibel machen konnte, wieso er unter dem Geldtransporter lag.

			Bevor er eine gefunden hatte, entfernten sich die Stiefel. Gott sei Dank. Er wartete noch eine halbe Minute, dann kroch er aus seinem Versteck. Unschlüssig überlegte er, ob er sich aus dem Staub machen sollte, doch seine Neugier siegte über die Furcht. Wieder kletterte er auf die Ladefläche und fand auf Anhieb den Seesack, den er bereits geöffnet hatte. Er griff hinein und förderte ein transparentes Päckchen zutage, das wie ein Gefrierbeutel aussah und eine weiße pulverartige Substanz enthielt.

			Er schluckte. Donnerwetter, Frau Sturm hatte haargenau ins Schwarze getroffen, der Banküberfall war kein Fantasiegebilde, und die Beute bestand nicht aus Bargeld, sondern aus Schnee.

			Sofort griff er zum Handy, um die Polizei zu verständigen. Mist, kein Netz. Klar, ringsum nur Beton.

			Er sprang von der Ladefläche, um nach draußen zu laufen, als sich ihm ein böser Clown in den Weg stellte.

		

	


	
		
			Kapitel 47

			Der lange Kerl riss Mara die Handtasche aus den Fingern und ließ sie zu Boden fallen. »Was hattest du damit vor?«, schnauzte er sie an.

			Sie wich einen Schritt zurück. »Nichts … ich …«

			»Quatsch kein Blech!«

			Der Aufpasser, dem noch das schaumige Erbrochene am Kinn hing, drängte sich an seinem baumlangen Kumpan vorbei, um auf Mara loszugehen. Seine Haut war inzwischen aschfahl geworden, während ihm der Schweiß aus sämtlichen Poren brach. An seiner Nasenspitze hing ein dicker Tropfen. Er riss den Gewehrkolben hoch, um Mara den Schädel zu zertrümmern, doch wieder wurde sie gerettet. Diesmal ging der lange Kerl dazwischen, indem er ihr mit dem Handballen gegen den Solarplexus stieß, sodass sie außer Reichweite des jähzornigen Angreifers taumelte.

			Obwohl er sie damit vor Schlimmerem bewahrte, brüllte er sie an. »Hinsetzen!«

			Mara stolperte und landete auf dem Hinterteil. Sie japste, denn der Handballenstoß war so wuchtig gewesen, dass er ihr die Luft aus der Lunge getrieben hatte. Der Lange wandte sich währenddessen in normalem Tonfall an seinen Komplizen. »Wo ist Kippe?«

			Kippe musste der irre Clown sein, registrierte sie unterbewusst.

			»Er wollte Kabelbinder holen«, antwortete der Aufpasser. »Um die da zu fesseln.« Er zeigte mit dem Gewehrlauf in Maras Richtung. Augenblicklich brandete sein Zorn neu auf. »Was hattest du mit der Handtasche vor, Suka? Ist da ein GPS drin? Wolltest du die Bullen rufen, ja?«

			Mara erinnerte sich, dass Handys in Osteuropa landläufig als GPS bezeichnet wurden.

			Der Aufpasser wollte sich abermals auf sie stürzen, doch der Lange ging erneut dazwischen. »Lass sie!«, befahl er und hielt den anderen am Arm fest, was ihm offenbar keine allzu große Mühe bereitete. Er schien über gewaltige Kraft zu verfügen, obwohl man ihm das auf den ersten Blick kaum zutraute, da er nicht nur groß war, sondern vor allem schlaksig wirkte. Genau wie seine Gefährten hatte er die Sturmhaube gelüftet und zeigte sein Gesicht. Auffälligstes Merkmal dieses Gesichtes war ein Paar wasserblauer Augen, die so intensiv strahlten, dass es fast hypnotisch wirkte.

			Er bückte sich nach der Handtasche, hob sie auf, und Mara glaubte, eine Spur von Erstaunen in seinen Zügen zu erkennen, als er das ungewöhnliche Gewicht des Täschchens registrierte. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, ging er zum Tisch hinüber, legte die Handtasche ab und schickte sich an, sie zu öffnen, zweifellos mit der Absicht, sie zu durchsuchen.

			Ihr stockte der Atem. Wenn er die Pistole fand, war sie geliefert. Himmel, das durfte nicht geschehen, sie musste etwas unternehmen! Fieberhaft suchte sie nach einer Möglichkeit, das Drama zu verhindern, doch das Einzige, was ihr einfiel, war die wahnwitzige Idee, zu behaupten, die Tasche wäre mit Sprengstoff gefüllt und würde explodieren, sobald man den Magnetverschluss öffnete. Das war vollkommener Schwachsinn, klar, doch vor lauter Panik konnte sie keinen vernünftigen Gedanken fassen.

			Gerade als sie ihre absurde Geschichte zum Besten geben wollte, übergab sich der Aufpasser ein zweites Mal. Sein Gewürge war so laut, dass es bis auf den Flur drang.

			Der Lange ließ von der Handtasche ab und beobachtete den abstoßenden Vorgang. Zu Maras großem Erstaunen sah sie in seinen strahlenden Augen eine Spur von Häme funkeln, doch das konnte ein Trugschluss sein.

			Als der Aufpasser fertig war, sah er aus wie der sprichwörtliche Tod auf Socken. Vorhin war er bleich gewesen, nun sah seine Haut aus wie Kreide. Der Typ zitterte und presste eine Hand auf den Bauch. »Das ist das verdammte Zeug. Spürst du es noch nicht?«, fragte er den Langen.

			Der schüttelte den Kopf, dann wandte er sich ansatzlos wieder der Handtasche zu.

			Das kam so überraschend, dass Mara keine Chance hatte, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Mit offenem Mund sah sie dabei zu, wie eine feingliedrige Hand in dem Täschchen verschwand und darin herumkramte. Gleich musste dem Kerl die Pistole in die Finger fallen. Höchstens noch eine Sekunde.

			Die Hand kam wieder zum Vorschein – und mit ihr ein Lippenstift. Und ein Tampon, eine kleine Schachtel Kopfschmerztabletten, ein Foto. Alles wurde ausgeräumt und achtlos fallen gelassen, nur die Pistole blieb, wo sie war.

			»Nichts drin«, murmelte der Lange. »Bloß Weiberkram. Keine Ahnung, was sie mit dem Ding anstellen wollte.« Er warf die Tasche zu Boden und würdigte Mara keines Blickes. »Du solltest jetzt runtergehen«, wies er den Bleichen an, »und beim Verladen helfen. Ich bin eigentlich nur gekommen, um euch zu holen, dich und Kippe. Ich werde nur noch rasch unsere Freundin hier fesseln, dann komme ich nach.«

			Er nahm eine Rolle Plastikklebeband aus einer Tasche seiner Montur, ließ sie jedoch auf der Stelle wieder verschwinden, kaum dass die Schritte des anderen auf dem Flur verhallt waren.

			Mara schaute ihm in die strahlend blauen Augen und staunte.

		

	


	
		
			Kapitel 48

			Als Laura realisierte, dass sie gerettet war, fiel die Lethargie allmählich von ihr ab. Die Erkenntnis reichte zwar noch nicht für einen freudigen Luftsprung oder einen ähnlichen Gefühlsausbruch, doch zumindest nahm ihr Verstand allmählich wieder seine Arbeit auf.

			Sie erinnerte sich. Was hatten die Männer vorhin gesagt? Die Polizei war unterwegs. Also tat sie gut daran, beschloss sie, hier in diesem Aufenthaltsraum zu warten.

			Am Tisch sitzend, die Ellenbogen auf die Platte gestützt und das Gesicht in den Händen vergraben, brütete sie vor sich hin. Zur Tür wehte der typische Metzgereigeruch herein, und der widerte sie an. Dann glaubte sie, den bestialischen Gestank wahrzunehmen, der ihr in die Nase gestiegen war, als der Penis des fetten Scheusals beinahe ihren Mund berührt hätte. Sie schüttelte sich, als das Bild vor ihrem geistigen Auge auftauchte. Im Moment konnte sie sich nicht vorstellen, diese Horrorvision jemals wieder loszuwerden.

			Sie sprang auf, so heftig, dass der Stuhl rückwärts umkippte. Was, wenn der Kerl in diesem Augenblick nach ihr suchte und sie hier fand? Dann war sie wieder genauso weit wie am Anfang. Sie überlegte, ob sie sich den Metzgern anvertrauen und um Schutz bitten sollte, denn das waren höchstwahrscheinlich ganz normale Menschen, die keine Ahnung hatten, was in den Hinterzimmern und in den Containern rund um ihren Arbeitsplatz vor sich ging. Doch was konnten die schon ausrichten gegen professionelle Verbrecher?

			Auf dem Gang waren plötzlich Schritte zu hören, die näher kamen. Das war er, redete sie sich ein.

			Von neu erwachter Furcht getrieben, eilte sie auf den Korridor und hastete in die entgegengesetzte Richtung, aus der sie die Schritte vernahm. Der Geruch von Fleisch und Blut war dort viel intensiver als im Aufenthaltsraum.

			Sie erreichte die große Schlachthalle, in die sie bereits am Vortag einen Blick geworfen hatte, als sie aus dem Kabuff mit dem Infusionsständer geflüchtet war und nicht gewusst hatte, wohin sie sich wenden sollte. Sie schauderte. War das wirklich erst gestern gewesen? Im Durchgang zwischen Flur und Halle blieb sie stehen. Kurz darauf zuckte sie zusammen, als es just in dieser Sekunde unter ihren Füßen bebte. Sofort musste sie an ein Erdbeben denken, doch das war natürlich absurd.

			Verwirrt schaute sie sich um, bis sie am Boden der Halle, etwa in deren Mitte, ein Quadrat entdeckte. Dieses wurde von einer auffälligen schwarz-gelben Markierung umrandet und erweckte den Anschein, als wäre es einige Zentimeter in den Fußboden eingelassen. Seine Kantenlänge betrug rund fünf Meter, und seine Oberfläche bestand aus Riffelblech. Inmitten des Quadrats befand sich ein weiteres, kleineres Quadrat aus glattem Blech. Über dem Ganzen, hoch oben unter der Decke, war eine Lampe angebracht, wie man sie von den Salzstreuwagen der Straßenmeisterei kennt. Die tauchte den gesamten Boden um das Quadrat in unnatürliches gelbes Licht. Gleichzeitig erklang ein Signalton, der so laut war, dass er bis an die Schmerzgrenze reichte und alle anderen Geräusche ringsum übertönte. Das Beben unter ihren Füßen ging ohne Frage von diesem merkwürdigen Konstrukt aus.

			Sie erschrak fast zu Tode, als ihr jemand von hinten eine Hand auf die Schulter legte.

			Es war eine rosige, aufgequollene, kalte Metzgerhand. Der Besitzer dieser abstoßend aussehenden Hand wirkte jedoch sympathisch und lächelte ihr aufmunternd zu. Sie glaubte, in ihm einen der Männer zu erkennen, die sich vorhin im Aufenthaltsraum um sie geschart hatten.

			Seine Frage bestätigte diesen Verdacht: »Na, wieder fit?«

			Irgendwie brachte sie ein Nicken zustande.

			»Was war denn los?«, erkundigte er sich besorgt. »Hast du tatsächlich in dem Container gelegen? Nicht wirklich, oder?«

			Sie ignorierte seine Wissbegier und stellte ihrerseits eine Frage, denn das Letzte, wonach ihr momentan der Sinn stand, war Mitleid. »Was ist das?« Sie zeigte mit dem Finger auf die Erdbebenmaschine.

			»Das? Eine Knochenmühle. Die verwandelt solche Gerippe« – er streckte die Arme zur vollen Spannweite aus – »in Knochenmehl. Das Zeug wird als Dünger verwendet, weißt du?«

			Just in diesem Moment schwebte eine an einem Stahlseil hängende Lore heran und hielt genau über dem inneren Quadrat. Der Boden der Lore öffnete sich, was automatisch vonstattenging, und ein ganzer Berg von Schlachtabfällen, vornehmlich Knochenstücke, aber auch blutiges, glibberiges Zeug, fiel heraus.

			»Hast du schon einmal eine Schrottpresse in Aktion gesehen?«, fragte der Metzger lächelnd. Er war offenbar bemüht, sie auf andere Gedanken zu bringen.

			Laura schüttelte den Kopf. Wenn sie sich nicht gefürchtet hätte, allein in den Aufenthaltsraum zurückzukehren, sie hätte es auf der Stelle getan, denn nach fremder Gesellschaft war ihr noch weniger zumute als nach Anteilnahme. Sie wollte nach Hause, das war alles.

			Der Mann lachte. »Das hier ist so ähnlich wie eine Schrottpresse. Oder sogar noch besser. Wie gesagt, das Ding zermalmt solche Gerippe in null Komma nix zu Mehl.« Wieder fuchtelte er mit den Armen herum, um die Größe der Knochen zu demonstrieren.

			Gleichzeitig tat sich ein Schlund innerhalb des großen Quadrats auf. Die Öffnung dieses Schlundes war das innere Quadrat, jenes aus glattem Blech, das plötzlich nach unten wegklappte wie eine Falltür, wobei die beiden Flügel dieser Falltür in einem Winkel von 45 Grad einrasteten, sodass sie zur schiefen Ebene wurden. Die Knochen und Schlachtabfälle gerieten ins Rutschen, und sofort wurde wieder das Erdbeben spürbar.

			»Das Loch ist fast zehn Meter tief«, rief der Metzger über den Warnton hinweg. »Eine Art Schacht, weißt du? In dem hängen zwölf Walzen in sechs Etagen, also immer zwei Walzen auf jeder Etage, die sich gegenüberliegen und aufeinanderzudrehen. Ist das gleiche Prinzip wie beim Gartenhäcksler. Das oberste Walzenpaar hat den größten Abstand zueinander, das unterste den kleinsten. Die Teile sehen aus wie diese Rollen beim Teppichhändler, nur dass sie nicht aus flauschigem Velours bestehen, sondern mit messerscharfen Spitzen bestückt sind. Die gelbe Lampe und die Sirene sind übrigens zum Schutz gedacht, als Warnsignal, damit niemand aus Schusseligkeit in das Loch fällt. Das wäre sein Ende. Dann würde er eines Tages in einem Blumentopf enden oder auf einem Feld. Als Dünger.«

			»Aha«, sagte Laura. »Wäre da ein Geländer oder ein Zaun nicht effektiver? Wenn jemand versehentlich auf den Knopf drückt …«

			»Auf den Knopf drücken ist gut. Schau mal da rüber.« Er deutete auf zwei Männer, die auf einem kleinen Podest am Rande des äußeren Quadrats standen und aufmerksam beobachteten, wie die Mühle den Knochenberg geradezu einsaugte. Beide Männer hatten jeweils hinter einer Konsole Aufstellung genommen, die wie ein Schaltpult aussah. Diese Pulte wiederum befanden sich rund anderthalb Meter voneinander entfernt.

			»Es ist nicht möglich«, erklärte der Metzger, »versehentlich auf den Knopf zu drücken. Dahinter steckt ein ganz ausgefeiltes Sicherheitssystem. Um die Mühle zu starten, müssen zwei Knöpfe gedrückt werden, wie du siehst. Wird einer losgelassen, steht das Mahlwerk sofort still. Die Konsolen sind absichtlich so weit voneinander entfernt, damit nicht einer allein die Mühle bedienen kann. Aus Versehen geht also nicht, man braucht immer zwei Leute, um das Monster zum Beißen zu bringen.«

			Das Monster, wie er es genannt hatte, machte seinem Namen alle Ehre. Unbarmherzig fraß und zermahlte es, was ihm zwischen die Kiefer kam. Laura sah den Kopf eines Schweins, der zwischen blutigen Eingeweiden die schiefe Ebene hinabrutschte, und just in der Sekunde, da er außer Sichtweite war, knackte und knirschte und rumpelte es noch lauter, und feiner Staub erhob sich über dem Loch.

			Der Metzger war zufrieden. »Solche Technik hättest du nicht erwartet in einer Schlachterei, was?«

			Er drehte sich nach Laura um, doch die war verschwunden.

		

	


	
		
			Kapitel 49

			Mara war wie vor den Kopf gestoßen. Misstrauisch musterte sie den langen Mann.

			Dieser erwiderte ihren Blick nicht, sondern eilte zur Tür, um in den Korridor zu spähen. »Die Luft ist rein«, flüsterte er. Seine körperliche Anspannung ließ merklich nach, doch seine Augen blieben hellwach.

			»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Mara wissen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, flüsterte sie ebenfalls.

			Der Lange antwortete nicht, sondern stellte seinerseits eine Frage. »Kann es sein, dass ich Sie gestern im Fuhrparkbüro von Smertins Fleischfabrik gesehen habe? Dazu die Pistole in Ihrer Handtasche … Sie sind Polizistin?«

			Sie nickte. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, doch dann kam Ordnung in das Chaos, und eine Vermutung nahm Gestalt an. »Sie sind der verdeckte Ermittler, von dem der Hinweis auf den großen Coup stammt?«, stammelte sie ungläubig.

			Der Lange nickte. »Operation Schneesturm, ganz recht.«

			Er stellte sich als Oliver Greiner vor und berichtete in prägnanten Sätzen von dem gerade stattfindenden Banküberfall, ohne Mara damit viel Neues zu verraten, denn das Meiste deckte sich mit ihren Vermutungen. Sie sprachen sehr leise, was nicht verhinderte, dass die Geiseln Bruchstücke der Unterhaltung aufschnappten. Das sorgte für noch größere Anspannung, und sie mussten die Leute mit Gesten zur Ruhe ermahnen.

			Als Greiner mit seinem Kurzbericht fertig war, schaute er Mara besorgt an und klopfte sich mit der Faust an die Stelle, an der er zuvor bei ihr den Handballenstoß platziert hatte. »Alles in Ordnung? Ich hoffe, ich habe nicht zu fest zugeschlagen?«

			»Geht schon wieder. Der Typ mit der Clownsmaske hat mir vorhin ins Kreuz geboxt, das war viel schlimmer. Was ist das für ein Spinner? Der kommt mir vor wie ein Psychopath. Ist der irre?«

			Der Lange zuckte die Achseln. »Scheint so. Er heißt Guido Kippling, Spitzname Kippe. Saß in der Vergangenheit mehrfach wegen Vergewaltigung. Vorhin hat er unten im Tresorraum den Stellvertretenden Bankdirektor erschossen. Glatter Kopfschuss …« Er unterbrach sich, als ihm bewusst wurde, dass er davon besser nicht in Gegenwart der Geiseln erzählt hätte. Sofort machte sich allgemeine Bestürzung breit.

			»Victor Smertin«, murmelte Mara. »Ich hatte ihn von Anfang an im Verdacht.«

			»Smertin ist allerdings nicht der alleinige Drahtzieher«, erklärte Greiner. »Er hat einen Partner, einen gleichberechtigten Teilhaber, der das ganze Ding gemeinsam mit ihm geplant hat.«

			Sie hob eine Braue. »Ein Teilhaber? Das passt nicht zu Smertin. Wer soll das sein? Eine bekannte Größe aus der Unterwelt?«

			»Keine Ahnung, ich kenne den Kerl nicht und bin ihm gestern Nacht zum ersten Mal begegnet, auf einem Waldparkplatz. Man hat mich zwar in Smertins Gilde aufgenommen, aber eingeweiht hat man mich längst nicht in alles. Um das Vertrauen dieser Leute zu gewinnen, muss man sie ein Leben lang kennen. Oder Russe sein. Würde ich nicht Russisch sprechen, hätten sie mich nie in ihren engeren Kreis aufgenommen.«

			Wieder ging er zur Tür und vergewisserte sich, dass die Luft rein war, bevor er fortfuhr.

			»Wie gesagt, den Namen dieses Teilhabers kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass Smertin ihn hasst wie die Pest, und das wiederum beruht unverkennbar auf Gegenseitigkeit. Der liebe Victor hat nur deshalb mit ihm gemeinsame Sache gemacht, weil er ihn braucht. Wie es heißt, hat er Verbindungen nach überall, er ist der perfekte Organisator. Sie nennen ihn den Narbigen.«

			»Den Narbigen? Nie gehört.«

			»Sein gesamtes Gesicht ist voller Pockennarben. Er ist ein hässlicher Vogel mit platter Nase und nach hinten gekämmten Haaren. Sieht aus wie ein abgehalfterter Boxer.«

			Plötzlich wurde Mara von einer düsteren Ahnung beschlichen. »Wissen Sie sonst noch etwas über ihn?«

			Greiner machte eine unverbindliche Geste. »Nur, dass er einen aufgemotzten Hummer fährt. Das ist so ein Geländewagen, wie er eigentlich von der Armee benutzt wird …«

			»Ich weiß, was ein Hummer ist.« Sie stand kurz davor, durchzudrehen. Erst die Hiobsbotschaft bezüglich Tom und jetzt das. Dieser geheimnisvolle Narbige, der Organisator im Hintergrund, konnte niemand anderes sein als Jo.

			Das war ein Albtraum!

			Der verdeckte Ermittler sah ihre Bestürzung. »Kennen Sie den Mann?«

			Sie blieb ihm die Antwort schuldig.

			Indes wurde unter den Geiseln aufgeregtes Murmeln laut. Hoffnung keimte auf, weil zwei Gesetzeshüter anwesend waren. Die Frau mit der nassen Hose schluchzte durchdringend, ein unsympathisch aussehender Mann mit senffarbener Krawatte verlangte, dass man die Kabelbinder an seinen Handgelenken durchtrennte, ein anderer schimpfte auf die Verbrecher.

			Greiner brachte die Leute zum Schweigen, die aufgeregt herumrutschten und an ihren Fesseln zerrten. »Still!«, zischte er. »Wir kümmern uns um Sie.«

			Der Mann mit der Senfkrawatte gab keine Ruhe. »Und wann gedenken Sie, das zu tun? Wenn Sie mit Ihrer Konferenz fertig sind? Befreien Sie uns endlich von diesen Dingern!« Damit waren zweifellos die Fesseln gemeint. »Ich verlange, dass Sie mich auf der Stelle losschneiden und in Sicherheit bringen. Das steht mir zu! Immerhin werden Sie von meinen Steuern bezahlt.«

			Die beiden Polizisten schauten besorgt zur Tür.

			»Geht’s noch lauter?«, schimpfte Greiner im Bühnenflüsterton.

			Mara nahm ihre Pistole aus dem Handtäschchen und stopfte sie in die Innentasche des Blousons. »Er hat recht, wir haben genug Zeit mit Reden vertrödelt. Wir müssen die Leute hier rausschaffen, und zwar sofort!«

			Der Mann mit der Senfkrawatte stieß einen Grunzlaut aus.

			Sie wandte sich an die Geiseln, ohne jemanden speziell anzusprechen. »Dieser Raum hier ist fensterlos. Was ist mit den Nachbarzimmern? Gibt es dort eine Möglichkeit hinauszuklettern?«

			Allgemeines Kopfschütteln. »Die Fenster in den unteren drei Etagen lassen sich nicht öffnen«, gab jemand Auskunft. »Das schreibt die Versicherung vor.«

			»Und einschlagen können wir sie auch nicht«, meldete sich ein anderer zu Wort. »Sicherheitsglas, Sie verstehen? Wie es heißt, halten die Scheiben sogar dem Beschuss mit einer Panzerfaust stand.«

			»Was ist mit der Tür neben dem Serverraum?«, mischte sich eine Frau ein. »Die führt doch nach draußen? Und sie ist nicht allzu weit weg. Nur ein paar Meter den Gang hinunter.«

			Wenig später stand Mara vor genau dieser Tür. Sie diente als Fluchtweg für den Brandfall und ließ sich nur von innen öffnen. Das tat Mara dann auch, um einen Blick nach draußen zu werfen.

			»Gerettet«, verkündete sie, als sie eine halbe Minute später in den Aufenthaltsraum zurückkehrte. Greiner war gerade dabei, mit einem Küchenmesser die Fesseln der Geiseln zu durchtrennen.

			»Die Tür führt an der rechten Gebäudeseite ins Freie«, erklärte Mara. »Sobald Sie das Gebäude verlassen haben, schauen Sie nicht mehr nach rechts oder links, sondern rennen, was die Füße hergeben. Wir werden uns sobald wie möglich um Sie kümmern oder jemanden schicken, der das übernimmt. Viel Glück.«

			Obwohl die eigentliche Evakuierung zügig vonstattenging, hatte Mara den Eindruck, dass sich die Zeit unendlich hinzog. Sie schickten die Leute einzeln in den Korridor, nachdem sich Greiner zuvor jedes Mal mit einem prüfenden Blick davon überzeugte, dass die Luft rein war. Der jeweilige Flüchtling musste dann so leise und zugleich so schnell wie möglich die wenigen Schritte bis zur Tür überwinden, und erst wenn diese hinter ihm zugefallen war, kam der Nächste an die Reihe.

			»Warum nicht alle zugleich?«, protestierte der Mann mit der Senfkrawatte mitten in der laufenden Aktion.

			»Weil wir auf dem Flur keinen Menschenauflauf gebrauchen können«, versetzte Mara kurz angebunden.

			Der Kerl gab keine Ruhe. »Und wieso bestimmen Sie die Reihenfolge? Nach welchen Kriterien legen Sie fest, wer dran ist, können Sie mir das verraten?«

			Sie achtete nicht auf ihn, sondern sah, dass die nächste Geisel in das Erbrochene trat, das der Aufpasser zurückgelassen hatte. Sie warf Greiner einen fragenden Blick zu. »Wieso hatte der Kerl solche Magenkrämpfe?«

			»Er wurde vergiftet.«

			Sie glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«

			»Wir wurden alle vergiftet. Ich ebenfalls.«

			Er berichtete von dem feudalen Frühstück, das Smertin kredenzt hatte, und von dem Pilzragout, das die gesamte Truppe unter den wachsamen Augen des Russen hatte verspeisen müssen. Um welche Art von Pilzen es sich handelte, habe Smertin nicht verraten, doch sei die Vergiftung ungefährlich, sofern beizeiten medizinische Gegenmaßnahmen eingeleitet würden. Falls nicht, bedeute das den sicheren Tod, einen jämmerlichen noch dazu, wie Smertin an einem Polizisten namens Baumeister demonstriert habe. Dieser sei an Leberzersetzung gestorben, und Smertin habe die gesamte Mannschaft dabei zusehen lassen. Im alten Schlachthof sei jedoch ein provisorisches Hospital eingerichtet worden, und gleich nach vollbrachtem Coup könne sich dort jeder behandeln lassen. Angeblich.

			Greiner schnitt eine Grimasse. »Damit hat Smertin sichergestellt, dass der Schnee garantiert bei ihm abgeliefert wird. Jetzt wird keiner auch nur einen Gedanken daran verschwenden, sich mit der Beute aus dem Staub zu machen. Genial, eh?«

			»Spüren Sie schon etwas?«

			»Nein, nicht das Geringste. Laut Smertin beträgt die Inkubationszeit zwischen sechs und acht Stunden, bis dahin bleibt man beschwerdefrei und voll handlungsfähig.« Er nickte in Richtung der unappetitlichen Lache. »Ich weiß nicht, warum es bei ihm bereits wirkt. Vielleicht Einbildung, vielleicht ein nervöser Magen.«

			Sie war schockiert. »Sobald wir draußen sind, brauchen Sie einen Arzt.«

			Greiner winkte ab, ob aus opferbereitem Heldenmut oder aus Verzweiflung, war nicht ersichtlich. »Um mich geht es hier nicht. Wichtig ist, dass niemand den Verbrechern in die Quere kommt. Die Typen wissen, dass ihre Uhr tickt, und deshalb müssen sie die Sache innerhalb des Zeitrahmens über die Bühne bringen. Sollte irgendwer versuchen, sie aufzuhalten, gibt es ein Blutbad, denn zum Verhandeln fehlt ihnen schlicht die Zeit.«

			Das brachte sogar den Senfkrawattenträger zum Schweigen.

			Ab diesem Moment wurde kaum noch ein Wort gesprochen, während sich einer nach dem anderen in Sicherheit brachte.

			Alles ging reibungslos vonstatten, bis als Drittletzte die Frau an die Reihe kam, die sich eingenässt hatte. Sie weinte still vor sich hin und zitterte wie Espenlaub. »Ich … ich kann das nicht«, stotterte sie, als Mara ihr auf Greiners Zeichen hin das Startsignal gab. »Ich geh da nicht raus. Ich habe Angst.«

			Mara ergriff ihre Hände und schaute sie mitleidvoll an. »Das verstehe ich gut, mir geht es nämlich nicht anders.«

			Die Frau schluchzte, legte die Stirn in Falten. »Sie? Sie haben bestimmt keine Angst.«

			»O doch, mehr als genug, das können Sie mir glauben. Wie heißen Sie?«

			»Claudia«, kam es kläglich zurück, »Claudia Schneider.«

			Greiner wurde ungeduldig. »Warum dauert das denn so lange?«

			Mara gab ihm mit einer Geste zu verstehen, nicht zu drängen. Eine hysterisch schreiende Frau hätte ihnen noch gefehlt. »Wissen Sie was, Claudia«, sagte sie deshalb mit sanfter Stimme, »ich werde mit Ihnen gehen und Sie bis zur Tür begleiten. Gemeinsam schaffen wir das, wir beiden Angsthasen, oder?«

			Kurz darauf hatte auch Claudia Schneider die Bank verlassen.

			Mara war erleichtert. Noch zwei Geiseln, dann waren alle unbeschadet evakuiert, und Greiner und sie konnten sich ebenfalls aus dem Staub machen. Zwei Meter vor der Tür zum Aufenthaltsraum blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie nahm einen Geruch wahr, den sie gut kannte und der sogleich ihr gesamtes Nervensystem in Aufruhr versetzte. Fast gleichzeitig hörte sie eine Stimme, die ihr ebenfalls vertraut war. In ihrer Gegenwart hatte diese Stimme zumeist Worte der Zuneigung und Zärtlichkeit gesprochen. Jetzt war die Botschaft eine andere.

			»Verräter! Du bist ein Bulle! Dafür knall ich dich ab!«

			Ohne nachzudenken, getrieben von Emotionen, betrat Mara den Aufenthaltsraum.

			Greiner lag am Boden, über ihm stand eine Gestalt, schwarz gekleidet wie er selbst, breitbeinig, das Sturmgewehr im Anschlag. Die Mündung zeigte genau auf die Stirn des verdeckten Ermittlers. Natürlich auf die Stirn, da sein restlicher Körper mit Kevlar geschützt war. Der schwarz Gekleidete kehrte Mara den Rücken zu, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Sie erkannte ihn trotzdem. Allein der Geruch, der ihn umgab, hätte gereicht, ihn unter einer Million Menschen zu identifizieren. Plötzlich spürte sie wieder den Mühlstein in der Brust, der ihr vorhin die Luft genommen hatte.

			»Hallo, Tom«, sagte sie tonlos. »Bist du gekommen, um mir die Sterne vom Himmel zu holen?«

			Der schwarz Gekleidete, Tom, zuckte zusammen, als habe der Blitz neben ihm eingeschlagen. Mit einem erstaunten Ausruf auf den Lippen wirbelte er herum.

			Ihre Blicke trafen sich mit solcher Intensität, dass man meinen konnte, die Luft knistern zu hören.

		

	


	
		
			Kapitel 50

			Zeit seit Beginn der Operation Schneesturm:
00:50:22

			Das Tor des alten Schlachthofes öffnete sich, und ein Flugzeug, eine Propellermaschine vom Typ Cessna, rollte ins Freie. Der Motor sorgte für ein Höllenspektakel, das die beiden Beobachter zwang, ihre Unterhaltung einzustellen. Der eine rauchend, der andere scheinbar lässig an die Ziegelmauer gelehnt, schauten sie dabei zu, wie der Pilot das Flugzeug auf eine angrenzende Wiese dirigierte. Diese war erst gestern frisch gemäht worden, und da sie überdies lang und brettflach war, eignete sie sich hervorragend als Startbahn. Der Propeller wirbelte Grasbüschel durch die Luft sowie eine meterhohe Dreckfontäne. Schließlich erreichte die Maschine ihre Startposition am jenseitigen Ende der Wiese. Der Motor erstarb, doch der Pilot machte keine Anstalten, die Cessna zu verlassen. Das war ihm so befohlen worden.

			Victor Smertin und sein einäugiger Kumpan Stalin hingen schweigend ihren jeweiligen Gedanken nach, als sich ein Lieferwagen näherte und inmitten einer Staubwolke hielt, gleich neben der Cessna. Sofort flogen alle Türen auf, und vier Burschen sprangen aus dem Wagen.

			Stalin beobachtete, wie sie sich augenblicklich am Rumpf des Flugzeuges zu schaffen machten, genau genommen an der hinteren Einstiegsluke. Die Luke wurde geöffnet, anschließend wurde eine Klapptreppe heruntergelassen – in der Fachsprache Gangway genannt –, die aus drei Stufen bestand und als Einstieghilfe diente. Als die Treppe unten war, hatten die Burschen offensichtlich alles getan, was man ihnen fürs Erste aufgetragen hatte, denn nun vergruben sie die Hände in den Hosentaschen oder rauchten und lümmelten im unmittelbaren Dunstkreis der Maschine herum.

			»Du siehst«, erklärte Smertin seinem Freund, »unser Flugzeug kann binnen Sekunden abheben. Man weiß schließlich nie.« Er schob den Ärmel seines Hugo-Boss-Sakkos hoch, das er trotz der Hitze trug, und zum Vorschein kam eine goldene Cartier-Armbanduhr. »In spätestens dreißig Minuten werden unsere Leute zurück sein, der Geldtransporter wird direkt neben dem Flugzeug halten, die Männer werden für ihre Arbeit belohnt«, er lachte gehässig und machte eine Kopfbewegung in Richtung der vier Burschen bei der Cessna, »und die Handlanger dort werden die Seesäcke mit dem Schatz verladen, ohne zu wissen, dass dabei 400 Millionen durch ihre Hände gehen.« 

			Sein Tonfall wurde feierlich. »Ah, 400 Millionen, das klingt wie eine Symphonie in meinen Ohren. Mach dir keine Sorgen, Towarisch, der Pilot ist zuverlässig, der Flug ist genehmigt, es ist alles arrangiert. Noch heute Abend werden wir in einem noblen Restaurant am Ufer der Newa sitzen und den teuersten Champagner saufen, den man für Geld kaufen kann.« Er brach in schallendes Gelächter aus.

			»Was ist mit dem Narbigen?«, unterbrach der Doktor den Heiterkeitsausbruch.

			»Was soll mit ihm sein?«, gab Smertin zurück. Seine Schultern bebten immer noch, eine Träne rann ihm über die Wange seines kahlen Totenkopfgesichtes. »Er bekommt, was ihm zusteht.« 

			Diese Aussage fachte sein Gelächter abermals an. Es verging eine halbe Minute, bis er sich wieder gefangen hatte. Dann nahm er sein Mobiltelefon aus der Innentasche des Sakkos und stellte eine Verbindung her. Der Teilnehmer am anderen Ende musste auf den Anruf gewartet haben, denn er nahm ihn augenblicklich an.

			»Ist alles vorbereitet?«, fragte Smertin, ohne sich mit Formalitäten aufzuhalten. »Habt ihr eure Positionen eingenommen?«

			Der Gesprächsteilnehmer gab eine Antwort, die Smertin veranlasste, zum Dach des gegenüberliegenden Gebäudes zu spähen, zum rund dreißig Meter entfernten neuen Schlachthof. Mit einer Geste wies er Stalin an, es ihm gleichzutun.

			Ein Mann war an der Dachkante aufgetaucht, der offenbar ein Handy am Ohr hielt und mit der freien Hand winkte. Das musste Smertins Gesprächspartner sein. Dann erschienen zwei weitere Gestalten, von denen jede demonstrativ ein Gewehr in die Höhe reckte.

			»Denkt daran«, sagte Smertin ins Handy, »ich will, dass ihr ihm in die Knie schießt. Nur in die verdammten Knie, kapiert? Seine Leute legt ihr allesamt um. Und dass mir keiner das Feuer eröffnet, bevor ich das Zeichen gebe.« Dieses bestand in dreimaligem Händeklatschen.

			Wieder winkte sein Gesprächspartner. Smertin trennte die Verbindung, während die drei Gestalten auf dem gegenüberliegenden Dach verschwanden. »Wie gesagt«, wandte er sich an Stalin, »es ist alles vorbereitet. Jeder bekommt, was ihm zusteht, auch der Narbige. Dort oben lauern drei Scharfschützen, deren Gewehre mit Präzisionszielfernrohren ausgestattet sind.«

			»Warum in die Knie?«, wollte der Einäugige wissen.

			»Weil es ihn zum Krüppel macht, ihn aber nicht umbringt. Stell dir vor, wie er die nächsten fünfzehn Jahre über gebohnertes Linoleum humpelt. Ich schätze, das Knastleben wird ihm nicht gefallen, denn Schwächlinge haben hinter Gittern nichts zu lachen, wie wir beide wissen. Willkommen in der Hölle, Krüppel. Sukin sin!« Diesmal brach er nicht in schallendes Gelächter aus, sondern grinste still in sich hinein.

			»Es war eine ausgezeichnete Idee, die Leiche dieses verräterischen Milizionärs mit den Haaren des Narbigen zu präparieren«, fuhr er fort. »Unser lieber Freund hätte in Frankfurt besser auf seine alte Fliegerjacke aufpassen sollen, insbesondere, da sie doch ein Geschenk seines Vaters war, wie er mir in einem Anflug von Sentimentalität erzählte. Ist Serkan für seine Dienste bezahlt worden?«

			Stalin nickte. Serkan war der Cage-Fighter, dessen Kämpfe Johannes Strasser vermarkten wollte. Smertin hatte dem Türken viel Geld geboten, damit er Strasser heimlich die Jacke stahl. Kleidungsstücke waren in der Regel wahre Fundgruben verwertbaren DNA-Materials.

			Smertin rieb sich die Hände. »Die Miliz wird seine DNA an der Leiche entdecken, in diesem Land wird nämlich sehr gründlich gearbeitet. Noch bevor unser Freund ein Vaterunser beten kann, wird er das Klicken der Handschellen hören, und zwar an seinen eigenen Gelenken. Habt ihr dafür gesorgt, dass man die Zunge des Verräters in seinem Garten findet?«

			Stalin nickte, obwohl ihm diese Vorgehensweise ziemlich plump und klischeehaft vorkam. »Ordentlich verschnürt und verbuddelt. Die Miliz wird heute einen anonymen Hinweis erhalten.«

			»Perfekt. Der tote Verräter wurde inzwischen längst gefunden, möchte ich meinen. Bleiben nur noch unsere sieben Helden, die es loszuwerden gilt, doch das wird der Knollenblätterpilz für uns erledigen.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter zum alten Schlachthof. »Wir werden sie dort reinschicken, damit sie sich behandeln lassen. Und während sie noch vergeblich das Feldlazarett suchen, schauen wir uns die Welt bereits von oben an. Ich würde zu gerne ihre dämlichen Gesichter sehen, wenn ihnen aufgeht, was wirklich Sache ist.«

			Stalin unterbrach ihn. »Er kommt.«

			Gemeint war Johannes Strasser, dessen Hummer soeben um die Ecke bog und sich dem alten Schlachthof näherte.

			Smertin griff blitzschnell zum Handy. »Er kommt«, wiederholte er Doktor Stalins Worte, als die Verbindung stand. »Wartet auf mein Zeichen, legt seine Leute um, aber passt auf, dass ihr ihn nicht killt. Schießt ihm nur in die Knie!« 

			Er beendete das Gespräch.

			»Er ist allein«, stellte Stalin fest, als der Hummer in einiger Entfernung anhielt. Die Fahrertür wurde geöffnet, Johannes Strasser stieg aus.

			»Das ist unmöglich«, widersprach Smertin. »Er vertraut mir nicht, also wird er sich hüten, ohne Begleitschutz hier aufzutauchen.« Dann: »Du hast recht. Da ist was faul. Wieso kommt er allein? Teufel, da stimmt was nicht, der führt was im Schilde.«

			Strasser schlenderte auf die beiden Russen zu. »Hallo Victor. Gleich sind wir reich, was? Alles vorbereitet? It’s Showtime!«

		

	


	
		
			Kapitel 51

			Die Szene erinnerte an einen Thriller im Kino. 

			Ein Mann lag am Boden, ein anderer stand mit erhobenem Gewehr über ihm, bereit, den tödlichen Schuss abzufeuern. Sein Finger war bereits um den Abzug gekrümmt, doch dann wurde die Hinrichtung verschoben, weil die Frau den Raum betrat, die noch vor wenigen Stunden in den Armen des Henkers gelegen hatte. Tom zuckte zusammen, als sie ihn ansprach.

			»Es ist also wahr, du hast mich ausspioniert.« Maras Stimme klang belegt. Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen.

			Von einer solchen Gefühlsregung war Tom weit entfernt, doch zumindest schien er sich unbehaglich zu fühlen, was darauf hindeutete, dass sie ihm nicht gänzlich gleichgültig war. Oder redete sie sich das bloß ein? Sie biss sich auf die Unterlippe, ignorierte das Gewehr in seinen Händen.

			»Sag mir eins: Was von alldem, das du mir in den letzten Wochen ins Ohr gesäuselt hast, war echt? Hast du davon irgendetwas ernst gemeint? Oder gehörte alles nur zu deiner Rolle als Spitzel?« Sie unterbrach sich, denn das Gefühl des Benutzt-worden-Seins wurde mit einem Schlag übermächtig. »Hat es dir wenigstens Spaß gemacht? Im Bett, meine ich?«

			Er gab keine Antwort, sondern stellte eine Gegenfrage. »Wo kommst du denn auf einmal her?«

			Sie zuckte die Achseln. »Spielt das eine Rolle?«

			Eine steile Stirnfalte verriet, wie angespannt er war. »Sag mir, was du hier zu suchen hast?«, blaffte er.

			Abermals zuckte sie die Achseln. »Ich habe gehört, dass hier gerade Kokain im Wert von 400 Millionen den Besitzer wechselt. Das werde ich verhindern. Ist mein Job.«

			Er schnaubte verächtlich. Sie gab ein Bild des Jammers ab, barfuß, das Haar zerzaust, das Kleid zerrissen, die Jacke unnatürlich ausgebeult und halb offen mit Ausblick auf ihren Büstenhalter. Von ihrer Attraktivität war nicht mehr viel übrig. Außerdem stand sie kurz davor zu heulen, das war deutlich zu sehen. »Übernimm dich nicht«, warnte er spöttisch.

			»Keine Angst, mach ich nicht. Also – was ist jetzt?«

			Er glotzte sie verständnislos an. »Was?«

			»Du schuldest mir eine Antwort. Was von dem ganzen Süßholzgeraspel war echt?«

			Er sah sie schweigend an. Schließlich brachte er etwas zustande, dass sich anhörte wie: »Es tut mir leid.«

			Genau war das jedoch nicht zu verstehen, da Greiner, immer noch am Boden liegend, die Gunst des Augenblicks nutzte, indem er die Fußknöchel des Verbrechers mit den Beinen umklammerte und ihn zu Fall brachte.

			Tom ging zu Boden, die Waffe polterte neben ihm auf die Auslegeware. Die beiden letzten verbliebenen Geiseln, die sich in die hinterste Ecke des Raumes verdrückt hatten, hielten den Atem an in Erwartung eines Schusses, der sich beim Aufschlag des Gewehrs lösen musste und als Querschläger durch die Luft jaulen würde. Das geschah jedoch nicht. Stattdessen kam es zu einem Gerangel, bei dem die Kontrahenten über den Boden rollten und versuchten, die Kalaschnikow an sich zu reißen.

			Keiner war in der Lage, die Oberhand zu gewinnen. Das Gewehr lag auf dem Teppich, während sich ein kämpfendes Knäuel aus Armen, Beinen und Flüchen immer weiter davon entfernte. Schließlich rollten die beiden Kämpfenden unter den Tisch. Geschirr klirrte, ein Stuhl kippte um.

			Wie in Trance bückte sich Mara nach der Kalaschnikow. Ein Gewehr wie dieses, ein richtiges Sturmgewehr, hatte sie noch nie in der Hand gehabt, geschweige denn jemals damit geschossen. Die größte Waffe, deren Umgang sie halbwegs beherrschte, war die Maschinenpistole MP 5, die zur Standardausrüstung der Polizei gehörte, aber so gut wie nie benutzt wurde. Im Vergleich mit der Kalaschnikow nahm sich die MP 5 aus wie ein Spielzeug.

			Mara hob das schwere Ungetüm und brachte die Mündung in Toms Richtung.

			»Gib auf, du Schuft!«, befahl sie, doch nicht nur ihre Wortwahl war lächerlich, auch ihre Stimme hörte sich kraftlos an. Von der Energie, die sie für gewöhnlich ausstrahlte, war nichts zu spüren.

			Dementsprechend dachte Tom gar nicht daran zu gehorchen, sondern kämpfte weiter. Die Auseinandersetzung hatte sich inzwischen wieder in die Mitte des Raumes verlagert.

			Mara war unfähig, etwas zu unternehmen. Sie sah Toms verzerrtes Gesicht, feuerrot, verbissen, boshaft. Trotzdem war es ein vertrautes Gesicht. Noch vor rund fünf Stunden hatte sie es im Halbdunkel betrachtet, als er friedlich neben ihr auf dem Kopfkissen gelegen hatte. Und vor acht Stunden hatten ihre Wangen einander sogar berührt, als sie Tom in sich gespürt hatte. Es war unglaublich, wie sehr die Welt seitdem aus den Fugen geraten war.

			»Tun Sie doch was!«, rief eine der Geiseln beschwörend. Es war der Mann mit der senffarbenen Krawatte.

			Plötzlich fiel Tom das Messer in die Hand, mit dem Greiner vorhin die Fesseln der Gefangenen durchtrennt hatte. Es gelang ihm, sich über den verdeckten Ermittler zu bugsieren, rittlings, und er versuchte, ihm die Klinge in den Hals zu rammen.

			Mara war fassungslos. Das konnte unmöglich ihr Tom sein. Für den Bruchteil einer Sekunde wunderte sie sich, dass die anderen Bankräuber noch nicht auf die Kampfgeräusche reagiert hatten. Hörten sie denn nichts? Offenbar waren sie alle unten im Tresorraum.

			Greiner wehrte sich, indem er den Waffenarm des Kontrahenten umklammerte und die Klinge auf Distanz hielt. Er war jedoch in der schwächeren Position, da er unten lag.

			»Um Himmels willen, so schießen Sie doch!« Der Appell kam abermals von der Senfkrawatte.

			Ruckartig hob Mara das Gewehr. Allmächtiger, war das Ding schwer. Sie zielte auf Toms Rücken, bis ihr einfiel, dass er eine Schutzweste trug, die zum Besten und Sichersten gehörte, was der Markt zu bieten hatte. Dass die rein mechanische Wucht des Geschosses ihn dennoch außer Gefecht gesetzt hätte, zumindest vorübergehend, war ihr in diesem Moment nicht klar.

			Die Messerspitze kam Greiners Kehle gefährlich nahe.

			Mara zögerte, zielte schließlich auf Toms Hinterkopf. Sie zitterte, krümmte den Zeigefinger. Gütiger Gott, sie konnte ihm doch nicht in den Kopf schießen! Überdies hatte sie schon einmal einen Menschen erschossen, vor fünf Monaten, einer Woche und fünf Tagen, und sie kannte das grässliche Gefühl, das darauf folgte. Nein, ein Toter auf ihrem Konto war bereits einer zu viel!

			Sie erhaschte Greiners flehenden Blick. Der verdeckte Ermittler stand kurz davor, den Kampf auf Leben und Tod zu verlieren.

			Endlich raffte sie sich auf, senkte die Waffe, machte drei hastige Schritte. Dann trat sie Tom mit voller Wucht in die Rippen, vergaß dabei jedoch, dass er eine Kevlarweste trug und sie keine Schuhe. Ein gepeinigter Schrei entstieg ihrer Kehle, und sie hatte das Gefühl, sich die Zehen gebrochen zu haben.

			Aber zumindest konnte sich Greiner befreien. Er warf seinen Widersacher ab und war sofort auf den Beinen. Geschwind griff er nach einem Stuhl, den er schützend vor sich hielt, in Erwartung eines neuen Messerangriffs. Und der würde nicht lange auf sich warten lassen, denn Tom hatte sich ebenfalls wieder aufgerappelt.

			Mara war verzweifelt. Im Schießkino und im Training hatte man ihr beigebracht, wie sie in Extremsituationen zu reagieren hatte, doch im Ernstfall war das nicht viel wert, wie sich in diesem Augenblick zeigte. Abermals richtete sie das Gewehr auf Tom, diesmal jedoch weitaus energischer.

			»Weg mit dem Messer!«, befahl sie. »Du wirst dich auf der Stelle hinknien und die Arme hinter dem Kopf verschränken!«

			Er hatte tatsächlich die Nerven, höhnisch zu lachen. »Und wenn nicht? Ich trage eine Panzerweste. Außerdem Arm- und Beinmanschetten. Du wirst mir also den Kopf wegpusten müssen.« Ohne es zu wissen, traf er damit genau ihren wunden Punkt. »Mit einem Gewehr dieser Durchschlagskraft und auf solch geringe Distanz wird das Hirn bis unter die Decke spritzen. Mein Kopf wird förmlich explodieren. Das willst du doch nicht, oder? Ich dachte, du liebst mich.«

			Er kam langsam auf sie zu.

			Sie wich einen Schritt zurück. »Das tue ich immer noch«, erwiderte sie mechanisch, vermutlich, weil es der Wahrheit entsprach.

			Er ließ das Messer fallen und streckte die Hände aus, um ihr das Gewehr abzunehmen. Sie wich weiter zurück, bis sie gegen die Wand stieß. Die Mündung zeigte genau auf seine Stirn.

			Plötzlich machte er einen Satz nach vorn und entriss ihr die Waffe mit brutaler Gewalt. Das wäre unmöglich gewesen, hätte nur ein Funken Feuer in ihr gebrannt, doch die Flamme war erloschen.

			Er heulte triumphierend. Sofort schwenkte er den Gewehrlauf gegen Greiner, der Schuss fiel fast im gleichen Augenblick.

			Und tatsächlich, wie Tom vorhergesagt hatte, explodierte Greiners Schädel förmlich; Blut, Hirn, Glibber, alles spritzte durch die Luft, sprenkelte den Teppich, die cremefarben getünchte Wand, das Mobiliar. Was von dem verdeckten Ermittler blieb, war ein lebloser Körper, der absurd verdreht auf dem Boden lag, sowie ein Haufen grauer Brei mit rosafarbenen Fäden, wo einst der Kopf gewesen war.

			Sofort stieg Mara der Gestank frischen Blutes in die Nase, den sie nur mit süßlich beschreiben konnte, wohl wissend, dass süß eine Geschmacksrichtung war und kein Geruch. Ihr wurde schlagartig übel.

			Das galt zweifellos auch für den Bankangestellten mit der senffarbenen Krawatte, da er sich lautstark übergab. Der andere vergrub das Gesicht in den Händen.

			Mara riss die Augen auf und starrte hin und her zwischen dem Mann, den zu heiraten sie noch vor kurzem entschlossen gewesen war, und dem, was genau dieser Mann angerichtet hatte. Bis vor einer Sekunde hatte sie noch immer ihren Tom in ihm gesehen, zumindest unterschwellig, und hatte gehofft, dass er sich besinnen würde, obwohl sie insgeheim wusste, wie idiotisch diese Annahme war. Hoffnung ist der krankhafte Glaube an den Eintritt des Unmöglichen, hatte Jo früher immer gesagt. Und er hatte recht, soeben war auch die letzte Hoffnung in ihr gestorben.

			»Was hast du getan?«, flüsterte sie. Ihre Stimme war nur noch ein Hauch.

			Er drehte sich nach ihr um, und gleichzeitig mit dieser Bewegung schwenkte der Gewehrlauf in ihre Richtung. Seine Augen waren zusammengekniffen, verengt zu schmalen Schlitzen, durch die er sie aggressiv anfunkelte. Er hatte gekämpft und gesiegt, und jetzt suchte er nach neuen Gegnern. Der berüchtigte Blutrausch hatte von ihm Besitz ergriffen. Das Einzige, das ihr jetzt noch vertraut an ihm vorkam, war sein Geruch.

			»Jetzt zieh hier keine Show ab«, zischte er, »sonst kannst du dich neben den da legen. Glaub mir, ich werde nicht zögern, wenn du mich zwingst.« Er grinste breit. »Und ja, im Bett warst du gut, nicht überragend, da gab es Bessere, aber trotzdem solide. Zufrieden?«

			Während seine Rechte das Gewehr hielt, kam seine Linke auf sie zu, um ihr durchs Haar zu streichen.

			Sie wollte die Berührung nicht zulassen, doch da war die Wand in ihrem Rücken, die eine Flucht verhinderte. Dennoch zuckte sie zurück, und mit einem dumpfen Rums stieß ihr Hinterkopf gegen das Mauerwerk. Der Schmerz wirkte wie eine Initialzündung. Endlich, viel zu spät, besann sie sich auf die Pistole, die in der Tasche des Blousons steckte.

			Ohne zu überlegen, ließ sie sich fallen, in der Hoffnung – schon wieder dieses grässliche Vertrauen auf eine Wendung zum Guten –, dass Tom glaubte, sie hätte sich selbst ausgeknockt. Noch während des Sturzes versuchte sie, die Pistole in die Finger zu bekommen, was ihr sogar auf Anhieb gelang.

			Schwankend, das Theaterstück fortsetzend, kam sie wieder auf die Füße, den rechten Arm mit der Waffe hinter dem Rücken verbergend, mit dem linken scheinbar nach Halt suchend. Dann, blitzschnell, schoss der rechte Arm nach vorn.

			Just in dem Moment taumelte Bodo Lohmann in den Raum, brutal vorangetrieben von dem Mann mit der Clownsmaske. Lohmann stolperte geradewegs in Maras Schussbahn.

			»Was ist denn hier los?«, entfuhr es dem Clown. Er erfasste die Situation nicht nur erstaunlich schnell, sondern überdies folgerichtig. Postwendend legte er mit dem Sturmgewehr auf Mara an, als er die Pistole in ihrer Hand entdeckte.

			Lohmann begriff ebenfalls binnen eines Wimpernschlages, was vor sich ging. »Nein!«, brüllte er und warf sich zwischen Mara und den Clown. 

			Dieser drückte gnadenlos ab.

			Es knallte zweimal kurz hintereinander.

			Für die Dauer eines Herzschlages oder weniger regte sich in Mara die Hoffnung, dass der Clown danebengeschossen hatte, da sie die Projektile irgendwo hinter sich einschlagen hörte. Doch dann sah sie, wie Lohmann von den Beinen gerissen wurde, und ihr war sofort klar, dass die Geschosse seinen Körper glatt durchschlagen hatten.

			Entsetzt ließ sie sich vor ihm auf die Knie fallen, dachte nicht mehr an die Pistole in ihrer Hand, hatte nur noch Augen für den niedergeschossenen jungen Mann, der die Hände auf den Leib presste. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor, er starrte sie an und murmelte: »Ich … muss dir noch etwas sagen …«

			Es war das erste Mal, dass er sie duzte, und es war zugleich das letzte Mal, denn was immer er ihr mitteilen wollte, er brachte es nicht mehr heraus. Mitten im Satz kippte sein Kopf zur Seite.

			Dann lag er reglos da.

			Während sie sich bewusst machte, wie sympathisch ihr dieser liebenswürdige Spinner mit den Golfhosen in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft geworden war, kam von irgendwo ein Gewehrkolben angeflogen, den sie erst bemerkte, als er gegen ihren Kopf knallte. Von einem Atemzug zum nächsten verschwamm die Welt vor ihren Augen. Sie sank zu Boden.

			Wie durch einen Trichter nahm sie Toms Stimme wahr, als er zu den anderen sagte: »Lasst uns abhauen, die Bullen müssen jeden Moment auftauchen. Wie weit seid ihr mit dem Verladen?«

			»Fertig.« Der Clown lachte. »Und die da nehme ich mit.«

			Auf dem Rücken liegend sah Mara, dass er mit seinem Wurstfinger auf sie zeigte. Dann nahm er die Maske ab, und zum Vorschein kam ein fetter Kerl mit Irokesenschnitt, der unheimlich brutal aussah. Links und rechts des Haarstreifens waren zwei geflügelte Totenköpfe auf seinen Schädel tätowiert und auf seinen Hals ein Spinnennetz. Sie erinnerte sich an Greiners Worte. Er heißt Guido Kippling, Spitzname Kippe. Hat in der Vergangenheit mehrfach wegen Vergewaltigung gesessen …

			Sie fühlte sich hochgehoben und aufgeladen wie einen Sack Kartoffeln. Kippling verfügte offenbar über erstaunliche Kraft. »Wenn wir wieder zu Hause sind«, feixte er, »werde ich meinen Spaß mit ihr haben. Dann komme ich doch noch auf meine Kosten. Hihi.«

			Mara, die mit dem Gesicht nach unten hing und deren Welt kopfstand, erhaschte einen flüchtigen Blick auf Tom. Wie es aussah, wollte er gegen Kipplings Pläne protestieren, doch schließlich lenkte er ein. Seine letzten Worte, die sie hörte, lauteten: »Von mir aus kannst du mit ihr machen, was du willst. Aber lasst uns jetzt endlich verschwinden.«

			Dann wurde sie ohnmächtig.

		

	


	
		
			Kapitel 52

			»Du bist viel zu früh dran«, empfing Smertin den verhassten Narbigen. Er warf seinem Kumpan mit der Augenklappe einen fragenden Blick zu, dann musterte er den Neuankömmling. Sein Misstrauen war unübersehbar.

			»Weiß ich doch«, gab Strasser gut gelaunt zurück. »Ich bin absichtlich etwas früher gekommen, damit wir Zeit haben, noch ein wenig zu plaudern. Schließlich trennen sich unsere Wege nach dem heutigen Tag für immer. Lieber Victor, mein Freund und Sukin Sin, ich glaube, ich werde dich vermissen.« Er lächelte unverhohlen süffisant, doch der Russe ignorierte die Provokation.

			»Plaudern?«, wiederholte er, während er sich insgeheim fragte, was diese narbige Kanalratte im Schilde führte. Dass Strasser etwas ausheckte, stand für ihn außer Zweifel, dafür sprach allein die Tatsache, dass er ohne Begleitschutz aufgetaucht war. Blieb also die Frage, welches Ass er im Ärmel hatte. Oder zu haben glaubte. Smertin beruhigte sich mit dem Gedanken an die Scharfschützen auf dem gegenüberliegenden Dach. Unwillkürlich wanderte sein Blick in die Höhe. Das entging dem Narbigen nicht, doch wenn es ihm Sorgen bereitete, ließ er sich nichts anmerken. Selbstsicherer Bastard!

			»Plaudern trifft sich gut«, nahm der Russe den Faden wieder auf, »denn auch ich habe dir ein paar interessante Neuigkeiten mitzuteilen.«

			»Neuigkeiten? Da bin ich aber gespannt.« Strasser rieb sich vergnügt die Hände. »Ich liebe Überraschungen.«

			Nun lächelte Smertin ebenfalls, wobei er das Kunststück fertigbrachte, sogar noch eine gehörige Portion mehr Überheblichkeit in diese an sich freundliche Geste zu packen, als sein Kontrahent das vermochte. »Leider muss ich dich enttäuschen, es handelt sich um schlechte Neuigkeiten. Schlecht für dich.« Die inszenierte gute Laune des Narbigen ging ihm auf die Nerven. Nun, ein simples Händeklatschen würde ihm die Laune gründlich verderben. Doch bis dahin wollte Smertin sich noch ein wenig amüsieren. Feierlich verkündete er: »Wir haben deine Lederjacke gefunden. Die Fliegerjacke, die dir dein Vater geschenkt hat.«

			Für einen winzigen Moment bekam Strassers Fassade einen Riss, doch dann fing er sich wieder. »Die Jacke? Aber das ist doch keine schlechte Nachricht, Victor, mein Lieber, das ist wundervoll. Sie ist mir in Frankfurt im Hotel gestohlen worden. Wo hast du sie gefunden?«

			»Serkan hat sie gefunden und mir gegeben.«

			Bei der Nennung dieses Namens zuckte Strasser abermals kaum merklich zusammen, während hinter seiner Stirn die Gedanken wahre Bocksprünge vollführten. »Ah, der gute alte Serkan«, machte er schließlich. »Er war zusammen mit mir in Frankfurt. Ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen kann. Gut, dass die Jacke wieder da ist, denn in einer der Taschen befand sich mein BlackBerry, weißt du, und darin habe ich sämtliche Telefonnummern gespeichert, die ich so brauche. Ohne das Ding bin ich aufgeschmissen, ich habe nämlich ein miserables Zahlengedächtnis. Noch nicht einmal meine eigene Schwester konnte ich anrufen, kannst du dir das vorstellen?«

			»Du hast eine Schwester?«, heuchelte Smertin.

			»Ja«, bestätigte Strasser, wohl wissend, dass der Russe genau im Bilde war. »Sie heißt Tamara und arbeitet im Supermarkt an der Kasse. Hat es leider nicht besonders weit gebracht.«

			Smertin zuckte die Achseln. »Tamara. Guter russischer Name.« Doktor Stalin nickte zustimmend.

			»Unsinn, lieber Victor. Der Name ist Hebräisch und bedeutet Dattelpalme, soweit ich weiß. Er steht als Synonym für Schönheit und Liebreiz. Passt gut zu Mara. Wo ist sie eigentlich jetzt? Die Jacke, meine ich.«

			Smertin lächelte liebenswürdig. »Mach dir keine Gedanken über deine Jacke, du wirst sie nicht mehr brauchen. Wo du hingehst, wird man dir eine neue schenken. Eine mit Streifen.«

			»Was soll das heißen?« Strasser verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.

			»Ganz einfach: Du wirst hinter Gitter wandern.«

			»Wie bitte? Wenn das ein Scherz sein soll, kann ich nicht darüber lachen.«

			Smertin grinste. »Aber ich. Weißt du, Sukin Sin, wenn in rund dreißig Minuten unsere Leute zurückkehren, werden sie den Geldtransporter direkt neben dem Flugzeug abstellen.« Er deutete auf die Cessna, die unverändert mit laufendem Motor auf der Wiese wartete, und auf die vier Burschen in unmittelbarer Nähe. »Mein Kokain wird verladen, derweil werden sich die Glorreichen Sieben in den alten Schlachthof begeben, wo sie ein provisorisches Hospital zu finden hoffen, das jedoch nirgends zu finden ist, weil es überhaupt nicht existiert. Und schon bin ich die Typen los.«

			Strassers Kinnlade klappte auf und wieder zu. »Heißt das, du hast die Männer … vergiftet? Und dann willst du sie verrecken lassen, obwohl sie dich reich gemacht haben? Das ist glatter Mord, das kannst du nicht tun. Einem solchen Plan hätte ich niemals zugestimmt!«

			»Deshalb habe ich dich nicht um deine Zustimmung gefragt. Im Übrigen passt der barmherzige Samariter nicht zu dir.«

			Der narbengesichtige Mann erhob die Stimme. »Dass ich kein verdammter Samariter bin, weiß ich selbst. Ich bin ein Betrüger und Dieb, mag sein, und wer mir in der Vergangenheit quergekommen ist, dem habe ich mit Vergnügen die Fresse poliert, auch wahr. Aber ich bin kein Mörder, Smertin!«

			Der Russe griente und zeigte zwei Reihen makelloser Zähne. »Hey, dank des Pilzragouts, das ich den Burschen zu fressen gegeben habe, spare ich sieben Millionen. Was ist verkehrt daran, auf sein Geld zu achten?«

			Strasser schwankte unwillkürlich zurück, unfähig, über den makaberen Scherz zu lachen. Seine demonstrativ zur Schau getragene Selbstsicherheit hatte sich restlos aufgelöst. »Wieso sprichst du dauernd nur von deinem Geld? Was wird aus meinem Anteil? Und wieso, zur Hölle, hast du vorhin gesagt, dass ich hinter Gitter wandere?«

			»Jetzt kommen wir zu den schlechten Neuigkeiten, Towarisch, du erinnerst dich?«

			»Quatsch keine Opern, Smertin. Rede!«

			Der Russe stieß einen Laut des Wohlbehagens aus. »Da war dieser Verräter, dieser fette Milizionär, den ich dir auf dem Waldparkplatz vorgestellt habe, weißt du noch?«

			»Das war vorgestern, ich bin nicht verblödet.«

			Smertin hob feierlich die Hände, als wolle er ein Gebet sprechen. Seine Worte waren jedoch alles andere als salbungsvoll. »Der Fettsack ist tot, und du hast ihn umgebracht. Nun, das hast du nicht wirklich getan, das wissen wir beide, aber die Miliz wird trotzdem denken, dass du es warst. Ihr bleibt nichts anderes übrig, die Beweise sind eindeutig.«

			Und dann berichtete er ausführlich und mit sichtlichem Genuss, was er alles geplant und organisiert hatte, um den Mord an Werner Baumeister, den er befohlen hatte, in die Schuhe eines gewissen Johannes Strasser zu schieben. Während er sprach, geriet er zusehends aus dem Häuschen vor Euphorie. Die letzten Sätze brüllte er in das narbige Gesicht, und Speichel sprühte von seinen Lippen. »Du fragst mich nach deinem Anteil? Das ist dein Anteil! Reicht dir das?«

			Der letzte Satz hallte über den Hof.

			Strasser wich noch einen Schritt zurück, nervös tupfte er sich mit einem Taschentuch Smertins Geifer aus dem Gesicht.

			Er sieht aus wie ein Putzlappen, dachte der Russe, und was auch immer es gewesen sein mochte, das ihn vorhin so hochnäsig gemacht hat, es ist zu nichts verpufft.

			Als Smertin sich zur Genüge in seiner Genialität gesuhlt hatte, fuhr er in normalem Tonfall fort. »Und noch etwas möchte ich dich wissen lassen. Es betrifft deine Schwester. Tamara.«

			Die pockennarbigen Wangen zuckten, so hart biss Strasser die Zähne zusammen.

			»Wir wissen beide«, sagte Smertin, »dass sie nicht im Supermarkt arbeitet, sondern bei der verdammten Miliz ist. Pah, Weiber bei der Miliz. Ist das nicht zum Totlachen?«

			Stalin pflichtete ihm bei.

			»Was ist mit meiner Schwester, Smertin? Wenn du ihr ein Haar gekrümmt hast, bringe ich dich um!«

			»So? Ich bin gespannt, wie du das anstellen willst. Du hättest nicht allein herkommen sollen. Aber keine Angst, ich habe deine Dattelpalme nicht angerührt.« Er machte eine Pause. »Das hat Gigolo für mich erledigt.«

			Strassers Bestürzung verwandelte sich schlagartig in Zorn. Blitzschnell, mit der Behändigkeit des ehemaligen Boxers, überwand er die paar Schritte, die ihn von Smertin trennten, und packte den Russen mit der linken Hand am Kragen. Die Rechte hob er und ließ sie schlagbereit in der Luft verharren.

			Der einäugige Doktor Stalin machte Anstalten, eine Waffe zu zücken, doch Smertin hielt ihn zurück.

			»Was ist mit meiner Schwester?«, brüllte Strasser.

			Smertin hatte Schwierigkeiten, sich zu artikulieren, da ihm der Kragen mächtig eng wurde. Dennoch grinste er. »Gigolo hat der Schlampe den Hals umgedreht, wenn ich richtig informiert bin. Sie war gestern Nacht bei ihm, in seiner Wohnung. Erst hat er es mit ihr getrieben, dann hat er sie erledigt. So lautete sein Auftrag, und den hat er ausgeführt. Ich habe ihn heute Morgen danach gefragt …«

			Der rechte Dampfhammer krachte in Smertins Gesicht, mitten hinein, fegte ihm die Sonnenbrille von der Nase, ließ die Unterlippe platzen und den Kiefer knacken. Strasser wollte ein zweites Mal zuschlagen, doch Stalin ging dazwischen, indem er ihm die Mündung einer Pistole in den Leib rammte. Der Exboxer zog sich auf flinken Beinen zurück.

			Smertin schwankte, kippte jedoch nicht um. Er war hart im Nehmen, ein zäher Hund, der Strasser in nichts nachstand. Bedächtig, mit zusammengekniffenen Augen, bückte er sich nach seiner Sonnenbrille, tastete auf dem Asphalt herum wie ein blindes Huhn, bis er sie gefunden hatte. Sorgfältig setzte er sie wieder auf. Dann öffnete er den Mund, fummelte mit den Fingern darin herum – und hielt einen ausgeschlagenen Zahn in die Höhe.

			»Ich werde ihn mit einem Brillanten verzieren lassen und ihn an einer Kette um den Hals tragen. Als Erinnerung an dich, Pidaras.« Er ließ das zukünftige Schmuckstück in der Tasche seines Sakkos verschwinden.

			Dann klatschte er dreimal in die Hände! – Das vereinbarte Zeichen für die Scharfschützen.

			Nichts geschah.

			Er wiederholte das Klatschen.

			Immer noch nichts.

			Plötzlich erschien ein roter Punkt auf seiner Stirn, der kaum größer war als eine Ein-Cent-Münze, wenn überhaupt. Sogleich wanderte er durch das Gesicht des Russen, an seinem Hals hinab, tanzte auf seiner Brust herum und verharrte schließlich genau an der Stelle, an der das Herz saß. Auch Doktor Stalin wurde von einem ähnlichen Lichtreflex heimgesucht. Die beiden Männer starrten einander an und beobachteten die Erscheinung bei dem jeweils anderen. Stalin ließ seine Pistole fallen, Metall polterte auf dem Asphalt.

			Gleichzeitig zeigten sich mehrere Gestalten auf dem gegenüberliegenden Dach, genau an der Stelle, an der vorhin Smertins Scharfschützen erschienen waren. Diese neuen Gestalten waren ebenfalls Scharfschützen, unverkennbar, aber sie trugen die typische Montur einer Spezialeinheit der Polizei.

			Strasser lupfte sein T-Shirt an, und zum Vorschein kam ein ganzes Gewirr hauchdünner Kabel und filigraner Elektronik, die mit Pflaster an seiner Haut befestigt waren.

			»Haben Sie alles?«, fragte Jo Strasser laut und deutlich.

			Seine Stimme ging unter im Lärm eines Hubschraubers, der wie aus dem Nichts auftauchte und über dem alten Schlachthof schwebte. Fast gleichzeitig rauschten drei gepanzerte Limousinen heran, die mit quietschenden Reifen hielten. Die Türen flogen auf, bewaffnete Männer, allesamt Fahnder des Bundeskriminalamtes, sprangen heraus.

			Zwei von ihnen, namentlich Hauptkommissar Steiner und Hauptkommissar Heinemann, kannte Strasser persönlich. Er verabscheute sie, und deshalb nannte er sie Schleimscheitel und Ziegenbart. Die beiden waren diejenigen, die ihm in der vergangenen Nacht vor der Haustür seiner Schwester aufgelauert hatten.

			»Job twoju mat!«, zischte Smertin.

			Strasser hob abwehrend die Hände. »Ich soll meine Mutter ficken? Victor, was bist du nur für ein ungehobelter Klotz.« Die Arroganz des Narbigen war zurück. »Und was ich dir noch sagen wollte, Towarisch«, fuhr er in stockendem, aber gut verständlichem Russisch fort. »Ich mag es nicht, wenn man mich andauernd Hurensohn nennt. Klar, Sukin Sin?«

			Smertins Totenkopfgesicht war wie in Stein gemeißelt. Nur seine Nasenflügel bebten.

			Hauptkommissar Heinemann, Ziegenbart, trat indes hinter Strasser und klopfte ihm plump vertraulich auf die Schulter. »Das werden Sie nicht bereuen, Strasser. Sie haben richtig gehandelt, als Sie sich entschlossen haben, mit uns zusammenzuarbeiten. Wir werden uns dafür einsetzen, dass die Kronzeugenreglung bei Ihnen in vollem Umfang zur Anwendung kommt.«

			»Gut gemacht, Sportsfreund«, schloss sich Hauptkommissar Steiner alias Schleimscheitel dem Lob an.

			Der narbige Mann entfernte Ziegenbarts Hand von seiner Schulter, wie man eine lästige Fliege verscheucht. »Hören Sie gefälligst auf, mich zu betatschen. Und Ihnen habe ich gestern schon gesagt, dass ich nicht ihr Scheiß-Sportsfreund bin.« Der zweite Satz war an Steiner gerichtet.

			Er machte einige Schritte in Smertins Richtung, bis er so dicht vor dem Russen stand, dass ihn dessen Aftershave in der Nase kitzelte. »Diese Kakerlaken haben mich erpresst«, erklärte er, womit er die beiden Kommissare meinte und sich nicht darum scherte, dass die Kakerlaken neben ihm standen und hörten, wie er sie titulierte. »Haben mir gedroht, mich wegen einer ganzen Latte von Verbrechen anzuklagen, wenn ich ihnen nicht helfe. Als Mittäter und Planer sei ich genauso dran wie du, haben sie gesagt. Sie wissen schon ziemlich lange Bescheid. Merkwürdiger Verein, dieses BKA. Die Typen tun so geheim, dass noch nicht mal die normale Polizei weiß, was sie gerade aushecken. Verrat ist im Grunde nicht mein Ding, Smertin, aber wie gesagt, ich hatte keine Wahl.« Er spuckte aus und traf Smertins rechte Schuhspitze. »Das heißt, bei einem Furunkel wie dir mache ich gelegentlich eine Ausnahme. Nichts für ungut, Towarisch.«

			Der Russe stand immer noch wie versteinert da. »Du bist nicht der Einzige, der eine Überraschung unter seinem Hemd trägt«, eröffnete er sodann mit unbewegter Miene. »Heute ist anscheinend der Tag der großen Enthüllungen.« Er machte Anstalten, unter sein Sakko zu greifen, doch Schleimscheitel brüllte ihn an, sich gefälligst nicht zu rühren. Die umstehenden Fahnder, insgesamt sechs Leute, brachten ostentativ die Waffen in Anschlag.

			Genauso nachdrücklich hob Smertin die Hände und verschränkte sie hinter dem Kopf. »Öffne mein Hemd«, wies er den Narbigen an.

			Dieser bedachte seinen Widersacher mit einem scharfen Blick. »Wie bitte?«

			»Du sollt mein Hemd aufknöpfen. Darunter befindet sich eine Überraschung für dich und deine neuen Freunde von der Miliz. Wie ich schon sagte, nicht nur unter deiner Kutte gibt es etwas Interessantes zu sehen.«

			»Schluss mit dem Unsinn!«, polterte Schleimscheitel. Dann befahl er seinen Leuten, Smertin die Handschellen anzulegen und ihn abzuführen. Die Fahnder traten auf ihn zu, doch der Russe wich vor ihnen zurück.

			»Keinen Schritt weiter!«, herrschte er sie an. »Oder wollt ihr alle in die Luft fliegen?«

			Die Polizisten zögerten.

			Ruckartig krallte Smertin die Finger in sein Designerhemd und zerrte daran. Die Knöpfe spritzen regelrecht davon, einer landete genau vor Strassers Füßen. Die helle Haut des Russen kam zum Vorschein. Und die Überraschung, von der er gesprochen hatte und die um seinen Leib geschnürt war. Die Fahnder hielten inne, sahen sich Hilfe suchend nach ihren Vorgesetzten um.

			»Scharfschützen!«, brüllte Ziegenbart in sein Handfunkgerät, ohne Smertin aus den Augen zu lassen. »Zielperson erfassen!«

			»Zielperson ist erfasst!«, quäkte es umgehend aus dem Lautsprecher.

			»Er trägt eine Weste«, sagte Ziegenbart in das Funkgerät. »Eine Weste mit aufgenähten Päckchen. Ist wahrscheinlich Sprengstoff drin. Achtet auf seine Hände. Wenn er sich rührt, erschießt ihn. Ich wiederhole: Feuer frei für den Fall, dass er sich bewegt! Er darf unter keinen Umständen den Zünder betätigen.«

			»Verstanden. Sehe ihn deutlich im Zielfernrohr.«

			Der ältere Fahnder, Schleimscheitel, appellierte an den Russen: »Geben Sie auf, Smertin. Sie haben es gehört: Bevor Sie den Zündmechanismus betätigen können, sind Sie ein toter Mann.«

			»Dann krepiert ihr mit mir«, geiferte der in die Enge Getriebene. »Alle, wie ihr da seid. Die Explosion wird jeden im Umkreis von zehn Metern zerfetzen. Schaut euch die Weste an! Seht ihr das gelbe Ding, das aussieht wie eine Uhr? Das ist ein simpler Pulsmesser, angeschlossen an einen Mikrocomputer. Exakt alle 1,8 Sekunden überprüft er, ob mein Herz noch schlägt. Wenn nicht … Bummm! Zusätzlich habe ich einen manuellen Zünder bei mir, der sich in meiner Hosentasche befindet. Ich zähle jetzt bis fünf, danach werde ich ihn in die Hand nehmen. Also pfeif deine Scharfschützen zurück! Eins …«

			»Zündung per Puls«, raunte Schleimscheitel seinen Leuten zu. »Ist so etwas technisch machbar?«

			Niemand antwortete. Doktor Stalin stand nur da und grinste in sich hinein.

			»Zwei.«

			Strasser überlegte fieberhaft, ob er sich einfach auf Smertin stürzen und ihm einen Schwinger verpassen sollte, bevor der Mistkerl den verdammten Zünder in die Finger bekam. Hatte er ihn erst in seinen schmierigen Händen, war er nahezu unantastbar, da man ihn dann weder erschießen noch auf andere Art überwältigen konnte, ohne Gefahr zu laufen, selbst in die Luft zu fliegen.

			»Drei.«

			Strasser zögerte, das Risiko war unkalkulierbar. Smertin würde auf jeden Fall versuchen, an den Zünder zu gelangen, und das würde den Scharfschützen veranlassen, abzudrücken. Das Ergebnis war das gleiche. Es war vertrackt. Dann kam ihm die Idee, sich umzudrehen und wegzulaufen, einfach zu rennen, raus aus dem Wirkungskreis des Sprengstoffs. Wenn die anderen das ebenfalls taten, konnte sich Smertin so oft in die Luft sprengen, wie er wollte, da er dann allein auf weiter Flur stand. Sich so oft in die Luft sprengen, wie er wollte? Amüsantes Gedankenspiel. Sinnloses Gedankenspiel. Eine kollektive Flucht ließ sich nicht binnen einer Sekunde koordinieren.

			»Vier.«

			Alle hielten den Atem an und grübelten, ob dieser Pulszünder tatsächlich existierte oder nur ein Bluff war. Doktor Stalin rührte sich nicht, kicherte nur, aber das musste nicht heißen, dass es den Zünder nicht gab.

			»Nicht schießen!«, brüllte Ziegenbart ins Funkgerät. »Nicht schießen! Er wird sich bewegen. Der Feuerbefehl ist trotzdem aufgehoben! Nicht schießen!«

			Im nächsten Augenblick hielt Smertin den Zünder in der Faust, einen Gegenstand, der in Form und Größe an einen Kugelschreiber erinnerte. Sein Daumen ruhte dort, wo beim Kugelschreiber der Knopf war, mit dem sich die Mine ein- und ausklicken ließ.

			»Könnt ihr ihm die verdammte Hand abschießen?«, bellte Ziegenbart in das Funkgerät.

			»Wenn er stillhalten würde …«

			Natürlich dachte der Russe nicht daran stillzuhalten. Im Gegenteil, animiert durch den Funkspruch, den er genauso deutlich vernommen hatte wie sämtliche Umstehenden, vollführte er ununterbrochen kreisende Bewegungen mit dem rechten Arm. Ungelenk bückte er sich nach der Pistole, die Stalin vorhin fallen gelassen hatte, und hob sie auf.

			Dann sah Strasser die Mündung auf sich gerichtet.

			»Komm schon, Verräter, du wirst mich jetzt zu meinem Flugzeug begleiten.«

			»Leck mich.«

			Smertin drückte ohne Zögern ab!

			Strasser schrie, als ihm das Projektil in die linke Schulter schlug, taumelte zwei, drei Schritte zurück, konnte sich nur mühsam auf den Beinen halten. Der Treffer fühlte sich an wie der Stich einer brennenden Nadel. Sofort bildete sich ein annähernd runder, etwa handtellergroßer Fleck auf seinem T-Shirt. Während die Pistole in der Faust des Russen weiterhin auf ihn gerichtet blieb, brüllte er die Fahnder mit schmerzverzerrter Miene an: »Tut doch was, ihr Nichtskönner! Was seid ihr nur für ein Haufen lächerlicher Amateure? Ihr habt euch für meine Sicherheit verbürgt. Ich könnte kotzen! Warum, zum Teufel, hab ich mich mit euch Idioten eingelassen?«

			Er blickte in zerknirschte, ratlose Gesichter.

			Smertin gebot ihm, zu schweigen. »Soll ich dich immer noch lecken, oder kommst du jetzt freiwillig mit?«

			Und so eilten sie über die Wiese, der Cessna entgegen; Stalin vorneweg, ein blutender Strasser dahinter, Smertin bildete den Schluss. Er drückte seinem Feind die Pistole ins Kreuz, während er in der freien Hand den Zünder hielt und den Arm unablässig kreisen ließ.

			Die Fahnder mussten dem Abgang tatenlos zusehen.

			»Was ist passiert?«, meldete sich der Kommandoführer der Scharfschützen per Funk, als die Flüchtigen bereits die Hälfte der Strecke geschafft hatten. »Das Schussfeld ist frei. Wir können Smertin und den Einäugigen ausschalten.«

			Hauptkommissar Heinemann, der Fahnder mit dem Spitzbart, verweigerte die Schussfreigabe. Er fasste das Dilemma treffend zusammen: »Wenn Smertin stirbt, fliegt er in die Luft, und dann ist Strasser ebenfalls tot. Wenn wir ihm die Beine wegschießen, knallt er ihn ab. Wie wir es auch angehen, wir kommen nicht an ihn heran, ohne Strasser zu opfern. Aber ich kann nicht verantworten, einen Unschuldigen über die Klinge springen zu lassen …«

			»Unschuldig?«, spottete jemand.

			»Er stirbt sowieso«, warf ein anderer ein. »Smertin hasst ihn wie die Pest. Er wird ihm Fürchterliches antun, bevor er ihm den Gnadenschuss gibt. Dann lieber kurz und schmerzlos. So tun wir ihm letzten Endes sogar noch einen Gefallen.«

			»Erklärst du das hinterher dem Richter?«

			»Drauf gepfiffen! Wenn die beiden Scheißkerle in das Flugzeug steigen, sehen wir sie nie wieder.«

			»Stimmt. Es ist zum Durchdrehen!«

			Hauptkommissar Steiner, der ältere der beiden Kommissare, der mit dem sorgfältig gekämmten Seitenscheitel, ermahnte seine Leute zur Ruhe. Er war der Einsatzleiter, und bei ihm lag die endgültige Entscheidung. Es war ihm anzusehen, dass er einen inneren Kampf ausfocht.

			»Wir könnten Smertin eine Kugel ins Rückgrat jagen«, erklang die Stimme des Kommandoführers der Scharfschützen erneut aus dem Funkgerät. »Mit etwas Glück wird er auf der Stelle ohnmächtig und kann den Zünder nicht mehr betätigen.«

			Die Flüchtigen waren noch rund dreißig Meter vom rettenden Flugzeug entfernt. Steiner riss Heinemann das Funkgerät aus der Hand. »Was heißt mit etwas Glück? Wird er ohnmächtig oder nicht? Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit?«

			»Schwer zu sagen …«

			»Ich will es aber wissen, verdammt! Wie groß ist die verdammte Wahrscheinlichkeit?«

			Es knackte im Funkgerät, der Kommandoführer zögerte. »Fünfzig Prozent. Vielleicht weniger.«

			Steiner beschattete die Augen mit der Hand und spähte in Richtung Cessna. Die Motoren liefen, der Pilot war startbereit.

			Stalin, immer noch an der Spitze marschierend, hatte das Flugzeug fast erreicht, Strasser und Smertin waren etwas zurückgefallen. Die vier Handlanger hatten sich längst aus dem Staub gemacht. Steiner tat einen tiefen Atemzug. »Feuer frei! Ich wiederhole: Feuer frei!«

			Was dann geschah, war nicht einkalkuliert.

			Während alle wie gebannt auf die Schüsse warteten, stieß der Hubschrauber vom Himmel wie ein Raubvogel auf der Jagd.

			»Was macht der Hornochse da?«, schrie Heinemann.

			Gemeint war zweifellos der Pilot, der ohne Anweisung handelte. Er ging ganz tief herunter und brachte den Helikopter zwischen die Cessna und die Flüchtigen. Wie eine aggressive Wespe schwirrte er herum, setzte mit den Kufen auf der Wiese auf, schleuderte Erde empor, hob wieder ab, hielt auf die Verbrecher zu, versuchte, sie vom Flugzeug wegzutreiben. Der Rotor sorgte für eine gewaltige Staubwolke und für Krach und Aufregung.

			Steiner brüllte in das Funkgerät. »Falke IV für Greifer! Hören Sie sofort auf damit! Verschwinden Sie! Hören Sie mich? Sie sollen verschwinden!«

			»Keine Chance«, rief Heinemann. »Sein Funk ist auf den Kanal der Luftüberwachung eingestellt.«

			»Und wie ist der verdammte Kanal der verdammten Luftüberwachung?«

			Allgemeines Schulterzucken.

			»Wenn Smertin den Zünder betätigt …«

			»Macht er nicht! Nicht jetzt, da er es fast geschafft hat.«

			Die aggressive Wespe griff derweil weiter an, die Flüchtigen wurden noch ein Stück von der Cessna weggetrieben. Smertin nahm die gläserne Kanzel des Hubschraubers unter Beschuss, der ihm den Weg versperrte. Das wirkte, augenblicklich machte der Quälgeist einen Satz noch oben.

			Und dann flog Smertins Sonnenbrille davon.

			Die Fahnder konnten es von weitem nicht erkennen, doch was sie sehr wohl sahen, war, dass der Russe plötzlich wie angewurzelt stehen blieb und sich nicht mehr rührte. Dann ging er in die Knie und tastete auf dem Boden herum. Strasser nutzte die Gunst des Augenblicks und trat seinem Kontrahenten mit voller Wucht gegen den Schädel. Dass heißt, er hätte ihm mit voller Wucht gegen den Schädel getreten, wenn er nicht im entscheidenden Moment hingefallen wäre, vermutlich, weil der Wirbel, den der Rotor des Hubschraubers verursachte, ihn umwarf, als er mit dem Fuß ausholte. So streifte sein Schuh nur den Kahlkopf des Russen. 

			Strasser war sofort wieder auf den Beinen. Er hob die Pistole auf, die Smertin aus der Hand gefallen war, doch vor lauter Hektik entfiel sie ihm ebenfalls. Er raffte sie erneut an sich und rannte.

			Steiner, Heinemann und die anderen Fahnder schauten mit offenen Mündern zu.

			»Scharfschützen!«, brüllte Steiner, der es als Erster schaffte, die Lethargie abzuschütteln. Strasser hatte bereits viele Meter Boden gewonnen. »Scharfschützen! Feuer frei!«

			Die Schüsse blieben aus.

			Smertin war es inzwischen gelungen, die Cessna auf allen vieren zu erreichen. Sein zerrissenes Hemd wehte ihm um die Ohren. Doktor Stalin befand sich bereits an Bord, lehnte sich aus der offenen Einstiegsluke und hielt seinem Freund die Hand hin.

			»Scharfschützen! Feuer frei, hab ich gesagt, verflucht!«

			»Negativ. Der Quirl ist im Weg.«

			Gemeint war der Hubschrauber.

			Dann krachte es doch noch, einmal, zweimal, gefolgt von einer ganzen Garbe unbeherrschter Schüsse, doch die Cessna rollte bereits. Smertins rechtes Bein, das in der Luke verschwand, war das Letzte, was die Fahnder von ihm zu sehen bekamen.

			Der Hubschrauber versuchte, die Propellermaschine zu blockieren, indem er ihr buchstäblich vor der Nase herumtanzte, doch der Pilot der Cessna ging rücksichtslos auf Kollisionskurs, sodass Falke IV keine andere Wahl hatte, als hochzuziehen, um einen Zusammenstoß in letzter Sekunde zu vermeiden.

			Strasser erreichte die Fahnder. Er keuchte, sein T-Shirt war blutdurchtränkt. »Schießen Sie das verdammte Flugzeug ab!«, forderte er. »Na los, worauf warten Sie noch?«

			Steiner senkte den Kopf. »Unmöglich.«

			»Unmöglich? Was heißt hier unmöglich? Da fliegen gerade hundert Jahre Knast davon. Verflucht, Smertin wollte meine Schwester umbringen lassen, und Sie faseln etwas von unmöglich.« Er boxte Steiner mit der unverletzten Rechten gegen die Brust.

			Dieser wehrte sich nicht. »Strasser, regen Sie sich ab! In diesem Land darf man nicht einmal Flugzeuge abschießen, die von Terroristen gekapert wurden, um damit Zivileinrichtungen anzugreifen. Das Thema wurde endlos in den Medien diskutiert. Uns sind die Hände gebunden. Kommen Sie, Mann, Sie brauchen einen Arzt.« Er wandte sich an seine Leute. »Und wir machen weiter wie geplant, alle gehen wieder zurück auf ihre Posten. Der Rest der Bande kann jeden Moment mit dem Koks hier auftauchen.«

			Die Cessna war inzwischen zu einem winzigen Punkt am strahlend blauen Himmel geworden.

		

	


	
		
			Kapitel 53

			Die beiden Streifenpolizisten, der lange dünne namens Horst und sein kleiner dicker Kollege Rüdiger, lenkten ihren Funkwagen im Schritttempo über das Gelände der Victor Smertin Schlachtbetriebe OHG.

			Hinten, auf dem Rücksitz, hockte ein Metzger, der nach eigener Aussage einer der Ersten vor Ort gewesen war, als man vor einer Stunde oder so eine junge Frau aus dem Abfallcontainer gefischt hatte. Wenn es stimmte, was der Metzger behauptete, war sie von ihm und seinen Kollegen in den Aufenthaltsraum gesetzt worden, doch da befand sie sich nicht mehr. Gleiches galt für die angrenzenden Räumlichkeiten. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

			»Also irgendwo muss sie doch stecken«, schimpfte Horst, während er den Streifenwagen zwischen zwei wartenden Kühllastern hindurchbugsierte. »Ich schlage vor, dass wir zunächst einen Blick auf den Container werfen, in dem sie gelegen hat. Dort finden wir vielleicht irgendeinen Hinweis auf ihre Identität. Wo geht’s lang?«

			»Rechts rum«, brummte der Metzger.

			»Was ist denn das für ein Gebäude dort drüben? Der Ziegelbau?«

			»Ach, das. Der alte Schlachthof. Steht nur noch Gerümpel drin.«

			»Sind Sie sicher, dass sie keinen Nachnamen genannt hat?«, wollte Rüdiger unvermittelt wissen. Er nahm das letzte Brötchen aus der Tüte und biss hinein.

			Der Metzger furchte die Stirn, er war offensichtlich schwer von Begriff. »Wer hat keinen Nachnamen genannt?«

			»Na, die Frau im Müllcontainer. Ihr Kollege sagte, sie hätte lediglich etwas von Mona gestammelt, als er sie nach ihrem Namen fragte. Doch Mona allein hilft uns nicht weiter. Was wir brauchen, ist ihr Familienname, dann können wir vielleicht herausfinden, wer sie ist.«

			»Ach so. Nö, einen Familiennamen hat sie nicht genannt. Glaube ich. Oder doch? Moment mal, tja … Eigentlich hat sie ohnehin kaum ein Wort gesprochen.«

			»Aha«, murmelte Rüdiger kauend. Dann schrie er: »Achtung!«

			Ein klobiger Kleintransporter, der wie ein Panzerwagen aussah, schoss in irrwitzigem Tempo auf den Streifenwagen zu. Ein frontaler Rammstoß schien unvermeidlich. Wie versteinert krallte sich Horst am Lenkrad fest. Erst im allerletzten Moment machte der Koloss auf Rädern einen Schlenker nach rechts, berührte beinahe den Außenspiegel des Polizeifahrzeuges, rauschte jedoch um Haaresbreite daran vorbei. Durch die heruntergelassene Seitenscheibe verspürte Horst einen heftigen Windzug.

			So schnell, wie der Wagen gekommen war, so schnell verschwand er wieder, mit quietschenden Reifen und heulendem Motor. Im Rückspiegel sah man ihn um die Ecke des alten Schlachthofes biegen.

			»Was war denn das für einer?«, grollte Horst nach einer Schrecksekunde. »Hast du dir das Kennzeichen gemerkt?«

			»Nein, ich war mit Beten beschäftigt.«

			»Das war doch ein Geldtransporter, oder? Was hat der hier zu suchen?«

			»Keine Ahnung. Aber den Burschen schauen wir uns genauer an.«

			Sie ließen den Metzger aussteigen und wiesen ihn an, zu warten. Dann rasten sie davon.

			»Dermo!«, fluchte der Mann auf dem Beifahrersitz. Er sprach so laut, dass man es fast schon als Schreien bezeichnen konnte. »Das war ein Polizeiwagen!«

			»Ich bin nicht blind!«, schnauzte der Fahrer in gleicher Lautstärke zurück.

			Das Geschrei, zusammen mit ständigem Hin-und-her-geschleudert-Werden, weckte Mara aus der Bewusstlosigkeit. Sie blinzelte, berührte mit den Fingerspitzen ihren Hinterkopf, wo sie eine gewaltige Beule ertastete. Auch die Zehen, die Bekanntschaft mit den Kevlarplatten von Toms Schussweste gemacht hatten, taten höllisch weh. Tom! Schlagartig fiel ihr ein, was geschehen war. Man hatte sie von hinten niedergeschlagen und, wie es aussah, anschließend in ein Auto verfrachtet, offenbar in einen Transporter. Dieser war beladen mit Seesäcken, die bei jedem Schlenker kreuz und quer über die Ladefläche rutschten.

			Und Schlenker gab es genug, mal nach rechts, mal nach links, dann eine Vollbremsung, gefolgt von einem Kickstart und so fort. Der Motor heulte ununterbrochen, während das Geschaukel Mara fast den Magen umdrehte. Sie zwang sich, gleichmäßig zu atmen, um der Übelkeit Herr zu werden, allerdings nur mit mäßigem Erfolg. Gott, war ihr schlecht! Und dann diese Kopfschmerzen. Das waren die Symptome einer Gehirnerschütterung. Einziger Lichtblick war, dass man sie nicht gefesselt hatte.

			Außer den beiden Schreihälsen im Führerhaus befanden sich noch vier andere Männer im Wagen, die sich allesamt vor dem schmalen Durchschlupf zwischen Führerhaus und Ladefläche drängten, da die Windschutzscheibe die einzige Möglichkeit bot, nach draußen zu schauen. Was dort geschah, war anscheinend von brennendem Interesse für das Gangsterpack. Gut für Mara, denn dadurch achtete niemand auf sie, auch wenn sie nicht das Geringste erkennen konnte, da ihr die Kerle die Sicht versperrten. Doch dafür sah sie den Stinkstiefel mit dem Irokesenschnitt – Kippling, wenn sie sich recht erinnerte – und den bleichen Aufpasser, der sich vorhin übergeben hatte. Außerdem einen Unbekannten – und Tom.

			Die Sturmgewehre lagen zwischen Fahrer- und Beifahrersitz auf dem Boden.

			Wieder machte der Wagen eine Vollbremsung und änderte abrupt die Richtung. Das Quartett verwandelte sich in einen fluchenden Wust, hastige Hände klammerten sich an den Kopfstützen der Vordersitze fest.

			»Hast du sie noch alle?«, brüllte Kippling den Fahrer an.

			Dieser fauchte zurück: »Falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, da war gerade ein beschissener Streifenwagen. Die Bullen sind hinter uns her!«

			»Hinter uns her? Du spinnst doch, die fuhren in die entgegengesetzte Richtung! Weiß der Himmel, was die hier zu suchen haben, aber uns jedenfalls nicht.«

			»Ja klar, alles wird gut«, gab der Fahrer unüberhörbar spöttisch zurück. »Träum weiter!«

			»Fick dich!«

			»Fick dich selber!«

			»Na warte, wenn wir draußen sind, mach ich dich fertig.«

			Um die Drohung zu untermauern, zog Kippling einen Revolver aus einem Holster an seinem Gürtel. Tom herrschte ihn an, das verdammte Ding wegzustecken. Der Irokese gehorchte, allerdings sichtlich widerstrebend und nicht, ohne einen Schwall fürchterlich obszöner Flüche von sich zu geben.

			Mara registrierte die aggressive Stimmung, die von den Verbrechern Besitz ergriffen hatte, eine Mischung aus Panik und Unruhe, die dazu führte, dass sie sich gegenseitig ans Leder wollten. Dafür musste es einen Grund geben, irgendetwas Unvorhergesehenes musste passiert sein. Sie richtete sich auf und erhaschte einen Blick nach draußen. Wenn sie sich nicht täuschte, raste der Wagen kreuz und quer über das Gelände von Smertins Schlachthof.

			»Fahr noch mal zurück!«, wies Tom den Mann am Steuer an. »Wir müssen das Flugzeug übersehen haben. Victor haut doch nicht ohne uns ab. Und auf keinen Fall verschwindet er ohne das Koks!«

			»Zurückfahren?«, widersprach der Beifahrer. »Zeitverschwendung. Da ist kein Flugzeug, so was übersieht man nicht. Nicht auf einer platten Wiese.«

			»Pjotr hat recht. Wir sollten zusehen, dass wir uns um das Gift in unseren Eingeweiden kümmern …«

			Tom fuhr wütend dazwischen. »Das war kein verdammter Vorschlag, sondern ein Befehl! Und jetzt wende die Scheißkarre und lass uns auf der Scheiß-Wiese nachsehen, wo das Scheiß-Flugzeug abgeblieben ist!«

			Mara war schockiert, Tom so fluchen zu hören. In der gesamten Zeit ihres Zusammenseins war ihm nicht ein einziges unflätiges Wort über die Lippen gekommen, er hatte sich stets wie ein perfekter Kavalier verhalten, so perfekt, dass es ihr schon fast unnatürlich vorgekommen war. Heuchler!

			Wieder riss der Fahrer das Lenkrad mit solcher Vehemenz herum, dass die vier Mühe hatten, nicht von den Beinen geholt zu werden. Mara schmeckte Magensäure im Mund, schaffte es jedoch irgendwie, sich nicht zu erbrechen. Wenn doch wenigstens ihr Kopf nicht so wehgetan hätte!

			Der Untergrund wechselte zu Schotter oder etwas Ähnlichem, denn der Wagen fing plötzlich an zu klappern, als stünde er kurz davor auseinanderzubrechen.

			»Und jetzt? Hier ist nichts. Kein Flugzeug. Wie ich gesagt habe.«

			»Was ist das da?«, fragte der Mann auf dem Beifahrersitz und deutete nach vorn. Kippling hatte den Kerl vorhin Pjotr genannt, demnach musste es sich um Petrow handeln.

			»Was ist was?«, schnauzte Tom.

			»Das da! Die Reifenspuren dort im Gras. Da ist ein Flugzeug entlanggerollt, wie mir scheint.«

			Der Wagen wurde abrupt zum Stehen gebracht, begleitet von einem neuen Dutzend ordinärer Flüche. Dann folgte kollektives Starren.

			»Quatsch«, blaffte der Fahrer nach einer Weile. »Das sind unsere eigenen Spuren von vorhin.«

			»Unmöglich. Dafür ist der Radstand zu eng.«

			»Der ist doch nicht eng. Bist du blind?«

			Und wieder wurde geschimpft und geflucht, und als das zur Genüge geschehen war, ging man dazu über, wüste Beleidigungen auszutauschen.

			Tom beendete das Gezeter mit einem Ausbruch, der sogar noch heftiger war als der vorherige. »Okay«, schloss er, »hier ist tatsächlich kein Flugzeug und basta. Ich schätze, wir müssen uns an den Gedanken gewöhnen, dass Victor ohne uns die Kurve gekratzt hat.«

			Die anderen murmelten, schüttelten die Köpfe, ballten die Fäuste. Kippling kaute an den Fingernägeln.

			»Ihr wisst, dass Victor ein gieriges Schwein ist«, fuhr Tom fort. »Ohne den Schnee würde er niemals abhauen, wenn es nicht unbedingt sein müsste. Das wiederum kann nur eins bedeuten …«

			»Der Streifenwagen, den wir vorhin gesehen haben, war doch nicht zufällig hier?« Kippling sprach aus, was alle dachten, und obwohl er seine Worte wie eine Frage formulierte, waren sie eine Feststellung.

			»Und jetzt?«, fragte der Kerl, der sich vorhin übergeben hatte. Er klang fast weinerlich.

			Tom lachte, halb verärgert, halb kämpferisch. »Na, was wohl? Wir haben Koks im Wert von 400 Millionen in der Karre. Und wir haben das hier!« Er griff sich eins der Sturmgewehre. »Wir fahren jetzt in die Stadt und suchen uns ein Krankenhaus. Und mit dem hier«, wieder hob er das Sturmgewehr an, »werden wir dafür sorgen, dass wir eine schnelle und kompetente medizinische Versorgung erhalten. Ohne dumme Fragen, versteht sich. Danach tauchen wir unter und denken in aller Ruhe nach. Eigentlich sollte jeder von uns eine Million kassieren, doch jetzt haben wir insgesamt vierhundert. Ich bin nicht so weit gekommen, um an diesem Punkt aufzugeben.« Er ballte die freie Hand zur Faust. »Wer mir jetzt noch in die Quere kommt, wird umgelegt.«

			Mara betete ein leises Vaterunser, während Kippling begeistert Beifall klatschte. »Ich bin dabei!«, rief er.

			Die Übrigen taten gleichfalls ihre Entschlossenheit kund.

			Der Fahrer brachte sie mit einer aufgeregten Handbewegung zum Schweigen. Er starrte in den Außenspiegel. »Der Streifenwagen ist hinter uns. Er kommt rasch näher.«

			Während er sprach, gab er bereits Vollgas.

			Mara, immer noch unbeachtet, überlegte, was sie tun konnte. Sechs Wahnsinnige mit automatischen Waffen, die nichts zu verlieren, aber eine Menge zu gewinnen hatten, waren eine höllische Streitmacht.

			Ein Martinshorn ertönte. Der Geldtransporter machte einen Satz, als er in eine Bodenwelle fuhr. Reflexartig ließ Tom das Gewehr fallen, um sich mit beiden Händen festzuhalten. Die Waffe rutschte über die Ladefläche, passenderweise genau in Maras Richtung.

			Tom schaute ihr hinterher – und wurde auf Mara aufmerksam. Ihre Blicke kreuzten sich, allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde, denn im nächsten Moment stürzten sie bereits beide auf das Sturmgewehr zu.

			»Pass doch auf!«, brüllte Petrow auf dem Beifahrersitz. »Lastwagen von rechts.«

			»Und von links die Bullen. Dermo, da ist überall Miliz. Das sind gepanzerte Limousinen. Solche Karren werden nur von Zivilbullen benutzt.«

			Mara griff nach dem Schaft des Gewehres, doch gleichzeitig bekam Tom den Lauf in die Finger. Er riss daran und zog Mara, die nicht losließ, mit unwiderstehlicher Kraft auf sich zu.

			»Achtung! Der Laster!«

			Reifen quietschten, das Lenkrad wurde herumgerissen, das Heck des Geldtransporters brach aus.

			Und dann ging die Welt unter, als der klobige Wagen gegen ein Hindernis krachte und anschließend umkippte.

		

	


	
		
			Kapitel 54

			Genau gegenüber dem Aufenthaltsraum befand sich eine fensterlose, miefige, nach Reinigungsmitteln stinkende Besenkammer, die Laura als Versteck nutzte. Sie hatte sich dorthin geflüchtet, weil sie das Gefühl nicht loswurde, dass der fette Irokese immer noch hinter ihr her war. Und weil sie niemandem vertraute. Und weil sie keine fremden Gesichter sehen wollte. Und weil ihr erst recht die Lust fehlte, eine Knochenmühle oder andere Gerätschaften in Aktion zu erleben. Das Einzige, nach dem sie sich wirklich sehnte, waren ihr Heim und ihre Kinder.

			Also kauerte sie fast eine Stunde lang in völliger Finsternis hinter einem Regal und wartete auf das Eintreffen der Polizei. Damit sie nicht gefunden wurde, falls irgendwer außer den Beamten nach ihr suchte, deckte sie sich mit einer Gummischürze zu, die sie an einem Haken gefunden hatte.

			Immer, wenn sie auf dem Flur ein Geräusch hörte, befreite sie sich eilig von der Schürze und kam hinter dem Regal vor, um durch das Schlüsselloch zu linsen. Da die Tür des Aufenthaltsraumes offen stand, konnte sie genau sehen, wer dort ein und aus ging. Gottlob war der Irokese nicht dabei, doch leider auch kein Uniformträger. Nach einer Weile verlor sie jegliches Zeitgefühl, und schließlich sorgte die Anspannung der letzten Tage dafür, dass sie in einen unruhigen, von Angstträumen verseuchten Erschöpfungsschlaf fiel. Einmal hatte sie das Gefühl, als würde die Tür geöffnet und kurz das Licht eingeschaltet, und dann rief jemand nach Mona.

			Das war natürlich ein Hirngespinst, wie sie sich einredete.

			Kein Hirngespinst hingegen war der Krach, der sie schlagartig weckte. Das Spektakel hatte seinen Ursprung nicht im Gebäude, sondern draußen auf dem Hof. Ein Martinshorn war zu hören, dann ein lauter Knall, gefolgt von einem zweiten, noch wesentlich lauteren Knall, der nahtlos in ein lang anhaltendes Scheppern und Rumpeln überging. Glas splitterte, und Metall barst, und letzteres Geräusch weckte in Laura unwillkürlich die Impression eines Nagels, der über eine Schieferplatte kratzte. Ein dritter Donnerschlag brachte das Martinshorn zum Schweigen, und dann herrschte kurz Stille, bevor wildes Geschrei losbrach.

			Laura wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, doch das Martinshorn zeugte zweifellos vom Eintreffen der Polizei, alles andere war unwichtig.

			Sie befreite sich von der Gummischürze, stolperte durch die Dunkelheit, riss die Tür auf, stürzte auf den Flur. Da sie keine Ahnung hatte, wo sich der Ausgang befand, rannte sie in die große Schlachthalle, denn dort gab es ein Rolltor, das ins Freie führte. Vorhin hatte es offen gestanden, entsann sie sich, und das war vermutlich immer noch der Fall, da sonst der Krach nicht so deutlich zu vernehmen gewesen wäre.

			Schnaufend erreichte sie die Halle, die sich vollkommen verlassen vor ihr ausbreitete. Die Metzger waren verschwunden, die Bänder standen still. Diese unerwartete Einsamkeit verursachte ein Gefühl der Beklemmung in ihrem Brustkorb.

			»Hallo?«, rief sie, doch die einzige Antwort, die sie erhielt, war das Echo, das von den Kachelwänden widerhallte. An der Wand entdeckte sie eine Uhr, die in großen Ziffern 09:44 anzeigte. Demnach konnten unmöglich alle nach Hause gegangen sein, denn bis zum Feierabend würden sicher noch einige Stunden vergehen.

			Ihr Blick fiel auf das besagte Tor an der gegenüberliegenden Wand. Genau wie sie vermutet hatte, war es geöffnet. Dann wurde ihr klar, was geschehen sein musste: Das Spektakel, das sie in der Besenkammer gehört hatte, war hier natürlich noch erheblich deutlicher zu vernehmen gewesen, und dieser Krach hatte die Neugier der Leute geweckt, sodass sie wohl allesamt auf dem Hof standen und gafften, was auch immer es dort zu begaffen gab. Ja, das war eine plausible Erklärung, fand sie.

			Wenn sie gewusst hätte, dass Hauptkommissar Steiner vom BKA die Halle vor zwanzig Minuten hatte räumen lassen, da er keine Unbeteiligten in der Nähe haben wollte, wenn Smertins Schergen zurückkehrten, und wenn sie darüber hinaus die leiseste Ahnung gehabt hätte, dass zwei jener Schergen, die für ihre Entführung verantwortlich waren, just in dieser Sekunde aus einem Autowrack kletterten, um sich in die Schlachthalle zu flüchten … Nun, wenn sie all das gewusst hätte, wäre sie garantiert wieder in die Besenkammer zurückgekrochen und hätte den Kopf eingezogen. Doch da sie keine Ahnung von den Vorgängen hatte, lief sie den beiden geradewegs in die Arme.

			Der eine war der Irokese, was sie lediglich an seiner unförmigen Gestalt und an der Haartracht erkannte, denn sein Gesicht war über und über mit Blut besudelt, seinem eigenen Blut, das aus einer Platzwunde auf der Stirn pulsierte. Seine kleinen Schweinsäuglein wirkten schneeweiß inmitten dieser grotesken Maske.

			Bei dem anderen handelte es sich um den Gutaussehenden, und auch er hatte eine Blessur davongetragen, denn er zog das rechte Bein nach.

			Beide Männer waren komplett in Schwarz gekleidet, und einer trug ein monströses Gewehr bei sich, wie Laura es nur aus dem Fernsehen kannte, wenn über einen Krieg irgendwo auf der Welt berichtet wurde und Soldaten ins Bild kamen.

			Die Männer eilten durch das Tor in die Halle, genau in dem Moment, als Laura ins Freie treten wollte. Sie wirkten wie Ungeheuer. Einen Lidschlag später wurde Laura gepackt und von den Ungeheuern weggezerrt.

			Sie schrie.

		

	


	
		
			Kapitel 55

			Knapp drei Minuten zuvor …

			Die Bremsen des Panzerwagens packten macht- und geräuschvoll zu, die Reifen radierten über den Untergrund. Das milderte den Zusammenprall mit dem Lastwagen, verhinderte ihn jedoch nicht.

			Mara und die anderen Insassen bekamen zu spüren, was es mit dem Gesetz der Trägheit auf sich hatte, das der englische Physiker und Mathematiker Sir Isaac Newton als Erster definierte. Newton hätte ihnen schon vor mehr als 250 Jahren erklären können, dass ein Fahrzeuginsasse genauso schnell unterwegs ist wie das Vehikel, in dem er sich gerade befindet. Demnach waren die Personen in dem Geldtransporter nicht wirklich reglos, sondern bewegten sich mit exakt 61 km/h vorwärts, also mit derselben Geschwindigkeit wie ihr Fahrzeug, als es gegen den Laster donnerte. Dieser Vorwärtsdrang, der 17 Metern pro Sekunde entsprach, wurde am ersten Hindernis gestoppt.

			Im Führerhaus war dieses Hindernis die gepanzerte Windschutzscheibe. Da weder der Fahrer noch Petrow auf dem Beifahrersitz angeschnallt waren, wurden sie aus den Polstern gehoben. Der Fahrer versuchte, sich am Lenkrad abzustützen, was kläglich scheiterte, und dann zertrümmerte der obere Lenkradkranz seinen Brustkorb. Gleichzeitig klatschte Petrows Schädel wie eine Bowlingkugel gegen die gepanzerte Windschutzscheibe, wodurch er geknackt wurde, als wäre er eine Nuss.

			Hinten im Wagen hatte ebenfalls die Physik das Regiment übernommen.

			Der bleiche Aufpasser, der sich übergeben hatte, sauste wie eine Rakete zwischen Fahrer- und Beifahrersitz nach vorn, da er das Pech hatte, sich im Augenblick der Kollision genau in der Lücke zwischen den Sitzen zu befinden. Im Fußraum des Führerhauses angekommen, machte er mit dem Schalthebel Bekanntschaft. Dieser hielt der plötzlichen Belastung nicht stand und brach. Eins der Bruchstücke bohrte sich von unten nach oben in den Hals des Gangsters, zerfetzte seine Kehle, seine Stimmbänder, schraubte sich durch seinen Unterkiefer und die Zunge.

			Die übrigen Personen im Fahrzeug kamen glimpflicher davon, da sie allesamt von hinten gegen die Sitze prallten oder von den Seesäcken aufgefangen wurden, die wie Polster wirkten. Zudem hatten sie das Glück, nirgends mit den Köpfen anzuschlagen.

			Auch Mara wurde zum Spielball der Naturgesetze. Sie hob förmlich ab, wurde über die Ladefläche katapultiert, war eine gefühlte Ewigkeit schwerelos. Dann prallte sie mit Tom zusammen, bevor sie mit einem unfreiwilligen Überschlag wieder auf den Wagenboden krachte. Das Sturmgewehr war im Chaos verschwunden. Aus den Augenwinkeln sah sie Kippling, der von einem herumfliegenden Teil an der Stirn getroffen wurde, das wie ein Stück des Armaturenbretts aussah. Sofort floss Blut über sein Gesicht.

			Leider war damit nur der erste Akt des Dramas überstanden, der zweite folgte sogleich, als der Transporter umkippte.

			Maras Welt wurde abermals zum Karussell, und einen Moment lang wusste sie nicht, ob sie oben oder unten war. Sie wurde angehoben, wieder fallen gelassen, anschließend von Seesäcken begraben. Der Wagen vibrierte und ächzte in allen Verbindungen, während es laut knirschte und kreischte, als er auf der Seite liegend über den Hof schrammte. Die Innenbeleuchtung, die normalerweise unter dem Wagendach angebracht war, befand sich plötzlich an der Seite.

			Endlich der Schlussakkord.

			Wie aus dem Nichts ertönte das Martinshorn. Es war laut und offenbar ganz nahe. Das Geräusch quietschender Reifen kam hinzu, und dann machte der Geldtransporter einen finalen Bocksprung, als er von außen einen fürchterlichen Stoß erhielt. Das ehemalige Wagendach, das zum rechten Seitenteil geworden war, beulte sich schlagartig aus, da sich der Motorblock des Streifenwagens hineinwühlen wollte. Nur der Panzerung des Transporters war es zu verdanken, dass er es nicht schaffte. Trotzdem flog ein halbes Dutzend sägezahnartiger Blechfetzen durch die Luft und verwandelte sich in lebensgefährliche Geschosse. Mara hatte Glück, dass sie unter den Seesäcken begraben war, wodurch sie unversehrt blieb. Anders Tom. Obwohl sie nicht erkennen konnte, was ihm widerfuhr, musste es ihn heftig erwischt haben, da er wie am Spieß schrie. Schließlich wurde aus dem Schreien ein Stöhnen.

			Es folgte eine geradezu bedrückende Stille, die nur durch das Knacken überstrapazierten Metalls gestört wurde sowie durch das leise Wimmern eines Verletzten.

			Mara brauchte einige Augenblicke, um zu verarbeiten, was geschehen war. Im Geist machte sie eine Bestandsaufnahme und stellte fest, dass ihr speiübel war, ihr Kopf wehtat und jeder Knochen im Leib schmerzte, aber all das war bereits vor dem Zusammenstoß der Fall gewesen. Offenbar hatte sie keine nennenswerten Blessuren davongetragen, und das wiederum kam einem Wunder gleich.

			Allzu großer Optimismus war allerdings unangebracht, da sie sich nicht rühren konnte, dank eines wahren Gebirges aus Seesäcken über ihr. Diese Säcke, die sie vor Schaden und herumfliegendem Metall bewahrt hatten, erwiesen sich nun als Bürde. Einer war aufgeplatzt, wodurch sich große Teile seines Inhalts, bestehend aus handlichen weißen Päckchen, überall auf der Ladefläche verteilt hatten.

			»Wir müssen verschwinden«, presste Tom zwischen den Zähnen hervor. Es war bemerkenswert, wie schnell er sich wieder gefangen hatte. »Steh gefälligst auf und hilf mir!«

			Damit war Kippling gemeint, der mühsam auf die Beine kam. Sein Gesicht war vor lauter Blut kaum zu erkennen, doch er jammerte nicht. Im Gegenteil, Mara glaubte sogar, dass er grinste.

			Sonst rührte sich niemand, und Mara verhielt sich still, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Seit dem Zusammenstoß waren höchstens dreißig Sekunden vergangen, schätzte sie, auch wenn es sich wie dreißig Minuten angefühlt hatte.

			Tom und der irre Irokese machten sich derweil an den Hecktüren zu schaffen.

			»Klemmt«, stellte Kippling fest.

			»Dann streng dich an!«, gab Tom giftig zurück. »In spätestens einer Minute wimmelt es hier von Bullen. Willst du im Knast landen?«

			Natürlich wollte er nicht, und gemeinsam gelang es ihnen, den unteren Türflügel aufzustoßen.

			Mara glaubte, Brandgeruch wahrzunehmen.

			Tom fischte sein Gewehr aus dem Chaos, stopfte sich ein paar der weißen Päckchen in die Taschen, duckte sich und kletterte nach draußen. Der Irokese folgte ihm, und man hörte Tom sagen: »Da lang!«

			Rennend entfernten sie sich.

			Mara wurde augenblicklich munter. Obwohl ihr selbst die kleinste Bewegung Schmerzen bereitete, schaffte sie es, sich von den schweren Seesäcken zu befreien und geduckt nach draußen zu stolpern.

			Dort erwartete sie ein Trümmerfeld. Ein Lastwagen, der quer zwischen zwei Gebäuden stand und die Durchfahrt blockierte, brannte lichterloh, das heißt, der Auflieger war unversehrt, aber die Zugmaschine stand in hellen Flammen. Mara war keine Expertin in Sachen Unfallaufnahme, vermutete jedoch, dass der Brand auf das fatale Zusammenwirken einer gebrochenen Dieselleitung und eines Funkens zurückzuführen war, nachdem der Geldtransporter dem Lkw mit voller Wucht in die Seite gerauscht war.

			Eine tiefschwarze Wolke stieg senkrecht in den Himmel.

			Der Funkstreifenwagen, der wiederum in den Geldtransporter gekracht war, sah ebenfalls wie ein Wrack aus, Fahrer und Beifahrer hingen reglos in den Sicherheitsgurten.

			Überall lagen Glassplitter herum und Karosserieteile und Gummifetzen. Eine gewaltige Pfütze glänzte auf dem von Schlagmarken und Kratzspuren vernarbten Asphalt.

			Und noch etwas war dort zu sehen, nämlich eine Blutspur, die vom Geldtransporter in Richtung Schlachthof führte, geradewegs durch das offene Tor in die Halle. Urheber der Fährte konnten nur Tom und Kippling sein. Mara erinnerte sich an die Halle. Sie hatte zahlreiche Zugänge und lange Flure, die in alle Ecken und Winkel des Gebäudes führten. Sie selbst war gestern durch diesen Irrgarten gehetzt, ironischerweise, da sie einer Blutspur gefolgt war. Wenn es den beiden gelang, in dieses Labyrinth einzutauchen, konnten sie das Gebäude an einer völlig anderen Stelle wieder verlassen und dort vielleicht ein Auto kapern.

			Mara war entschlossen, das um jeden Preis zu verhindern.

			Hastig tauchte sie zurück in den Geldtransporter, um sich eines der Sturmgewehre zu schnappen, doch wie es der Zufall wollte, fand sie den Revolver, den Kippling vorhin gezückt hatte, um den Fahrer einzuschüchtern. Dieser war zwar schwer und klobig, ein wahres Ungetüm in ihren schlanken Händen, doch immer noch um einiges handlicher als die Kalaschnikow. Nur hinsichtlich ihres Rufes standen sich die beiden Waffen in nichts nach, denn bei dem Revolver handelte es sich um einen Colt Python. Mara wusste das deshalb so genau, weil sich diese Waffe in Gangsterkreisen großer Beliebtheit erfreut und zum Albtraum vieler Polizisten geworden war. Ihr Spitzname lautete Copkiller.

			Sie öffnete die Trommel, um sich davon zu überzeugen, dass jede der sechs Kammern gefüllt war mit einem der berühmt-berüchtigten .357er Magnum-Geschosse, die über eine geradezu verheerende Durchschlagskraft verfügten.

			So gerüstet, mit dröhnendem Schädel, schmerzenden Knochen, angeknacksten Zehen und erschöpft bis an den Rand des Umfallens, folgte sie der Blutfährte.

			Sturms Jagd ging in die entscheidende Phase.

		

	


	
		
			Kapitel 56

			Die Hand mit der Waffe schwitzte, als Mara die Halle betrat. Vorsichtig ging sie hinter einigen Rinderhälften in Deckung, die an einem Transportband hingen. Das tote Fleisch fühlte sich kalt an, als sie es mit der Wange berührte, um zwischen zwei Leibern hindurchzuspähen.

			Nach den Flüchtigen brauchte sie indes nicht lange zu suchen, denn die waren noch nicht allzu weit gekommen. Sie befanden sich höchstens zwanzig Meter entfernt, inmitten eines merkwürdigen Vierecks, das sich schwarz-gelb markiert vom übrigen Fliesenboden abhob. Von dem Viereck nahmen die Verbrecher allerdings keine Notiz, da ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem in Anspruch genommen wurde.

			Mara sah eine offensichtlich junge Frau mit langen blonden Haaren und hochrotem Kopf, die von Kippling umklammert und mitgeschleift wurde. Das fiel dem massigen Mann sichtlich schwer, denn obwohl die Frau körperlich unterlegen war, leistete sie erbitterten Widerstand. Sie gebärdete sich wie toll, strampelte mit den Beinen, wand sich, stemmte die Hacken in den Boden, tat alles, um sich zu wehren und dem brutalen Klammergriff zu entkommen. In der Rechten hielt sie ein Schlachterbeil, das ihr irgendwie in die Finger gefallen sein musste, und wenn es ihr gelingen sollte, den Arm freizubekommen, würde sie damit sicherlich schweren Schaden anrichten.

			»Willst du wohl stillhalten!«, grollte der Irokese. Sein blutverschmiertes Gesicht war vor Anstrengung gezeichnet, und dann drückte er so machtvoll zu, dass es den Anschein hatte, er würde seinem Opfer unweigerlich das Rückgrat brechen. Die junge Frau stöhnte gequält.

			In diesem Moment blinzelte Tom in Richtung Tor, und Mara hatte den Eindruck, er starre ihr direkt in die Augen. Sie hielt unwillkürlich den Atem an, verharrte stocksteif hinter den Rinderhälften.

			»Komm schon!«, mahnte Tom seinen Kumpan zur Eile. Die heimliche Beobachterin schien seinem Blick entgangen zu sein. »Wir müssen weg!«

			Mara nahm an, dass es sich bei der jungen Frau um Laura handelte. Sie hatte keine Ahnung, wo diese so plötzlich hergekommen war und wieso sie sich in Toms und Kipplings Gewalt befand, doch das war bedeutungslos. Entscheidend war, dass die Verbrecher nun eine Geisel hatten, mit der es ihnen möglich war, ihre Flucht zu erzwingen. Nur deshalb hatten sie die Ärmste noch nicht umgebracht.

			Allerdings war Toms Geduld erschöpft, und er hob das Gewehr, um Laura mit einem Hieb des Kolbens zur Räson zu bringen.

			»Nein!«, brüllte Mara. Gleichzeitig duckte sie sich unter den Tierleibern hindurch und ging ohne Verzögerung zum Angriff über.

			Ihre Unentschlossenheit hatte Greiner den Kopf gekostet, wie sie sich selbst vorwarf, und das war sogar wörtlich zu nehmen. Doch ein zweites Mal würde niemand mehr zu Schaden kommen, nur weil sie zu wenig Mumm hatte, auf ihren Exgeliebten zu schießen. Nie wieder würde sie zaudern, schwor sie sich! Der Gedanke war noch nicht verraucht, als sie bereits den Revolver hob und Tom im Vorwärtsgehen aufs Korn nahm.

			Der Gewehrkolben verharrte knapp vor Lauras Gesicht, weil Tom mitten in der Bewegung innehielt. Allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann wirbelte er herum, da er sehen wollte, wer gerufen hatte, und denjenigen mit einem Kugelhagel überziehen. Seine Miene verriet unbändige Entschlossenheit, während er die Kalaschnikow hochriss, sodass die Mündung plötzlich in Maras Richtung zeigte.

			Zu spät, denn sie drückte ab, ehe er überhaupt begriff, wer ihm gegenüberstand. Dreimal kurz hintereinander betätigte sie den Abzug und jagte ihm die .357er-Projektile in die kevlarbewehrte Brust. Das richtete keinen bleibenden Schaden an, wie sie wusste, doch jedes der Geschosse traf ihn mit ungeheurer Wucht.

			»Verdammter Herzensbrecher«, sagte sie in den Donnerhall hinein.

			Tom wurde regelrecht von den Beinen gefegt und zu Boden geworfen, wo er röchelnd und nach Luft ringend liegen blieb. Das schwere Gewehr war seinen Händen entglitten. Mit fahrigen Bewegungen versuchte er, die Klettverschlüsse der Schussweste zu lösen, die ihm mit einem Mal das Atmen schwermachte.

			Laura nutzte die Gunst des Augenblicks, um sich loszureißen, und obwohl Kippling überraschend schnell darauf reagierte und ihr nachsetzte, blieb er chancenlos. Wieder drückte Mara ab, wieder hämmerten die Projektile in eine Schussweste und fällten ihren Träger.

			Dass sie die beiden nicht mit gezielten Kopfschüssen tötete, war kein Gnadenakt, sondern schiere Rachelust, da sie den beiden keinen schnellen Abgang gönnte. Nein, sie sollten für den Rest ihres Lebens im Gefängnis schmoren. Für Tom, der gerne in fremde Länder reiste und einen unbändigen Freiheitsdrang verspürte, würde dies eine fürchterliche Strafe sein.

			»Du bist Laura Rosenzweig?«, rief sie mit dem monströsen Revolver in den Händen, als das Echo der Schüsse verhallt war.

			Die Angesprochene stand mit weit aufgerissenen Augen da. Ungläubig pendelte ihr Blick zwischen Mara und den japsenden Verbrechern auf den Fliesen hin und her. Schließlich schaffte sie es, bestätigend zu nicken. Es war ihr anzusehen, dass sie glaubte, eine Erscheinung in Form eines Racheengels vor sich zu haben.

			Mara lächelte, zog eine Braue hoch. »Ich bin Mara«, sagte sie, während sie sich den Kidnappern näherte. »Ich bin Polizistin und habe die letzten drei Tage damit verbracht, dich zu suchen. Du bist jetzt in Sicherheit.«

			Plötzlich begann Tom lauthals zu lachen. Das fiel ihm schwer, da er immer noch kurzatmig war, doch ungeachtet dessen wuchs sich sein albernes Gekicher zu schierer Hysterie aus. Bebend vor Lachen hob er den Oberkörper und stützte sich auf den Ellenbogen ab. Dann erstarb der Heiterkeitsausbruch und wich einem höhnischen Grinsen. Er schaute Mara in die Augen. »Komm schon, Tamara, bringen wir es hinter uns! Verpass mir einen Kopfschuss!« Er leckte sich anzüglich mit der Zunge über die Lippen. »Ach, ich vergaß, dazu fehlt dir ja der Schneid, sonst hättest du es vorhin schon getan. Bist halt doch nur ein kleines Mädchen, das Polizistin spielen will. Nicht wahr, Süße?«

			Mara kam über ihn wie eine Furie. Mit einem Stampftritt vor die Brust zwang sie ihn wieder auf die Fliesen, dann kniete sie sich auf ihn und presste ihm den Lauf der Python gegen die Stirn.

			Es klackte, als sie den Schlagbolzen spannte.

			»Mädchen!«, zischte er.

			Mara schwitzte, ihr Herz galoppierte. Sie stand unmittelbar davor, das Ungeheuerliche zu tun. Das käme einer glatten Hinrichtung gleich, wäre illegal, ein Verbrechen. Aus den Augenwinkeln sah sie Kippling, der sich halb aufgerafft hatte und zu ihr herüberstarrte.

			Tom grinste ihr unverschämt ins Gesicht. Obwohl er verloren hatte, verhöhnte er sie. Das machte sie rasend.

			»Hab ich doch gewusst, dass du es nicht drauf hast …«

			Sie drückte ab.

			Es klackte, als der Schlagbolzen auf eine leere Patronenkammer traf.

			Mara brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um zu realisieren, dass die Phython leergeschossen war. Als sie die Schrecksekunde überwunden hatte, wurde sie von der Erkenntnis überrollt, dass sie soeben bereit gewesen war, einen Mord zu begehen.

			Tom nutzte ihre Verwirrung, um sie von sich zu stoßen. Er setzte mit den Stiefeln nach, rammte ihr die Sohlen gegen den Leib, und sie wurde zu Boden geschleudert.

			Er kam auf die Füße, blickte sich um, entdeckte die Kalaschnikow ganz in der Nähe, noch innerhalb der gelb-schwarzen Markierung, wo sie auf einem viereckigen Quadrat aus glattem Blech lag. Mit einem Hechtsprung verkürzte er die Distanz zwischen sich und der Waffe.

			Mara kam ebenfalls wieder hoch, war sich jedoch augenblicklich sicher, dass sie Tom nicht mehr daran hindern konnte, das Sturmgewehr an sich zu reißen. Also wirbelte sie herum, rannte auf Laura zu, packte sie am Arm, riss sie mit sich und rief: »In Deckung!«

			Die beiden Frauen wären chancenlos gewesen, wenn nicht auch Kippling versucht hätte, sich das Sturmgewehr zu schnappen. Dadurch kam er Tom in die Quere, und es vergingen kostbare Sekunden, bis es diesem endlich gelang, die Waffe an sich zu bringen und auf das Ziel zu richten.

			Dann spuckte die Kalaschnikow doch noch Tod und Vernichtung!

			Die Fahnder des BKA betraten die Schlachthalle.

			Das taten sie mit professioneller Achtsamkeit, ganz auf Eigensicherung bedacht, da in der Halle geschossen wurde. Eine automatische Waffe ratterte ununterbrochen. Kurz zuvor waren die Schüsse einer Faustfeuerwaffe zu hören gewesen, doch diese war verstummt.

			Während der Annäherung entdeckte Hauptkommissar Steiner zwei Frauen, die aussahen wie Mutter und Tochter. Jede von ihnen kauerte hinter einem merkwürdigen Schaltpult, das eher in eine moderne Computerfabrik gepasst hätte als in eine Metzgerei. Die beiden wurden mit einem automatischen Gewehr beschossen, die Projektile knallten gegen die Sockel der Pulte, jaulten unkontrolliert als Querschläger davon. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis das erste Geschoss ein Opfer fand.

			Bereits von weitem erkannte Steiner den Schützen: Es war einer von Smertins Leuten. Steiner wusste das deshalb so genau, weil er die Akten und Fotos der Tatverdächtigen gründlich studiert hatte. Neben dem Kerl hockte ein weiteres Mitglied aus Smertins Bande am Boden, augenscheinlich unbewaffnet, aber mit einer stark blutenden Kopfwunde.

			Über den Lärm hinweg rief die Tochter ihrer Mutter etwas zu. Dann tasteten beide blindlings auf dem jeweiligen Pult herum, ohne sich aus der Deckung zu wagen. Wie es schien, suchten sie einen bestimmten Hebel oder Schalter, Steiner konnte sich keinen Reim darauf machen.

			»Polizei!«, rief er Smertins Leuten zu. »Die Halle ist umstellt. Gebt auf!«

			Niemand hörte ihn, da er von einer Sirene übertönt wurde. Oben an der Decke, ziemlich genau über den Verbrechern, blinkte plötzlich eine gelbe Rundumleuchte.

			Und dann tat die Knochenmühle, wozu sie geschaffen war: Sie zermalmte Schweine.

		

	


	
		
			Kapitel 57

			Zeit seit Beginn der Operation Schneesturm:
100:31:20

			»Wie bitte?«, wetterte Jo Strasser und ließ die Faust auf das Tischchen neben seinem Bett donnern. »Die haben dich suspendiert? Bitte sag, dass das nicht wahr ist.« Er schnitt eine Grimasse, weil ihm der Fausthieb und das wilde Gestikulieren einen stechenden Schmerz in der Schulter bereiteten.

			Die Tür wurde geöffnet, und ein weißes Häubchen mit einem besorgten Knittergesicht darunter erschien. »Alles in Ordnung, Herr Strasser?«

			»Alles bestens, Schwester Irmgard, alles bestens«, versicherte er.

			Schwester Irmgard bedachte den Patienten mit einem Blick, der zum Teil professionelle Besorgnis, zum Teil blankes Misstrauen widerspiegelte. »Sie wissen doch, was der Doktor gesagt hat. Wenn Sie sich nicht schonen, wird das die Heilung verzögern, und das wollen Sie doch nicht. Fordern Sie das Schicksal nicht noch einmal heraus, Herr Strasser, Sie hatten mehr Glück als Verstand, doch das Glück sollte man nicht überstrapazieren. Fortuna ist ein launisches Wesen.«

			Sie lächelte flüchtig in Maras Richtung und verschwand wieder.

			Jo brummte. »Wieso muss ausgerechnet ich als Privatpatient an einen solchen Drachen geraten? Wieso lässt man mich nicht von einer blonden Schwesternschülerin verhätscheln, die sich zehn Mal am Tag nach meinem Befinden erkundigt und mich abends mit Kiefernöl einreibt? Ja, Fortuna ist in der Tat ein launisches Wesen. Das Essen hier ist übrigens ebenfalls unter aller Kanone. Wo waren wir stehen geblieben?«

			Mara saß auf einem bequemen Polsterstuhl, den sie sich ans Krankenbett gerückt hatte, und seufzte. »Bei meiner Suspendierung.«

			»Wieso tun die dir so was an?«

			»Die ist gut. Der wäre passender.«

			Jo legte die Stirn in Falten. »Aha, und wer ist dieser geheimnisvolle der?«

			»Der ist unser neuer Polizeipräsident, Herr Dr. Waldemar Bohne. Er ist ein Büroklammernzähler der übelsten Sorte, der alles hundertzehnprozentig nach Vorschrift erledigt wissen will. Er hat seinen Neffen auf mich angesetzt, um mich auszuspionieren und mir eine Verfehlung nachzuweisen, damit er mich aus dem Dienst kicken kann.« Sie schürzte die Lippen. »Doch sein Neffe ist auf meiner Seite.«

			Bodo Lohmann lag nur drei Zimmer weiter den Gang hinunter, und Fortuna war ihm sogar noch gewogener gewesen als Jo, denn sie hatte dafür gesorgt, dass Kipplings überhastet abgefeuerte Schüsse ihm lediglich den Hüftspeck perforiert hatten, ohne die Knochen zu treffen oder die Muskulatur zu verletzen. Das heißt, ein Schuss war sogar gänzlich danebengegangen, während der zweite einen Striemen auf Lohmanns Haut hinterlassen hatte, der aussah, als stamme er von einem Peitschenhieb.

			»Typischer Streifschuss«, hatte der Chirurg in einem Tonfall erklärt, der so beiläufig klang, als hätte er in seinem Berufsleben schon mehre hundert Streifschüsse behandelt.

			Bei genauerem Hinsehen sah man, dass der Striemen nicht oberflächlich war, sondern sich durch die Haut und das darunterliegende Gewebe gefräst hatte.

			»Fünf Zentimeter tiefer, und das Projektil hätte die Leber erwischt. Dann wären Sie jetzt tot.«

			Die Haut um die künstliche Fräsrinne herum war grün und blau verfärbt, außerdem war eine dicke Schwellung zurückgeblieben. Lohmann hatte eine Menge Blut verloren, aber jetzt war er schon wieder einigermaßen bei Kräften.

			Am Vortag hatte Mara ihm einen Besuch abgestattet, und bei der Gelegenheit fragte sie ihn: »Hör mal, in der Bank, unmittelbar nachdem du getroffen wurdest, wolltest du mir etwas Wichtiges mitteilen. Was war das?«

			Er wurde verlegen, und hätte er nicht so viel Blut verloren, wäre er vermutlich wieder einmal knallrot geworden. »Ich wollte Ihnen etwas Wichtiges mitteilen?«, fragte er Unschuld heuchelnd.

			Sie nickte. »Ich nehme an, dass es wichtig war. Wer redet schon über Belanglosigkeiten, wenn er gerade angeschossen wurde und von Verbrechern umzingelt ist. Lass mich mal überlegen … Soweit ich mich entsinne, waren deine Worte: ›Ich muss dir noch etwas sagen.‹ Hat mir übrigens gut gefallen, dieses Du.«

			Nun, davon, auch in Zukunft beim Du zu bleiben, konnte sie ihn nicht überzeugen, aber immerhin gestand er freimütig, dass sein Onkel, der kein Geringerer war als der Polizeipräsident persönlich, ihn beauftragt hatte, sie zu bespitzeln. Auch die Hintergründe legte er erschöpfend offen.

			Mara war erst sauer, dann sprachlos.

			»Ich werde meinen Onkel davon überzeugen«, versprach er feierlich, »dass er Sie falsch eingeschätzt hat. Meiner Meinung nach sind Sie kompetent, engagiert, zuverlässig, sympathisch.« Er zählte die einzelnen Attribute an den Fingern ab. »Sie sind eine erstklassige Polizistin, daran gibt es keinen Zweifel.«

			Mara sah das anders. Wenn sie eine erstklassige Polizistin gewesen wäre, würde Greiner noch leben. Sein Tod war ihre Schuld, weil sie Skrupel gehabt hatte, das Richtige zu tun: ihrem Exgeliebten in den Kopf zu schießen!

			»Und das wolltest du mir sagen?«, fragte sie misstrauisch. »Dass du ein Spion im Auftrag deines werten Herrn Onkels bist? Merkwürdiger Zeitpunkt für eine solche Enthüllung, findest du nicht?«

			»Äh … also … ich hatte ein schlechtes Gewissen und war darauf erpicht, es so schnell wie möglich zu erleichtern. Ich konnte schließlich nicht wissen, ob ich dazu jemals wieder Gelegenheit bekommen würde.«

			Sie lachte und glaubte ihm kein Wort, doch als sie spürte, wie peinlich ihm die Affäre war, ließ sie ihn in Ruhe. Sein Verhalten erklärte sie sich damit, dass er ein komischer Kauz war. Punkt.

			Jo holte sie in die Gegenwart zurück. »Lass uns noch mal auf die Suspendierung zurückkommen. Ich begreife einfach nicht, wieso du geschasst wirst. Hat das etwas mit der Gerichtsverhandlung zu tun?«

			Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, die Suspendierung ist eine Disziplinarmaßnahme, die einzig und allein mit meinem Status als Polizeibeamtin zu tun hat. Die Verhandlung hingegen stellt einen Bestandteil des Strafverfahrens dar. Ich werde angeklagt und muss mich vor Gericht verantworten. Ganz simpel.«

			»Jetzt schlägt’s dreizehn!« Wieder krachte seine Faust auf den Beistelltisch. »Du wirst angeklagt? Wieso? Du hast zwei gemeingefährliche Verbrecher aus dem Verkehr gezogen.«

			»Ich habe sie durch den Häcksler gejagt«, erwiderte sie scharfzüngig. »Als sie unten rauskamen, waren sie nur noch Flönz.« Flönz war die kölsche Bezeichnung für Blutwurst.

			»Stört das jemanden? Die Typen waren Stinker.«

			»Schon, aber die Anklage entspricht dem üblichen Prozedere. Wenn jemand durch Einwirkung eines anderen stirbt, egal, ob Stinker oder nicht, gibt es eine Verhandlung, in der die Umstände untersucht werden.«

			»Quatsch! Klarer Fall von Notwehr, was gibt es da noch zu untersuchen? Es war doch Notwehr, oder?«

			»Ich weiß es nicht«, räumte sie offenherzig ein.

			Jo lachte, allerdings eher irritiert als amüsiert. »Du weißt es nicht?«

			»Nein. Tom lag vor mir am Boden und war geschlagen. Dass der Revolver leer war, wusste weder er noch ich, da vor lauter Aufregung niemand die Schüsse gezählt hatte.« Ihre Stimme zitterte. »Wäre noch eine Kugel in der Trommel gewesen, hätte ich einen Wehrlosen exekutiert. Das verstößt gegen alles, woran ich glaube. Ich bin erschüttert, wenn ich daran denke, was da tief in meinem Inneren schlummert.«

			»Schwachsinn! Außerdem sprichst du zu Recht im Konjunktiv: hätte und wäre gewesen. Fakt ist: Du hast ihn nicht hingerichtet.«

			Sie sah ein, dass es sinnlos war, mit ihrem Bruder über Moral zu diskutieren, insbesondere, da sie in diesem Fall selbst nicht wusste, was richtig oder falsch war. Andererseits freute sie sich, dass er ihr überhaupt zuhörte. Das war ein völlig neuer Jo.

			»Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte der neue Jo wissen.

			»Die Verhandlung beginnt in drei Wochen. Der verantwortliche Staatsanwalt ist übrigens August Kunze.«

			»Eisenschädel Kunze? Lausiger Golfer. Hat ein mieses Handicap.«

			»Kann sein, aber er ist fair. Ich denke nicht, dass ich mir Sorgen machen muss.«

			Insgeheim war sie sich dessen nicht so sicher, wie sie vorgab. Wenn Laura, die ebenfalls vor Gericht erscheinen musste, auch nur ein Sterbenswort über die zufällig geplatzte Hinrichtung verlor, hatte sie ein ernsthaftes Problem.

			»Sollten dir diese Winkeladvokaten vor Gericht Schwierigkeiten machen«, grollte Jo, »kenne ich eine Menge hochkarätiger Anwälte, die dich rauspauken.« Er hielt inne und kratzte sich am Kinn. »Da fällt mir etwas anderes ein. Der Neffe des Polizeipräsidenten, dieser Lohmann …«

			»Was ist mit ihm?«

			»Sagtest du nicht vorhin, er sei auf deiner Seite? Wieso legt er dann nicht ein gutes Wort bei dem Alten für dich ein?«

			Mara zog die Braue hoch. »Oh, das hat er offenbar getan, doch leider scheint sein Einfluss begrenzt zu sein. Naja, zumindest wurde ich zur Audienz geladen, heute Morgen im Präsidium, von Seiner Erhabenheit höchstselbst.«

			Jo war verwirrt. »Das verstehe ich nicht. Wieso …«

			Sie fiel ihm ins Wort. »Weißt du, zuerst hat der ehrenwerte Herr Dr. Bohne wortwörtlich wiederholt, was sein Neffe ihm Tolles über mich berichtet hat, und ich muss zugeben, das war schon ziemlich beeindruckend. Dann hat er fünf Minuten geschleimt, und zum Schluss hat er mich um einen Gefallen gebeten. Natürlich wusste er nicht, dass ich wusste, dass er nur ein paar Tage zuvor geplant hat, mich abzuschießen. Klar, dass ich so einem nicht gefällig bin.«

			»Und? Welchen Gefallen hast du ihm abgeschlagen?«

			»Willst du das wirklich wissen?«

			»Und ob.«

			Sie nahm die Tageszeitung zur Hand, die auf dem Nachttisch lag. Es war ein Exemplar von gestern, die Montagsausgabe des Kuriers, in der sich drei komplette Seiten mit den Geschehnissen um die Operation Schneesturm befassten. »Hast du die gelesen?«, fragte sie.

			»Habe ich, einschließlich der Todesanzeigen. Die Langeweile bringt mich um. Deine Freundin, diese Redakteurin, hat übrigens kein gutes Haar an den Bullen … also, ich meine an der Polizei gelassen. Vor allem die BKA-Schwuchteln haben ihr Fett abgekriegt. Ich habe selten so gelacht.«

			Mara zuckte die Achseln. »Anne hat recht. Alles, was sie in ihrem Kommentar kritisiert, trifft zu. Die beiden Drahtzieher sind entkommen, ein Fahnder und der Stellvertretende Bankdirektor wurden erschossen, ein bis dahin unbescholtener Kriminalbeamter hat sich zur Annahme von Bestechungsgeldern verführen lassen und wurde anschließend vergiftet. Darüber hinaus haben wir sechs tote Verbrecher zu verbuchen, zwei davon geschreddert, sowie einen unbeteiligten Lkw-Fahrer, der in seinem Führerhaus verbrannte. Und zwei schwer verletzte Streifenpolizisten. Und dich und Lohmann hätte es ebenfalls fast erwischt. Insgesamt zehn Särge und vier Krankenhausbetten. Bei so vielen Opfern fällt es mir schwer, die nochmalige Beschlagnahme des ohnehin schon beschlagnahmten Kokains als Erfolg zu werten.«

			»Das Schlimmste ist, dass Smertin türmen konnte.« Jo schielte zur Tür, dann riss er die Schublade seines Nachttischs auf und förderte einen Flachmann zutage. Hastig nahm er einen Schluck, bevor er die Flasche wieder verschwinden ließ. »Vitamine«, erklärte er.

			Sie schüttelte den Kopf, doch ihr Bruder ignorierte den schweigenden Tadel. »Okay«, fasste er zusammen, »es sind Leute gestorben, und deine Freundin von der Zeitung hat sich darüber mokiert. Allerdings will mir nicht einleuchten, wieso du suspendiert wirst, wenn deine Freundin Gift und Galle sprüht. Kannst du mir das erklären?«

			»Ganz einfach, Herr Dr. Bohne beschwor mich, meine Freundschaft mit Anne auszunutzen, damit sie einen weiteren Artikel schreibt, in dem auch die positiven Aspekte des Polizeieinsatzes dargestellt werden. Immerhin, so meinte er, sei das Kokain beschlagnahmt worden und Laura mit heiler Haut davongekommen. Daraus ließe sich etwas machen, und wenn ich dafür sorgen könnte, dass sein Name in einem Atemzug mit beschlagnahmt und gerettet zu lesen wäre, so würde mir das auf keinen Fall zum Nachteil gereichen.«

			»Lass mich raten! Du hast abgelehnt?« Er kicherte.

			»Ich hab ihm in vier einsilbigen Worten zu verstehen gegeben, was er mit seinem Knie machen soll.«

			Jo brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was sie meinte. Als der Groschen gefallen war, brach er in schallendes Gelächter aus, sodass sich Schwester Irmgard bemüßigt fühlte, einmal mehr nach dem Rechten zu sehen.

			»Damit kommt der Typ doch nicht durch, oder?«, wollte Jo wissen, nachdem die Schwester verschwunden war. »Ich meine, du bist Beamtin. Kann man Beamte einfach so rausschmeißen, nur weil sie – hihi – vorlaut sind?«

			»Keine Ahnung. Darüber mache ich mir in ein paar Wochen Gedanken. Jetzt bin ich erst mal suspendiert – Herr Dr. Bohne nennt es übrigens beurlaubt –, und diese unerwartete Freizeit werde ich genießen. Ich habe mir vorgenommen, ordentlicher zu werden. Morgen fange ich an, meine Wohnung in Schuss zu bringen, das wird ein paar Tage in Anspruch nehmen, fürchte ich. Und dann werde ich mich um meine Chrysanthemen kümmern und den ganzen Tag auf dem Balkon im Liegestuhl vor mich hin gammeln. Ach ja, und Laura hat mich eingeladen, um mir ihre Kinder vorzustellen und mir ihre Bilder zu zeigen.« Sie schloss die Augen. »Doch vor allem werde ich eins tun: schlafen.«

			Obwohl sie sich nicht gut auf dem Gebiet des Beamtenrechtes auskannte, ging sie davon aus, dass ihre Suspendierung nur vorübergehend war. Ob sie allerdings unter diesem PP jemals wieder in ihr altes Kommissariat zurückkehren durfte, war fraglich. Sie konnte sich durchaus vorstellen, dass er sie aufs Abstellgleis schob und irgendwo in einer düsteren Kleiderkammer verschwinden ließ. Am besten war es, beschloss sie, sich erst Sorgen zu machen, wenn der Fall akut wurde. Sie erhob sich und stellte den Stuhl ans Fenster zurück.

			»Du willst schon gehen?«, protestierte Jo.

			»Schon ist gut. Es ist zwanzig vor eins. Ich bin um zehn gekommen.«

			»Kannst du nicht noch bleiben? Nur eine halbe Stunde? Wir könnten Schwester Irmgard verarschen und so tun, als ob ich plötzlich hohes Fieber bekommen hätte.«

			»Das könnte dir so passen.« Sie ging zur Tür und überlegte, wann er sie in den letzten Jahren jemals gebeten hatte, noch eine halbe Stunde zu bleiben. »Ich rufe dich heute Abend an, okay?«

			»Meinetwegen. Wenn ich dir nicht mehr wert bin als einen läppischen Anruf.«

			»Bis heute Abend, Jo.«

			»Mara!«

			»Was?«

			»Ich … ich liebe dich, Schwesterchen.«

			»Ich dich auch.« Sie lachte herzhaft. »Brüderchen.« Und das war das Einzige, was zählte.

			Lächelnd trat sie auf den Korridor und zog die Tür hinter sich zu.

		

	


	
		
			Bodo Lohmann stellt klar:

			Im Verlauf der knappen Woche, in der ich Frau Sturm begleiten durfte, habe ich eine Menge gelernt. Beispielsweise, dass Polizeiarbeit in der Hauptsache aus Routine und alltäglichem Kleinkram besteht. Zugegeben, in dem Roman, den Sie gerade gelesen haben, dreht es sich nicht vorrangig um Alltägliches, doch das wurde bewusst so gemacht, um sie bestmöglich zu unterhalten.

			Obwohl der Autor einiges an Wissen aus seiner beruflichen Praxis in diesen Roman eingeflochten hat, ist die Handlung natürlich frei erfunden. Das gilt auch für sämtliche Personen, die sich darin tummeln: Für Tamara Sturm und ihren Bruder; für meinen Mentor, Oberstaatsanwalt Kunze; für Laura Rosenzweig, für die Verbrecher. Und natürlich auch für den Polizeipräsidenten von Köln, der in Wirklichkeit weder Waldemar Bohne heißt, noch ein unsympathischer Intrigant ist. Der Autor hat mich gebeten, Sie wissen zu lassen, das eventuelle Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen rein zufällig und nicht gewollt sind.

			Ach ja, und dann ist da noch der Karlsplatz mit der gleichnamigen Bank. Sollten Sie die Straßenkarte meiner Heimatstadt Köln aufschlagen, werden Sie dort weder den Platz, noch das Kreditinstitut finden, denn auch die fallen ins Reich der Fantasie. Alle anderen Örtlichkeiten sind jedoch real, beispielsweise meine kleine Wohnung in der Zülpicher Straße oder Frau Sturms Penthouse in Domnähe. 
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